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    Sommer 1941: Hitlers Truppen marschieren scheinbar unaufhaltsam voran, über Russland wird ein deutsches Aufklärungsflugzeug abgeschossen. Darin findet sich ein Gemälde, das auf den ersten Blick einen großen Nachtfalter darstellt. Doch Inspektor Pekkala erkennt in dem Gemälde einen getarnten Grundriss der Zarenresidenz im ehemaligen St. Petersburg. Daraufhin argwöhnt Stalin, dass es die Deutschen auf das legendäre Bernsteinzimmer abgesehen haben, und schickt Pekkala in die belagerte Stadt.
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    Dreihundert Meter über der russischen Front kreiste zwischen den dichten Wolken ein deutsches Aufklärungsflugzeug und suchte nach einem Landeplatz. Bei der Maschine handelte es sich um eine Fieseler Fi 156, die wegen der breiten Tragflächen und ihres spindeligen Fahrwerks »Storch« genannt wurde. Der Pilot Hanno Kosch war Hauptmann der Luftwaffe. Hinter ihm saß der Leutnant der Waffen-SS Karl Hagen und klammerte sich nervös an seine Aktentasche.


    Eine Stunde zuvor war der Storch auf einer vorgeschobenen Operationsbasis der Heeresgruppe Nord außerhalb der Stadt Luga gestartet, sein Ziel war eine Graspiste in der Nähe des nordöstlich gelegenen Dorfes Wyriza.


    Kosch neigte die Maschine und hielt nach Landschaftsmerkmalen Ausschau, die mit der Karte auf seinen Knien übereinstimmten. »Ich seh sie nicht«, sagte er und drehte sich zu seinem Passagier um.


    »Vielleicht sollten wir umkehren«, erwiderte Hagen. Er hatte sich nach vorn gebeugt und musste brüllen, um sich im Motorenlärm verständlich zu machen.


    »Dafür ist es zu spät«, kam es vom Piloten. »Ich hab Sie vor einer halben Stunde gefragt, da haben Sie abgelehnt. Jetzt reicht der Treibstoff nicht mehr, wenn wir nach Luga zurückwollen. Wenn wir die Piste in Wyriza nicht finden, müssen wir irgendwo notlanden und uns zu Fuß durchschlagen.«


    Der Storch wurde von Turbulenzen erfasst und hin und her geworfen. Hagen fasste die Aktentasche noch fester.


    »Was haben Sie eigentlich da drin?«, fragte Kosch mit Blick nach hinten.


    »Etwas, was ich abgeben muss.«


    »Ja, aber was?«


    »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Ein Gemälde.«


    »Ein Gemälde? Was Wertvolles? So was wie einen Rembrandt?«


    »Was Wertvolles, ja. Aber einen Rembrandt, nein.«


    »Kann ich es mal sehen?«


    »Das kann ich nicht erlauben.«


    »Na, kommen Sie schon! Damit ich wenigstens weiß, wofür ich hier mein Leben aufs Spiel setze.«


    Hagen überlegte. »Gut, kann ja nicht schaden, wenn Sie einen Blick drauf werfen.« Er drückte auf die Messingschließe, zog eine kleine holzgerahmte Leinwand aus der Aktentasche und hielt sie nach vorn, damit Kosch sie sehen konnte.


    »Verdammt«, sagte Kosch. »Was ist das? Ein Schmetterling?«


    »Eigentlich ein Nachtfalter.«


    »Sieht gar nicht nach was Besonderem aus.« Kosch zuckte mit den Schultern. »Aber mit der Kunst hab ich es ja nicht so.«


    »Ich kann damit genauso wenig anfangen«, sagte Hagen, schob das Gemälde wieder in die Tasche und ließ die Schließe zuschnappen. »Ich will das Ding bloß loswerden, und dann hoffe ich, dass ich nie mehr in einen Flieger muss. Ich hasse das Fliegen. Ich hab mich doch nicht verpflichtet, weil ich mich unter die Vögel mischen wollte.«


    »Sie werden auch nicht mehr lange in der Luft bleiben«, sagte ihm Kosch. »Und ich auch nicht, unser Treibstoff reicht nämlich nur noch für fünf Minuten.«


    »Wie haben wir den Landeplatz bloß verpassen können?«, fragte Hagen.


    »Bei der dichten Bewölkung wären wir sogar an der Reichshauptstadt vorbeigeflogen!«, antwortete Kosch. »Es hat keinen Sinn, Leutnant. Ich werde nach einer geeigneten Stelle Ausschau halten.« Mit diesen Worten leitete er den Sinkflug ein. Regentropfen platschten gegen das Plexiglas der Kabine. Unter ihnen glitten im trüben Sommerabendlicht die Strohdächer eines russischen Dorfes vorbei. Hinter den weißgetünchten Häusern erstreckten sich weite Felder mit Weizen, Gerste und Roggen, durch die sich rötlich braune, unbefestigte Wege zogen. Von den Menschen keine Spur. So war es auch bei den anderen Dörfern gewesen, über die sie in der vergangenen Stunde geflogen waren. Die gesamte Bevölkerung schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    »Was ist das?«, rief Hagen plötzlich. »Dort unten! Schauen Sie!«


    Kosch folgte Hagens ausgestrecktem Arm und entdeckte eine weite Rasenfläche mit Flanierwegen. Am Ende des Parks erhob sich ein stattliches blau-weißes Gebäude mit Hunderten von Fenstern, deren Goldrahmen zwischen dem satten Grün schimmerten. Seitlich davon befand sich ein weiteres großes, allerdings weniger prächtiges Gebäude. Über das gesamte Gelände waren kleinere Bauten verstreut, dazu mehrere große Teiche. Koschs Begeisterung für die architektonische Schönheit hielt aber nicht lange an, denn sofort wurde ihm klar, wie weit sie von ihrem geplanten Kurs abgekommen waren.


    »Herrlich«, entfuhr es Hagen widerstrebend. »Ich wusste gar nicht, dass es in Russland so was überhaupt noch gibt. Sieht ja fast wie ein Palast aus.«


    »Das ist ein Palast!«, erwiderte Kosch. »Das ist das alte Zarendorf, Zarskoje Selo. Die Sowjets haben es in Puschkin umbenannt. Das war die Sommerresidenz des Zaren Nikolaus II. Das da ist der Katharinenpalast, und dort drüben der Alexanderpalast, der Lamski-Teich und das Chinesische Theater. Das weiß ich alles, weil ich mal Architektur studiert habe.«


    »So, dann wissen wir jetzt also, wo wir sind«, sagte Hagen, »und dann können Sie mir sicherlich auch sagen, wie weit wir von unserem Zielort entfernt sind.«


    Kosch sah auf seine Karte. »Laut Karte befinden wir uns fast dreißig Kilometer hinter den russischen Linien.«


    »Dreißig Kilometer!«, brüllte Hagen los. »Hauptmann, ist Ihnen klar, dieses Bild…«


    Kosch ließ ihn gar nicht ausreden. »Auf Kurs Nord-Nordwest können wir unsere Linien vielleicht noch erreichen, bevor uns der Sprit ausgeht.« Kosch drehte scharf bei, richtete das kleine Aufklärungsflugzeug nach Westen aus und brachte es auf einen Kurs, der direkt über das gewaltige Dach des Katharinenpalasts hinwegführte.


    »Sieht verlassen aus«, sagte Hagen und drückte die Stirn gegen das Plexiglas der Seitenscheibe. »Wo sind denn alle hin?«


    Plötzlich bockte die Maschine, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geflogen. Der Schlag wurde von einem Geräusch begleitet, das Hagen an die Kieselsteine erinnerte, die er als kleiner Junge gegen die verrostete Wellblechhütte im Garten seines Großvaters geworfen hatte. »Was war das?«, schrie er. »Was ist los?«


    Gleißende Leuchtspurgeschosse rauschten an den Tragflächen vorbei, Kugeln fraßen sich in den Rumpf. Im gleichen Augenblick stob weißer Kühlmitteldampf aus der Motorabdeckung.


    Das Feuer verstummte, sobald sie das Palastgelände hinter sich gelassen hatten.


    »Wir müssen außerhalb ihrer Reichweite sein«, sagte Hagen.


    »Zu spät«, erwiderte Kosch. »Die haben uns schon erwischt.«


    »Was soll das heißen? Wir fliegen doch noch.«


    »Wir müssen runter«, sagte Kosch, »bevor der Motor Feuer fängt. Halten Sie nach einem Feld oder einer Straße Ausschau, möglichst ohne Telegrafenleitungen.«


    »Wir sind hinter den feindlichen Linien!«


    »Auf dem Boden haben wir eine Chance. Hier oben haben wir keine mehr.«


    Sekunden vergingen. Der Motor begann zu stottern, die Temperaturanzeige stieß in den roten Bereich vor.


    »Wie wär’s damit?«, fragte Hagen und zeigte an der Steuerbord-Tragfläche vorbei. »Ist das eine Landebahn?«


    Kosch starrte durch die mittlerweile verschmierte Scheibe. »Könnte gehen! Dort können wir es probieren.«


    »Gott sei Dank!«, murmelte Hagen.


    Kosch lachte. »Ich dachte, ihr von der SS glaubt nicht an Gott.«


    »Ich glaube an alles, was mich wieder sicher auf die Erde bringt.«


    Der Storch kreiste einmal über dem Flugplatz. Am Ende der Bahn stand ein Hangar, dessen matt olivgrünes Dach mit schwarzem Tarnmuster bemalt war.


    Kosch richtete die Maschine für den Landeanflug aus, fuhr die Landeklappen nach unten, drosselte damit die Geschwindigkeit, nahm Gas weg und setzte zur Landung an.


    Die Maschine hüpfte einmal auf ihren Stelzenbeinen, bevor sie endgültig aufsetzte. Silbrige Wassertropfen sprühten auf, als die Räder durch das Gras rollten.


    Der Pilot würgte den Motor ab, und die Fieseler hielt am Ende der kurzen Landebahn. Der Propeller kam zum Halt, und Kosch drückte auf die Metallscheibe an seiner Brust, durch die die vier Sitzgurte miteinander verbunden waren, drehte sie nach links und löste die Gurte.


    Hagen kämpfte noch mit seinen Gurten, von denen sich einer im Lederhalfter seiner P 38 verheddert hatte, der Handfeuerwaffe für SS-Offiziere.


    Kosch fasste nach hinten und kam ihm zu Hilfe.


    Dann klappte er die Kabine auf, kletterte hinaus und sprang auf den Boden. Hagen folgte.


    Die beiden Männer sahen sich um. Die Hangartore waren verschlossen, frische Reifenspuren zeigten aber an, dass vor kurzem jemand da gewesen sein musste. Noch immer nieselte es leicht.


    »Wenn wir uns beeilen«, sagte Kosch, »sollten wir in ein paar Stunden die eigenen Linien erreichen. Die Russen müssen gesehen haben, dass wir runtergegangen sind. Wenn wir Glück haben, sind sie aber so sehr mit ihrem Rückzug beschäftigt, dass sie sich gar nicht um uns kümmern.«


    Ein metallisches Knarren ließ sie zusammenfahren. Beide drehten sich um. Die Hangartore glitten langsam auf. Ein Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf, dann trat der ganze Mann heraus. Er war ein Offizier der Roten Armee. Das Olivgrün seiner Gymnastiorka, der rote Stern an der Mütze und die Tokarew-Halbautomatik, die er in der rechten Hand hielt, ließen keinen anderen Schluss zu. Um die Brust hatte er einen breiten braunen Ledergurt geschlungen, an dem das Halfter für seine Pistole befestigt war.


    Zwei weitere Männer kamen aus der Dunkelheit. Sie trugen Helme und waren mit Mosin-Nagant-Gewehren bewaffnet, auf denen Bajonette aufgepflanzt waren.


    Hagen ließ seine Aktentasche fallen und zog seine P 38.


    »Sind Sie verrückt?«, zischte Kosch, der beide Hände hob. »Sie sind zu dritt, wahrscheinlich sind noch mehr im Hangar. Wir schaffen es nicht mehr. Wir müssen uns ergeben.«


    Als der russische Offizier sah, dass einer der Deutschen die Waffe gezückt hatte, blieb er abrupt stehen. Er hob seine Pistole und bellte einen Befehl. Die beiden Männer hinter ihm legten an.


    »Sie haben recht«, flüsterte Hagen.


    Kosch drehte sich mit schreckgeweiteten Augen zu ihm hin. »Womit hab ich recht?«


    »Dass ich nicht an Gott glaube.« Damit setzte er Kosch die Pistole an die Schläfe und drückte ab.


    Kosch sackte sofort zu Boden.


    Und während die Russen das alles noch entgeistert beobachteten, steckte sich Hagen den Lauf der P 38 in den Mund, schloss die Augen und feuerte.

  


  
    

  


  Es war spätnachts.


  Pekkala lag in Stiefeln und Kleidung auf dem Boden seiner winzigen Moskauer Wohnung. An der Wand stand sein ordentlich gemachtes Bett mit einer zusätzlichen Decke, die zusammengelegt am Fußende lag. Er schlief nie darin. Er zog die Holzdielen vor. Er trug auch keinen Pyjama, weil ihn dieses Kleidungsstück an die Rubaschka erinnerte, die Gefängniskluft. Ein zusammengerollter Mantel diente ihm als Kopfkissen und war sein einziges Zugeständnis an die Bequemlichkeit.


  Er war ein großer, breitschultriger Mann mit gerader Nase, kräftigen weißen Zähnen und grünlich braunen Augen, deren Iris etwas silbrig Schimmerndes an sich hatte, was anderen aber nur auffiel, wenn er sie direkt ansah. Graue Strähnen zogen sich durch die kurzgeschnittenen schwarzen Haare; die Wangenknochen, jahrelang Wind und Sonne ausgesetzt, waren rötlich verbrannt.


  Er starrte an die Decke, als suchte er etwas in der mattweißen Farbe. In Gedanken aber war er weit weg und rekapitulierte den Fahrplan einer Eisenbahnreise von Kiew durch die gesamte Sowjetunion bis nach Wladiwostok an der Pazifikküste. Er kannte jeden Aufenthalt entlang der Strecke, wusste, wo die Lokomotiven gewechselt wurden, kannte die Zeiten der Anschlusszüge. Pekkala hatte nicht die geringste Absicht, die Fahrt jemals anzutreten, aber er hatte angefangen, Kursbücher auswendig zu lernen, um nachts besser einschlafen zu können. Nachdem er sich sämtliche vierundzwanzig Kursbücher der sowjetischen Eisenbahn besorgt hatte und sie jetzt im Regal in seinem Büro aufbewahrte, kannte er die Ankunfts- und Abfahrtszeiten von so ziemlich jedem Zug im Sowjetreich.


  Er war in Gedanken gerade auf den Bahnsteig in Perm getreten, wo er eine Viertelstunde Aufenthalt zum Anschlusszug nach Omsk hatte, als die Klingel neben der Tür schellte. Jemand stand also unten auf der Straße und wollte eingelassen werden.


  Unvermittelt setzte er sich auf. Die Reise war schon fast wieder vergessen.


  Mit einem Grummeln griff er zum Revolver neben seinem Kopf. Die Waffe war ein englischer Webley .455, ein Geschenk des Zaren Nikolaus. Auf dem Weg vom vierten Stock nach unten steckte er den Revolver in das so beschaffene Halfter, dass die Waffe nahezu waagrecht seitlich am Rippenbogen anlag. Das Halfter war von Emilio Sagredi, dem Waffenschmied von Nikolaus II., nach Pekkalas persönlichen Vorstellungen angefertigt worden. Durch den flachen Winkel, in dem die Waffe darin saß, war es erforderlich, dass die Lederhülle perfekt passte. Dazu hatte Sagredi das Leder mit Salzwasser getränkt und es anschließend mit eingeschobener Waffe trocknen lassen. Das Ergebnis war ein so perfekter Sitz, dass weder Lasche noch Gurt nötig waren, um die Waffe im Halfter zu fixieren. Durch den ungewöhnlichen Winkel war es auch möglich, die Waffe in einer einzigen fließenden Bewegung zu ziehen, zu zielen und abzufeuern. Das hatte Pekkala mehr als einmal das Leben gerettet. Eine letzte Modifizierung hatte dann noch Sagredi vorgeschlagen. Sie bestand aus einem dünnen Loch auf der Laufoberseite gleich hinter dem Korn. Das große .455-Kaliber des Webley sorgte für einen gewaltigen Rückstoß, so dass der Schütze die Waffe nach jedem Schuss neu ausrichten und neu anvisieren musste. Durch Sagredis Anpassung konnte ein kleiner Teil des Drucks durch das winzige Loch nach oben entweichen, wodurch die Waffe durch den Schuss nach unten gedrückt wurde– genau in dem Moment, in dem der Lauf durch den Rückstoß eine Bewegung nach oben erfuhr. Die Waffe lag damit sehr viel ruhiger in der Hand, und der nächste Schuss konnte schneller und genauer abgegeben werden.


  Waffe und Halfter wurden in einer kalten Winternacht 1917 an der russisch-finnischen Grenze von der bolschewistischen Miliz bei der Gefangennahme von Pekkala konfisziert. Nachdem seine Identität bestätigt war, wurde er sofort in ein Gefängnis nach Petrograd überstellt und dort wochenlang gefoltert, bevor er ins Arbeitslager Borodok im Krasnagoljana-Tal gebracht wurde.


  Ohne dass Pekkala jemals davon erfuhr, hatte Stalin angeordnet, den Webley persönlich in Augenschein zu nehmen. Er hatte von der Waffe gehört. Der massive Messinggriff war auf Anweisung des englischen Königs George V. angebracht worden, der den Revolver seinem Vetter, dem Zaren, geschenkt hatte. Größe, Gewicht und Feuerkraft der Waffe aber waren für den eher feinsinnigen Zaren zu »sauvage« gewesen– jedenfalls in den Augen der Zarin. Also hatte der Zar den Webley Pekkala geschenkt. Stalin war sehr gespannt auf die Waffe und hatte sogar in Betracht gezogen, sie zu seinem persönlichen Gebrauch zu übernehmen.


  Nur widerwillig rückten die Milizionäre die konfiszierte Waffe heraus. Nach Erhalt des Revolvers zog sich Stalin in seine Privatgemächer zurück und legte das Halfter an. Dem neuen Gespann aber war keine Zukunft beschieden. Stalin hegte eine starke Abneigung gegen schwere Kleidung und alle Kleidungsstücke, die ihn in seiner Bewegungsfreiheit einschränkten. Vor allem galt das für Stiefel. Sie wurden für ihn aus weichem, üblicherweise für Handschuhe gebräuchlichem Ziegenleder maßgefertigt. Diese Schuhe eigneten sich zwar kaum für einen Marsch durch die Moskauer Straßen, aber Stalin war sowieso nur äußerst selten zu Fuß unterwegs und musste sich wenig Sorgen machen, dass er sich im russischen Winter die Zehen abfrieren könnte. Schon nach wenigen Minuten aber ließen das Gewicht des Revolvers und die Einschnürung durch das Halfter Stalin von der Idee Abstand nehmen, die Waffe für sich zu behalten.


  Statt den Webley fortzuschaffen, verfügte Stalin, ihn einzulagern. Pekkala war zwar zum anscheinend sicheren Tod im Gulag verurteilt, trotzdem war Stalin nicht unbedingt davon überzeugt, dass dieser Mann in Sibirien auch wirklich sterben würde. Er war sich nur einer Sache sicher: Das Wissen und die Fähigkeiten des zaristischen Sonderermittlers könnten sich auch für ihn als nützlich erweisen, falls Pekkala überredet werden konnte, sich in den Dienst der Revolution zu stellen.


  Es dauerte neun Jahre, bis sich die Gelegenheit dazu bot. Der frischgebackene Leutnant Kirow war dazu nach Borodok geschickt worden und hatte Pekkala ein Angebot unterbreitet, das ihn aus dem Wald, der sein Gefängnis gewesen war, befreite. Kirow, seitdem Pekkalas Assistent im Büro für besondere Operationen, gab ihm nicht nur den Webley und das Halfter zurück, sondern auch das kaiserliche Dienstabzeichen.


  Dieses Abzeichen bestand aus einer Massivgoldscheibe mit einem Durchmesser von etwa der Länge eines kleinen Fingers. In dieser Scheibe saß eine weiße ovale Emaille-Intarsie, die in der Mitte, an ihrer dicksten Stelle, etwa die Hälfte der Goldscheibe einnahm. Inmitten dieser Intarsie selbst befand sich ein großer, runder Smaragd. Zusammen ergaben der Golduntergrund, das weiße Emailleoval und der Smaragd die unverwechselbare Gestalt eines Auges. Als Ermittler des Zaren war Pekkala mit unumschränkter Befehlsgewalt ausgestattet gewesen. Selbst die zaristische Geheimpolizei, die Ochrana, hatte keinen Zugriff auf ihn gehabt. In seinem Dienst für die Romanows hatte sich Pekkala den Ruf eines Mannes erworben, der nicht bestochen werden konnte, der sich weder kaufen noch einschüchtern ließ– ganz egal, wie wohlhabend man war oder über welche Beziehungen man verfügte. Niemand stand über dem Smaragdauge, noch nicht einmal der Zar.


  Nach seiner Entlassung aus dem Gulag hatte sich Pekkala daher auf ein angespanntes Bündnis mit dem Herrscher über die Sowjetunion eingelassen.


  Stalin seinerseits hatte immer gewusst, dass Pekkala viel zu kostbar war, um wie Millionen andere einfach liquidiert zu werden.


  
    

  


  Vor dem Gebäude stand Major Kirow mit hochgezogenen Schultern im Regen. Er war groß, dünn und hatte hohe Wangenknochen, die ihm das Aussehen permanenter Überraschung verliehen.


  Ihr Wagen, ein Emka Baujahr 1939, wartete mit laufendem Motor am Randstein. Die Scheibenwischer zuckten wie die Fühler eines nervösen Insekts.


  »Ihr Gürtel ist verkehrt herum«, sagte Pekkala, als er aus dem Gebäude kam.


  Kirow sah auf seine Messing-Gürtelschnalle, deren mit Hammer und Sichel geschmückter fünfzackiger Stern tatsächlich auf dem Kopf stand. »Ich bin ja auch noch halb am Schlafen«, murmelte er, löste den Gürtel und führte ihn richtig in die Schlaufen ein.


  »Zum Kreml?«, fragte Pekkala.


  »Zu dieser Nachtzeit geht es immer zum Kreml.«


  »Wann meint Stalin denn, dass wir auch mal schlafen sollen?«, grummelte Pekkala.


  »Inspektor, Sie liegen doch sowieso nur in Ihren Kleidern auf dem Boden, werden hin und wieder vielleicht ohnmächtig, und ansonsten lernen Sie Zugfahrpläne auswendig. Das zählt nicht als Schlaf. Wo ging es diesmal hin? Nach Minsk? Tiflis? Waren alle Züge auch pünktlich?«


  »Wladiwostok«, erwiderte Pekkala, stapfte zum Emka und knöpfte sich in der feuchten, kühlen Nachtluft den schweren Wollmantel zu. »Umsteigen in Rjasan und Omsk. Und meine Züge sind immer pünktlich.«


  Kirow schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nie entscheiden, ob das jetzt Genie oder Wahnsinn ist.«


  »Dann lassen Sie es doch.«


  »Was lassen?«


  »Sich zu entscheiden«, antwortete Pekkala, stieg auf der Beifahrerseite ein und schloss die Tür. Der muffige Geruch der Ledersitze vermischte sich mit dem durchdringenden Gestank von Kirows Pfeifentabak.


  Kirow glitt hinters Steuer, legte den Gang ein, und sie fuhren in der unbeleuchteten Straße los.


  »Was will er diesmal?«, fragte Pekkala.


  »Poskrjobyschew hat was von einem Schmetterling gefaselt.«


  Poskrjobyschew, Stalins Privatsekretär, war ein kleiner Mann mit hängenden Schultern und schütterem Haar, das wie der Siegeskranz römischer Kaiser seine Glatze umflorte. Dazu trug er eine Nickelbrille, die seine Augen platt zu drücken schien. Poskrjobyschew ließ sich nur selten ohne seine olivbraune Uniform blicken, wobei er Wert darauf legte, den kurzen Kragen bis oben hin zuzuknöpfen, als könnte er nur so verhindern, dass ihm der Kopf abfiel. So unscheinbar sein Äußeres sein mochte, seine Stellung als Privatsekretär des obersten Führers der Sowjetunion hatte ihn mit einer außerordentlichen Machtfülle ausgestattet. Jeder, der zu Stalin wollte, bekam es zuerst mit Poskrjobyschew zu tun. Im Lauf der Jahre hatte er sich dadurch zahllose Feinde erworben, von denen es aber keiner wagte, sich gegen ihn zu stellen, aus Angst, damit den Zugang zu Stalin zu verlieren.


  »Ein Schmetterling?«, flüsterte Pekkala.


  »Ja, oder ein Falter. Muss jedenfalls wichtig sein. Er hat darum gebeten, sich mit Ihnen allein zu treffen.«


  Eine Weile lang blieben beide still. Die Scheinwerferlichter des Emka schnitten eine blasse Schneise in die Nacht, aus deren Schwärze der Nieselregen wie ein Seidenschleier auf sie niederging.


  »Ich hab im Radio gehört, dass Narwa heute an die Deutschen gefallen ist«, brach Kirow schließlich das Schweigen.


  »Das ist die dritte Stadt in weniger als einer Woche.«


  In der Ferne, über den wie Fischschuppen im blauschwarzen Himmel schimmernden Schieferdächern, konnte Pekkala die Kuppeln der Basilius-Kathedrale und des Kreml ausmachen. Überall in der Stadt tasteten die knochigen Finger der Suchscheinwerfer nach deutschen Bombern.


  
    

  


  Zwei Tage vorher war den Überlebenden der 5. Flak-Abteilung der 35. Schützendivision der Roten Armee befohlen worden, Verteidigungsstellungen auf dem Gelände von Zarskoje Selo zu beziehen. Nach den zweimonatigen Kämpfen war die Einheit auf vier Mann mit einem Maxim-Maschinengewehr und einem von einem ZIS-5 Armeelaster gezogenen 25-mm-Flugabwehrgeschütz zusammengeschrumpft.


  Seit Wochen marschierten sie durch eine Landschaft, die der Krieg wie einen zur Obduktion anstehenden Leichnam aufgerissen hatte. Überall begegnete man dem Tod, er lag zusammengekrümmt in den Gräben bei Osmino, trieb aufgebläht auf dem See bei Kikerino und wurde in den Gerstenfeldern bei Gattschina von Krähen beharkt. Ihre Fahrzeuge waren entlang dieser Strecke von den Maschinenkanonen der Messerschmitt-Jäger in rauchende Trümmer verwandelt worden.


  Kommandeur der Abteilung war Kommissar Sirko, ein Berufsoffizier mit kleinen, feindselig funkelnden Augen, rasiertem Schädel und Stiernacken.


  Sein Stellvertreter, Feldwebel Ragozin, hatte eine tiefe, sonore Stimme, die nicht zum knochigen, schmalgesichtigen Mann passte. Außerdem fehlte es ihm völlig an militärischer Haltung, weshalb die bauschige Reithose und ausgestellte Uniformjacke an ihm hingen wie an einer Vogelscheuche. Im Zivilleben war er Radiosprecher gewesen und hatte jeden Sonntagabend in Moskau eine Musiksendung moderiert. In den dreißiger Jahren, als die Liste der offiziell genehmigten Lieder in schöner Willkür immer mehr zusammengestrichen wurde, war ihm bald nichts anderes übriggeblieben, als tagtäglich die gleichen Lieder zu spielen, bis die Behörden ihn schließlich 1938 entließen. Überzeugt, bald wegen anti-sowjetischer Gesinnung denunziert zu werden, raffte er sich zu der einzigen patriotischen Tat auf, die ihm auf die Schnelle einfiel, und meldete sich kurz vor Kriegsausbruch zur Roten Armee.


  Unteroffizier Barkat, Erdbeerbauer aus der Ukraine, zeichnete sich durch hängende Schultern, einen hervorstehenden Adamsapfel, nervöse Hände und ein abgehacktes Lachen aus, das klang, als wollte er eine verschluckte Fischgräte wieder hochwürgen.


  Der letzte und rangniedrigste Angehörige der Abteilung war Schütze Stefanow. Er hatte die Aufgabe, sich um die Waffen zu kümmern, hin und wieder den Laster zu steuern und das Funkgerät zu bedienen, so dass für die anderen nicht viel mehr blieb, als sich zu beklagen und über ihre Essensrationen herzumachen.


  Stefanow war ein kräftiger Mann mit den Schultern eines Ochsen. Seine sonst dichten, gewellten Haare waren wie bei allen Rotarmisten kahlrasiert, weshalb seine großen, runden Augen noch größer wirkten und ihm das empörte Aussehen einer jungen Eule verliehen, die aus dem Nest geworfen worden war. Wie Ragozin und Barkat war auch Stefanow kein Berufssoldat. Er war in der ersten Kriegswoche einberufen worden und fürchtete seitdem, dass diese Tätigkeit, die beileibe nicht seine erste war, unseligerweise die letzte werden konnte, die er in seinem Leben ausübte. Der sanfte, ruhige Schütze hatte wenig zu sagen, so wenig, dass die anderen in der Abteilung den Eindruck gewannen, er wäre etwas schwer von Begriff. Stefanow wusste genau, was sie von ihm hielten, hatte aber nicht die geringste Lust, ihnen von seiner Vergangenheit zu erzählen, die ihn dazu gezwungen hatte, im Schweigen Zuflucht vor ihrer Neugier zu suchen.


  Stattdessen widmete er sich der engen Beziehung, die Männer manchmal zu Maschinen haben, in diesem Fall zum ZIS-5 mit seinem Holzlattenaufbau und den Scheinwerferlichtern auf den Kotflügeln, die dem Fahrzeug ein arrogantes, oberlehrerhaftes Aussehen verpassten. Die jeweils sechzehn Kühlerschlitze seitlich an der Motorhaube waren ihm mittlerweile so vertraut, als wären sie ihm in die Haut tätowiert.


  Kaum hatten sie die ihnen zugewiesene Stellung auf dem Gelände von Zarskoje Selo bezogen, als sie den Motorenlärm eines leichten Flugzeugs hörten.


  »Dort!«, schrie jemand. Kurz darauf kam Barkat angerannt, blieb schlitternd vor Stefanow stehen und fuchtelte in den Himmel über dem Katharinenpalast. »Eine Aufklärungsmaschine, dort! Dort!«


  Jetzt entdeckte auch Stefanow das Flugzeug. Ein Fieseler Storch. Er kannte ihn nur von Bildern. Die Maschine drehte scharf bei und schien den Palast und den Alexanderpark überqueren zu wollen. Wenn sich Stefanow nicht täuschte, würde der Storch direkt über ihre Geschützstellung hinwegfliegen. »Geschütz fertig machen!«, schrie er Barkat zu.


  Barkat lief zum 25-mm-Geschütz, riss die ölverschmierte, zur Tarnung darüber gebreitete Leinwandplane fort und klappte das große runde Visier hoch.


  Während Barkat den Entfernungsmesser überprüfte, spurtete Stefanow zum Unterstand von Feldwebel Ragozin, der dort, eingemümmelt in seinen Regenumhang, schlief. »Feldwebel, aufstehen!«


  »Ist schon Essenszeit?«, murmelte Ragozin nur, schob den Umhang zur Seite und kam taumelnd auf die Beine. Vom Boden hatte er ein Zickzackmuster auf der Wange.


  »Wir haben ein deutsches Aufklärungsflugzeug gesichtet«, berichtete Stefanow.


  »Mein Gott! Endlich was zu tun!« Ragozin wankte zum Geschütz und nahm seinen Platz neben der Munitionskiste ein, bereit, die Waffe nachzuladen, falls das nötig wurde. Schlaftrunken öffnete er eine der wasserdichten Kisten und hob einen Munitionsgürtel hoch. Die schweren Messingpatronen hingen ihm wie eine tote Schlange über dem Unterarm.


  »Wo steckt Kommissar Sirko?«, fragte Ragozin.


  »Er wollte was zum Trinken besorgen!«, schrie Barkat.


  Stefanow hatte Erfahrung im Umgang mit dem Geschütz, allerdings war ihm bislang nicht geglückt, ein Flugzeug auch abzuschießen. Die monatelange Ausbildung an der auf einer vierrädrigen Lafette montierten Waffe hatte sich bisher als nutzlos erwiesen, und die insgeheim von ihm gehegte Vorstellung, für jedes abgeschossene Flugzeug den Lauf mit jeweils einem weißen Streifen zu schmücken, schien lächerlich weit hergeholt zu sein. Bislang hatte er sich nur in einer Sache zum Experten entwickelt, und das war im Ausheben von Schützenlöchern.


  Jetzt aber, als er den Kurs der Maschine über das Palastgelände verfolgte, erkannte er, dass das möglicherweise die Gelegenheit war, seine miserable Bilanz zu verbessern. Gleich würde die Maschine genau über ihre Stellung fliegen. Mit pochendem Herzen lud er ein Geschoss in die Kammer und sah blinzelnd durch das Spinnennetz der Visiereinrichtung.


  »Entfernung sechshundert Meter«, rief Barkat, der neben ihm auf einem Knie kauerte und das Geschützrohr hochkurbelte. »Sechshundert, näher kommend.«


  Stefanow brach der Schweiß aus. Er wischte sich mit dem verdreckten Ärmel über die Stirn. »Stell auf zweihundert!«


  »Das ist zu nah!«, erwiderte Barkat.


  Das Flugzeug hatte das Dach des Katharinenpalasts überflogen und befand sich jetzt über dem Alexanderpark. Elegant neigte es die Tragflächen von der einen zur anderen Seite, damit die Insassen einen Blick auf das Gelände werfen konnten.


  »Trotzdem, mach es!«


  »Gut, zweihundert«, bestätigte Barkat.


  Hinter sich hörte Stefanow Ragozin, der mit einem leisen metallischen Klirren am Munitionsgurt nachgriff.


  Das Flugzeug tauchte in die Visierscheibe ein. Kurz war Stefanow erstaunt, wie sehr es den langbeinigen Insekten glich, die sich zu Hause im Holzschuppen immer in den Spinnennetzen verheddert hatten. Er zog den Abzug durch.


  Stefanow wurde durchgerüttelt, als die ersten 25-mm-Geschosse aus dem Lauf jagten. Jede fünfte Patrone war ein Leuchtspurgeschoss, die nun einen Bogen in den Himmel schrieben. Aus dem Augenwinkel heraus nahm er die leeren Messinghülsen wahr, die aus dem Auswurfschacht schnellten. Auf der anderen Seite schlängelte sich der Munitionsgurt ins Geschütz.


  »Treffer!«, schrie Barkat. »Treffer! Treffer!«


  »Halt’s Maul!«, blaffte Stefanow, obwohl er im Geschützlärm kaum sein eigenes Wort verstand.


  In diesem Augenblick tauchte das Flugzeug wie aus dem Nichts über ihnen auf. Der Schatten der Tragflächen raste über sie hinweg. Stefanow lehnte sich zurück, bis er fast nach hinten überkippte, erhaschte die schwarzen Kreuze an der Unterseite der Tragflächen, bevor die Maschine in nördliche Richtung weiterflog.


  Erst jetzt ließ er den Abzug los.


  Ragozin lud das Geschütz nach, darauf bedacht, sich nicht die Finger am heißen Verschluss zu verbrennen.


  Stefanow drehte sich zu Barkat um. »Hab ich sie wirklich getroffen?«


  »Ja!«, kam es aufgeregt von Barkat. »Genau in den Motor. Und in die Tragfläche auch, glaub ich.«


  Im gleichen Augenblick trieb ein komischer Geruch auf sie herunter. Für Stefanow roch es wie verbrannter Zucker.


  Ragozin blickte auf. »Glykol«, sagte er. »Kühlmittel. Sie wird nicht mehr weit kommen.«


  »Hab ich doch gesagt, du hast den Motor getroffen!« Barkat klopfte Stefanow auf den Arm.


  Stefanow sprang auf. Seine Hände zitterten. Wortlos drehte er sich um und lief in Richtung Wald, hinter dem die Maschine verschwunden war.


  Barkat und Ragozin sahen ihm nur sprachlos hinterher, bis er mit seinen stämmigen Beinen ins Unterholz eingetaucht war.


  »Was soll das denn?«, fragte Ragozin.


  »Ich glaube«, antwortete Barkat, »er will jetzt auch zu Ende bringen, was er angefangen hat.«


  Ragozin ging darauf nicht ein. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er trat an den Rand der weiten Rasenfläche, stemmte die Hände in die Hüften und starrte in die Ferne.


  »Was ist?«, fragte Barkat.


  Überrascht drehte sich Ragozin um. »Ich hab gesehen, dass er zweimal das Flugzeug getroffen hat, aber ich hab mich gefragt, wo bloß die übrigen Geschosse hingegangen sind.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Stefanow hat die Fenster im Katharinenpalast herausgeschossen!«


  Barkat stellte sich neben Ragozin. Auf der gegenüberliegenden Seite des Parks erkannte er die dunklen Höhlen der zerschmetterten Fenster mit ihren gezackten, noch im Rahmen verbliebenen Scherben, die ihm zuzwinkerten, als das Sonnenlicht auf sie fiel. »Na ja«, sagte Barkat, »er hat ja nicht alle erwischt.«


  Stefanow hatte das Palastgelände mittlerweile schon hinter sich gelassen. Einige Soldaten der Batterie hatten in ihren getarnten Stellungen zwar beobachtet, wie das Flugzeug Feuer gefangen hatte, hatten sich aber aufgrund der Ausrichtung der Geschütze nicht am Angriff beteiligen können. Als sie jetzt ihren vorbeispurtenden Kameraden sahen, machten sie keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten– wer es so eilig hatte, musste in verdammt wichtiger Mission unterwegs sein.


  Schütze Stefanow wusste noch nicht einmal, wohin er lief. Der einzige klare Gedanke im Trümmerfeld seines Gehirns lautete, das Flugzeug zu finden, das er soeben abgeschossen hatte. Dabei war er sich noch nicht einmal sicher, ob er es wirklich abgeschossen hatte. Vielleicht war es ja nur beschädigt, vielleicht konnte es ja noch die deutschen Linien erreichen. Konnte ein Flugzeug auch ohne Kühlflüssigkeit fliegen? Stefanow hatte keine Ahnung.


  Nachdem er das Palastgelände hinter sich gelassen hatte, rannte er auf einer langen, nach Norden führenden Straße weiter. Er hatte das Tempo etwas gedrosselt, lief aber immer noch sehr schnell, ließ dabei den Blick über die sich zu beiden Seiten erstreckenden Felder schweifen und hielt Ausschau nach einer notgelandeten Maschine oder einer verräterischen Rauchfahne, falls das Flugzeug abgestürzt und in Flammen aufgegangen sein sollte.


  Nach zwanzig Minuten entdeckte Stefanow den Storch. Er stand vor einem kleinen Hangar am Rand einer Graspiste.


  Schwer keuchend verließ er die Straße, durchquerte einen mit Wildblumen zugewucherten Graben und kämpfte sich auf die Landebahn hinauf.


  Mehrere Soldaten hatten sich in einem Kreis versammelt.


  Stefanow ging auf sie zu. Zum ersten Mal überlegte er jetzt, was wohl aus dem Piloten geworden war, und plötzlich stellte er sich vor, wie er dem Mann begegnete, ihm vielleicht die Hand schüttelte und sich als derjenige vorstellte, der ihn abgeschossen hatte. Nein, ging es Stefanow durch den Kopf. Er konnte einem Faschisten nicht die Hand schütteln. Das könnte dem Kommissar zu Ohren kommen.


  Stefanow ging am Storch vorbei, der zwischen ihm und den versammelten Männern stand. Er war beeindruckt, dass es dem Piloten gelungen war, ihn sicher zu landen. An der Motorhaube war das aufgerissene Metall zu sehen, wo die Geschosse eingeschlagen waren. Stefanow zählte nur drei Einschusslöcher. Kurz schämte er sich dafür, nachdem er dafür einen ganzen Gurt mit hundertzwanzig Patronen abgefeuert hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, tröstete er sich. Ein Treffer oder hundert Treffer, es spielte keine Rolle, solange er die Maschine vom Himmel geholt hatte.


  Die Soldaten, bemerkte Stefanow jetzt, drehten sich alle zu ihm um.


  Und erst jetzt fielen ihm die beiden toten Männer auf, die am Boden lagen.


  Überrascht schnappte er nach Luft.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte einer der Soldaten.


  Stefanow antwortete nicht. Er schob sich an den Soldaten vorbei, bis er unmittelbar vor den Toten stand. Beiden war in den Kopf geschossen worden. Ihre Gesichter waren so verunstaltet, dass Stefanow an zwei zerbrochene Steinguttöpfe denken musste. Er starrte auf die Uniformen der beiden Männer, das graublaue Tuch des Luftwaffenoffiziers und die feldgraue Uniform des Mannes, den Stefanow anhand der silbernen Runen als SS-Angehörigen erkannte. Auf der Brust des SS-Manns lag eine mit Blut bespritzte Lederaktentasche. »Warum habt ihr das gemacht?«, fragte Stefanow. Er sah zu den Männern. »Haben sie sich nicht ergeben wollen?«


  »Wir waren das nicht«, sagte schließlich einer. »Der SS-Mann hat uns einmal angesehen, dann hat er den Piloten erschossen.«


  »Er hat was?« Langsam kühlte der Schweiß auf Stefanows Rücken. Er fühlte sich wie betäubt, als wäre er geschlafwandelt und an einem ihm unbekannten Ort aufgewacht. »Warum hat er das gemacht?«


  »Das würden wir auch gern wissen«, erwiderte einer der Soldaten. »Vor allem, weil er sich gleich danach selbst das Hirn weggepustet hat. Unser Offizier meint, es könnte vielleicht mit dem Inhalt der Aktentasche zu tun haben. Er hat sich auf die Suche nach einem Kommissar gemacht, der soll sich darum kümmern.«


  Die Erwähnung des Kommissars schien Stefanow aus seiner Trance zu reißen.


  »Wer bist du eigentlich?«, fragte der Soldat.


  »Niemand«, entgegnete Stefanow. »Ich bin niemand.« Damit drehte er sich um und ging über das Rollfeld zurück. Er durchquerte wieder den Graben, stieg auf die Straße und schlug den Rückweg zum Katharinenpalast ein. Zunächst ging er nur, aber nach einer Minute fing er wieder an zu rennen.


  
    

  


  Der Emka rollte durch das Spasski-Tor mit seinen Zierzinnen und dem gold-schwarzen Uhrenturm, der sich in der nebligen Nacht erhob. Kirow stellte am hinteren Ende des Iwanowski-Platzes den Wagen ab und wandte sich an Pekkala.


  »Ich warte hier auf Sie, Inspektor.«


  »Gönnen Sie sich eine Mütze voll Schlaf«, erwiderte Pekkala, stieg aus und ging auf eine von einem Soldaten bewachte Tür zu. Der Soldat schlug so zackig die Hacken zusammen, dass es von den hohen Ziegelmauern widerhallte. Pekkala musste sich nicht ausweisen.


  Zur Zarenzeit hatte der schimmernde Smaragd Pekkalas Autorität bezeugt, im Sowjetstaat war dazu ein seinem Pass beigeheftetes Blatt Papier nötig. Der Pass selbst war ungefähr so groß wie eine ausgestreckte Männerhand, er war von mattroter Farbe und hatte einen Umschlag aus stoffbezogenem Karton, wie man ihn von alten Schulbüchern kannte. Vorn war das in zwei Weizengarben eingebettete sowjetische Staatswappen aufgedruckt. Innen, in der oberen linken Ecke, war mit einem Hitzesiegel Pekkalas Lichtbild angebracht, dessen Emulsion dadurch rissig geworden war. Darunter fand sich in bläulich grünen Lettern der Schriftzug NKWD sowie ein Stempel, der bestätigte, dass sich Pekkala auf einem Sondereinsatz für den Staat befand. Geburtsdatum, Blutgruppe und staatliche Identifikationsnummer füllten die rechte Seite.


  Die meisten Regierungspässe enthielten nur diese beiden Seiten, in Pekkalas Fall aber war noch eine dritte Seite eingefügt. Auf kanariengelbem Papier, rot umrandet, war Folgendes zu lesen:


  
    DIE DURCH DIESES DOKUMENT AUSGEWIESENE PERSON HANDELT AUF DIREKTEN BEFEHL DES GENOSSEN STALIN.


    SIE IST UNTER KEINEN UMSTÄNDEN ZU BEFRAGEN ODER IN GEWAHRSAM ZU NEHMEN.


    SIE IST ERMÄCHTIGT, ZIVILKLEIDUNG ZU TRAGEN, WAFFEN MIT SICH ZU FÜHREN, VERBOTENE GÜTER ZU TRANSPORTIEREN, U.A. GIFT- UND SPRENGSTOFFE SOWIE FREMDE WÄHRUNGEN. ES IST IHR ERLAUBT, SPERRGEBIETE ZU BETRETEN UND SÄMTLICHE AUSRÜSTUNGSGEGENSTÄNDE ZU REQUIRIEREN, DARUNTER WAFFEN UND FAHRZEUGE.


    IM FALL IHRES TODES IST UMGEHEND DAS BÜRO FÜR BESONDERE OPERATIONEN IN KENNTNIS ZU SETZEN.

  


  Diese Sonderseite wurde offiziell als Erlaubnisschein für Geheimoperationen bezeichnet, inoffiziell sprach man nur vom Schattenpass. Damit konnte man im Dschungel der Gesetze und staatlichen Verordnungen nach Belieben verschwinden und wieder auftauchen. Von diesen Schattenpässen gab es kein Dutzend. Selbst in den Reihen des NKWD hatten die meisten einen solchen Pass noch nie zu Gesicht bekommen.


  Pekkala trat durch die Tür, stieg eine enge Treppe in den ersten Stock hinauf und befand sich in einem langen und breiten Gang mit hoher Decke. Der Boden war mit rotbraunem Teppich ausgelegt, der seine Schritte dämpfte. Hohe Türen lagen zu beiden Seiten des Gangs. Tagsüber standen sie offen, dann herrschte ein reges Kommen und Gehen. Zu dieser Nachtzeit aber waren sie geschlossen. Pekkala ging auf die große Doppeltür am Ende des Korridors zu. Dahinter lag das Vorzimmer zu Stalins Büro, ein großer Raum mit eierschalenfarbenen Wänden, Holzdielen und drei Schreibtischen in der Mitte. An einem davon saß ein Mann in einer olivgrünen, kragenlosen Uniform, wie sie auch von Stalin getragen wurde. Er erhob sich, als Pekkala eintrat. »Inspektor.«


  »Poskrjobyschew.«


  Poskrjobyschew klopfte einmal an die Tür zu Stalins Büro. Ohne auf eine Antwort zu warten, schwang er die Tür auf und forderte den Inspektor mit einem Nicken zum Eintreten auf. Sobald Pekkala im Zimmer war, schloss der Sekretär hinter ihm die Tür.


  Pekkala fand sich in dem großen Raum wieder. Vor den Fenstern hingen rote Samtvorhänge, das äußere Drittel des Bodens wurde von einem roten Teppich bedeckt, in der Mitte war der Holzboden zu sehen. Die Wände waren dunkelrot tapeziert, karamellfarbene Holzleisten trennten die einzelnen Abschnitte. An den Wänden hingen Porträts von Marx, Engels und Lenin. Die Bilder waren alle gleich groß und schienen vom selben Künstler zu stammen.


  Nah an der Wand stand Stalins Schreibtisch mit den insgesamt acht Beinen, zwei an jeder Ecke. Darauf lagen, penibel ausgerichtet, mehrere Umschläge sowie eine Lederaktentasche, die Pekkala noch nie gesehen hatte. Stalins Schreibtischsessel hatte eine breite Rückenlehne aus burgunderrotem Leder.


  Außer dem Schreibtisch und einem mit grünem Tuch bespannten Tisch war der Raum nur spärlich eingerichtet. In einer Ecke befand sich eine große und sehr alte Standuhr des englischen Uhrmachers John Ellicott, die schon lange nicht mehr aufgezogen worden war und keinen Ton von sich gab. Ihr an einen gelben Vollmond erinnerndes Pendel stand hinter der geriffelten Glasscheibe still.


  Das Licht im Raum kam von einer Deckenleuchte mit drei Glühbirnen. Ein dünner Rauchfaden stieg von der Zigarette auf, die Stalin vor kurzem im Messingaschenbecher auf dem Schreibtisch nicht ganz ausgedrückt hatte.


  Stalin selbst stand mit dem Rücken zu Pekkala in der Mitte des Raums und starrte an die Wand.


  Es dauerte etwas, bis Pekkala bemerkte, worauf Stalins Blick gerichtet war.


  Zwischen den Porträts von Lenin und Engels hing ein weiteres Gemälde. Es war sehr viel kleiner als die beiden Bilder links und rechts.


  »Vielleicht würde es dort drüben besser zur Geltung kommen, Genosse Stalin.«


  Stalin drehte sich um. Seine Augen waren vor Müdigkeit gerötet, blinzelnd musterte er Pekkala. »Was haben Sie gesagt?«


  »Dort drüben«, wiederholte Pekkala und zeigte auf die leere Wand hinter Stalins Schreibtisch.


  »Wissen Sie, was das ist?«, fragte Stalin und deutete auf das Gemälde.


  Pekkala trat vor und betrachtete das Bild. »Eine Saturnia. Ein Nachtpfauenauge.«


  Stalin schüttelte verwundert den Kopf. »Wie kommt es, Inspektor, dass Sie sich kaum anständig zu kleiden wissen und immer so altmodische Sachen tragen, dass die Leute Sie regelmäßig für ein Gespenst halten, mir aber den Namen dieses Insekts nennen können?«


  »Ich hab sie oft gesehen, dort, wo ich aufgewachsen bin«, erklärte Pekkala.


  Er musste an den langen Weg durch den Wald denken, der zum Krematoriumsofen seines Vaters geführt hatte, eines Leichenbestatters in Lappeenranta im östlichen Finnland. Eines Abends war Pekkala von seiner Mutter damit beauftragt worden, dem Vater, der die ganze Nacht über am Ofen beschäftigt sein würde, ein belegtes Brot und eine Thermoskanne mit warmer Milch zu bringen. Vier Leichname sollten in dieser Nacht kremiert werden, weshalb insgesamt acht Stunden lang das Feuer beaufsichtigt werden musste. Mit einer Laterne in der Hand machte sich Pekkala auf den Weg, starrte angespannt auf den Pfad und war überzeugt, dass die Kiefern zu beiden Seiten immer näher kamen. Schließlich erreichte er das Krematorium. Sein Vater saß mit nacktem Oberkörper auf einem Baumstumpf.


  Im ersten Augenblick glaubte Pekkala, dass sein Vater ein Buch lese, erst dann wurde ihm klar, dass er bloß auf seine Hände schaute. Hinter ihm röhrte der Ofen wie ein ferner Donner. Die Eisentür zum Ofen war so heiß, dass sie mohnblumenrot glühte. Der hohe Kamin stieß schwarzen Rauch in den Himmel, wo er sich auftürmte und ausbreitete, als würde er die Nacht erst hervorbringen. Drei Nachtfalter, jeder etwa so groß wie die Handfläche eines Mannes, umkreisten den Kopf seines Vaters. Aber dieser achtete gar nicht auf sie, auch nicht, als sich einer von ihnen auf seiner nackten, schweißnassen Schulter niederließ. Schließlich blickte er auf.


  »Du bist nicht allein«, sagte Pekkala.


  Sein Vater lächelte. Sacht schob er die Finger unter den Nachtfalter, der auf seiner Schulter gelandet war, hob ihn hoch und blies gegen das Insekt, als wollte er eine Kerze ausblasen. Der Falter schwang sich wieder in die Lüfte und umkreiste ihn. »Saturnia pavonia«, sagte er zu Pekkala. »Das Kleine Nachtpfauenauge. Eine alte Schmetterlingsart, die sich seit Jahrtausenden nicht mehr verändert hat.«


  »Warum haben sie sich nicht mehr verändert?«, fragte Pekkala.


  »Weil sie schon perfekt an die Welt, in der sie leben, angepasst sind. Diese Nachtfalter leisten mir hier draußen Gesellschaft und erinnern mich an die Unzulänglichkeiten des Menschen.«


  Obwohl seitdem viele Jahre vergangen waren, hatte Pekkala die charakteristische Zeichnung auf den Schwingen nie vergessen; den Augenfleck auf jedem Flügel, umgeben von einem weißen Feld, den weißen und dunkelgrauen Flügelaußenrand, die obere, rot-pinkfarbene Binde und die ebenfalls pinkfarbene Flügelspitze sowie den ebenso gemusterten, allerdings gelb-orangerot gefärbten Hinterflügel. Das Gemälde war keine exakte Darstellung. Der Künstler hatte sich vor allem bei der Wiedergabe der Farben und der Musterung einige Freiheiten genommen und alles rötlich eingefärbt, dennoch war das Nachtpfauenauge zweifelsfrei zu erkennen.


  »Wenn Sie mich gerufen haben, um Ihr Bild zu bewundern, Genosse Stalin«, sagte Pekkala, »dann hätte es sicherlich welche gegeben, die dafür besser qualifiziert sind als ich.«


  Stalin sah ihn finster an. »Wenn alles, was Sie mir bieten könnten, die Liebe zu den schöneren Dingen im Leben wäre, hätte ich Sie in Sibirien verrotten lassen.«


  »Warum bin ich dann hier, Genosse Stalin?«


  »Sie sind hier, weil ich glaube, dass die Bedeutung dieses Gemäldes nicht in seinem künstlerischen Wert liegt. Vor zwei Tagen hat sich ein deutsches Aufklärungsflugzeug verfranzt und ist auf einem Rollfeld hinter unseren Linien niedergegangen. Zwei Männer waren an Bord der Maschine, ein Pilot der Luftwaffe, dazu ein SS-Offizier. Der SS-Offizier hatte eine Aktentasche bei sich, in der dieses Bild gefunden wurde. Hätte er Geld oder Edelsteine oder Gold bei sich gehabt, würde ich keinen Gedanken an ihn verschwenden. Aber warum fliegt ein Offizier mit einem Gemälde in der Aktentasche durch die Gegend?«


  »Sind die beiden verhört worden?«


  »Dazu ist es nicht mehr gekommen. Der SS-Offizier hat erst den Piloten erschossen, dann sich selbst. Der Offizier der Roten Armee, der vor Ort war, ist aufgrund dessen zu dem Schluss gekommen, dass das Gemälde von einiger Bedeutung sein muss. Daher hat er es dem NKWD übergeben. Sie haben es als wertlos erachtet, trotzdem einen Bericht verfasst. Als mein Büro davon erfahren hat, habe ich mir das Bild umgehend schicken lassen. Es hat etwas, dieses Bild. Etwas, was mich beunruhigt. Ich komme nur nicht dahinter. Daher baue ich auf Sie, Pekkala.« Stalin ging zum Gemälde, nahm es von der Wand und legte es in die Aktentasche des deutschen Offiziers, in der es ihm zugestellt worden war. Er reichte Pekkala die Tasche. »Bringen Sie mir Antworten, Inspektor.«


  Die Morgendämmerung zog bereits auf, als Pekkala und Kirow den Kreml verließen.


  Pekkala betrachtete das Gemälde, das er auf dem Schoß liegen hatte. Seine Aufmerksamkeit galt dem Baum, auf dem der Falter saß. Es waren knorrige, blattlose Zweige wie die einer Magnolie im Winter. Er kannte sich mit Nachtfaltern nicht besonders aus, aber er bezweifelte, dass sie sich im Winter blicken ließen.


  Er drehte das Bild um. Auf der Rückseite der Leinwand war etwas mit Bleistift geschrieben.


  »Was steht da?«, fragte Kirow und sah herüber, während er den Emka durch die Kremltore steuerte.


  »Ost-u-baf-engel«, erwiderte Pekkala, der mit einiger Mühe die ihm unvertrauten Silben entzifferte. »Ich gehe mal davon aus, das ist Deutsch, obwohl mir das Wort noch nie untergekommen ist. ›Ost‹ bezeichnet die Himmelsrichtung, ›Engel‹ könnte ein Name sein oder eben der Engel, aber das dazwischen ergibt keinen Sinn.« Erneut drehte er das Bild um und hielt sich die Leinwand nah ans Gesicht, als könnte ihm das zarte Insektenwesen etwas zuflüstern.


  »Wo sollen wir da anfangen?«, überlegte Kirow laut.


  »In der Lubjanka«, antwortete Pekkala.


  »Im Gefängnis? Warum dort?«


  »Weil wir dort mit einem Mann reden werden, der uns sagen kann, ob das Bild überhaupt irgendetwas wert ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann wird er uns sagen, warum.«


  »Was macht dieser Mann im Gefängnis?«


  »Er zahlt den Preis für sein Genie.«


  »Hören Sie, Inspektor. Wie wäre es mit dem Kremlmuseum? Der Direktor ist Fabian Goljakowski, er gilt als der fähigste Museumsdirektor des ganzen Landes. Vielleicht sollten wir lieber mit dem reden.«


  Pekkala schien sich Kirows Vorschlag durch den Kopf gehen zu lassen. »Gut!«, verkündete er. »Drehen Sie um. Das Museum ist unser erster Halt.«


  »Aber das Museum hat noch nicht geöffnet«, protestierte Kirow. »Außerdem weiß ich nicht, wann mit Bombenalarm zu rechnen ist. Vielleicht ist es nötig, dass wir uns erst einen Termin geben lassen…«


  »Wir kommen schon rein«, beschied Pekkala. »Ich weiß auch schon, was ich aus dem Museum brauche, und um das zu finden, ist kein Experte nötig. Also, zurück zum Kreml.«


  »Jawohl, Inspektor«, seufzte Kirow, trat auf die Bremse und machte mit quietschenden Reifen kehrt.


  
    

  


  Obwohl das Kremlmuseum zu dieser Stunde tatsächlich noch geschlossen hatte, bemühte sich Fabian Goljakowski persönlich an die Tür, um nachzusehen, wer dort so lautstark pochte.


  Goljakowski war ein großer, nach vorn gebeugter Mann mit zerzausten rötlichen Locken. Er trug einen dunkelblauen Anzug, dazu ein cremefarbenes Hemd mit zerknittertem Kragen, keine Krawatte.


  »Wer um alles in der Welt sind Sie?«, fragte er. »Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«


  Pekkala hielt ihm seinen Schattenpass hin. »Wäre schön, wenn Sie ein paar Minuten für uns erübrigen könnten.«


  Goljakowski las still den Pass. »Gut«, erwiderte er argwöhnisch. »Ich stehe dem Büro für besondere Operationen uneingeschränkt zur Verfügung. Wusste bislang nicht, dass sie so große Kunstliebhaber sind.«


  »Warum sind Sie so früh hier?«, fragte Kirow.


  »Ich war die ganze Nacht auf«, erklärte Goljakowski, wich zurück und ließ sie eintreten. »Ich habe die Gegenstände katalogisiert, die bald ausgelagert und weiter im Osten in Sicherheit gebracht werden müssen.«


  Gefolgt vom nervösen Goljakowski, schlenderten Pekkala und Kirow durch die kalten, muffigen Räume und standen bald darauf in einem Saal mit russischen Ikonen.


  Mit auf dem Rücken verschränkten Händen ging Pekkala an den Ikonen vorbei und betrachtete sie eingehend.


  »Inspektor, was hat dieses Bild mit alten Ikonen zu tun?«, flüsterte Kirow.


  »Nichts, soweit ich weiß«, antwortete Pekkala.


  »Was suchen Sie dann hier, Inspektor?«


  »Das weiß ich, wenn ich es sehe. Ah!« Pekkala war abrupt vor einer kleinen Holztafel stehen geblieben, auf der das Schulterporträt eines langhaarigen, bärtigen und finster dreinblickenden Mannes gemalt war. Der Dargestellte hatte eine rötlich gelbe Haut, als würde er von Kerzenlicht beleuchtet, der goldene Hintergrund war an zahlreichen Stellen abgeplatzt. »Das hier!«, flüsterte er und nahm die Ikone auch schon von der Wand.


  »Inspektor!«, zischte Kirow. »Sie dürfen das nicht berühren.«


  »Halt!«, rief Goljakowski. Seine Stimme hallte durch die Museumsräume. »Sind Sie von Sinnen?« Wild fuchtelnd stapfte er auf Pekkala zu. »Haben Sie denn keinerlei Respekt vor den Kunstschätzen dieses Landes?«


  Es war Kirow, der ihm antwortete. »Glauben Sie mir, Genosse Goljakowski, er hat vor nichts und niemandem Respekt.«


  »Bitte!« Goljakowski streckte Pekkala die Hand hin, er redete mit ihm, wie man sonst mit einem Lebensmüden redete, der auf einem hohen Gebäude oder einer Brücke stand, und entwand ihm ganz sacht die Ikone. Dann schlang er die Arme um die Tafel, als hätte Pekkala den zornigen Erlöser auf dem Gemälde geweckt, und als wäre es jetzt an ihm, Goljakowski, ihn wieder in seinen jahrhundertelangen Schlaf zu wiegen. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, was das ist?«


  »Nein«, gestand Pekkala.


  »Das ist eine unschätzbare Ikone aus dem vierzehnten Jahrhundert. Sie stammt vom Balkan, hing ursprünglich in der Mariä-Himmelfahrts-Kathedrale und ist als Der Erlöser mit dem strengen Blick bekannt. Was wollen Sie damit?«


  »Major Kirow mag schon recht haben, was meine Achtung gegenüber russischen Kunstschätzen anbelangt«, antwortete Pekkala. »Aber ich habe gesehen, was ihm anscheinend entgangen ist, nämlich, was aus den Menschen wird, die nach solchen Schätzen trachten. Ich brauche die Hilfe von jemandem, dessen Kenntnisse über diese Kunstwerke nur vom Hass übertroffen werden, den er diesem Land entgegenbringt. Ich werde ihn also überzeugen müssen, dass es auf dieser Welt noch Dinge gibt, die heilig sind…« Pekkala deutete auf die Ikone. »Und das Gesicht dieses Mannes wird ihn vielleicht davon überzeugen.«


  »Können Sie ihn nicht einfach hierherbringen, damit er die Ikone sieht?«, flehte Goljakowski. »Ich werde ihn persönlich durch die Räume führen.«


  »Ich bin überzeugt, dass ihm nichts lieber wäre«, erwiderte Pekkala. »Aber die Vorschriften in der Lubjanka lassen das nicht zu.«


  »Lubjanka?«, flüsterte Goljakowski.


  »Der Ikone wird nichts passieren«, versicherte ihm Pekkala. »In seinen Händen ist Ihre Ikone sicherer als in den Kellern Ihres Museums.«


  
    

  


  Wer ist dieser Mann, Inspektor?«, fragte Kirow, als sie ein paar Minuten später das Gebäude verließen und Pekkala sich die in drei Lagen braunes Packpapier gewickelte Ikone unter den Arm geklemmt hatte.


  »Er heißt Valeri Semykin und ist Kunstexperte. Vor allem wird er uns sagen können, ob es sich bei dem fraglichen Stück um ein Original oder um eine Fälschung handelt. Davor steht aber noch etwas anderes an. Semykin ist keiner, dem man mit leerem Magen gegenübertreten will, und das gilt auch für die Isolationszellen in der Lubjanka.«


  »Das heißt, wir gehen ins Café Tilsit?«, fragte Kirow mit säuerlichem Ton.


  Pekkala, dem weder Kirows Ton noch dessen Leichenbittermiene entging, warf ihm nur einen Seitenblick zu. »Ich weiß nicht, was Sie bloß dagegen haben.«


  »Das ist kein Café«, erwiderte Kirow empört. »Das ist ein Futtertrog.«


  »Trotzdem«, sagte Pekkala, »bereitet man dort die Kunstwerke zu, die ich sehr wohl zu schätzen weiß.«


  
    

  


  Pekkala war schon seit Jahren Stammgast im Café Tilsit. Grund dafür war, dass das Lokal nie geschlossen hatte und er selbst immer dann aß, wenn er Hunger verspürte, was manchmal eben mitten in der Nacht sein konnte. Vor dem Krieg hatten zu den Gästen vor allem Taxifahrer, Wachleute oder jene Zeitgenossen gehört, die an Schlaflosigkeit litten. Jetzt waren fast alle Männer Soldaten und bildeten eine grün-braune Horde, die nach Stiefelwichse, Machorka-Tabak und dem besonders modrigen Mief sowjetischer Armeewolle roch. Auch die Frauen waren in Uniformen der einen oder anderen Art gekleidet. Wer der Armee angehörte, hatte ein schwarzes Barett und einen dunkelblauen Rock, andere trugen die khakifarbenen Overalls und blauen Kopftücher der Fabrikarbeiterinnen.


  Obwohl sich also vieles verändert hatte, fühlte sich Pekkala immer noch zu den beschlagenen Fensterscheiben und den langen nackten Holztischen hingezogen, an denen die Fremden dicht an dicht saßen. Hier konnte er allein sein, ohne allein sein zu müssen– was ihm außerordentlich zusagte.


  Pekkala hatte einen Platz hinten an der Wand mit Blick zum Eingang gefunden. Kirow ließ sich ihm gegenüber nieder. Zwischen ihnen auf dem Tisch lag die Lederaktentasche, in der nun sowohl das Bild des Nachtfalters als auch Der Erlöser mit dem strengen Blick verstaut waren.


  Valentina, die das Café leitete, nachdem ihr Mann zwei Jahre zuvor niedergeschossen worden war, brachte ihnen einen Holzbecher mit Kwas, dem halbvergorenen Getränk, das wie verschmutztes Abwaschwasser aussah und wie verbranntes Weißbrot schmeckte. Valentina war eine schlanke, schmale Frau mit dichten, blonden Haaren, die sie streng mit blauem Garn nach hinten band. Ihre Füße steckten in ausgetretenen kniehohen Filzstiefeln, den Walenki, in denen sie schweigend zwischen den Gästen hin und her schlurfte.


  Valentina stellte Pekkala den Becher hin. »Hier, mein schöner Finne.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Kirow.


  Valentina kniff die Augen zusammen. »Du bist auch schön, aber auf eine andere Art.«


  »Das hab ich nicht gemeint«, erwiderte Kirow. »Ich meine, ob ich auch was bekomme. Gegen ein Frühstück hätte ich nämlich nichts einzuwenden.«


  »Also, was willst du?«


  Kirow deutete auf Pekkala. »Ich nehme das, was auch er nimmt.«


  »Gut«, und damit drehte sie sich schon um. »Es gibt nämlich keine Speisekarte, es gibt nur das, was ich serviere.«


  »Sie hält mich für schön«, flüsterte Pekkala und sah ihr nach, bis sie in der Küche verschwunden war.


  »Na, dass Ihnen das mal bloß nicht zu Kopf steigt, Inspektor«, murmelte Kirow.


  Pekkala nahm einen Schluck. »Sie sind auch schön, aber ›auf andere Art‹.«


  »Was soll das denn jetzt heißen?«


  Pekkala zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie sie doch selbst, wenn sie zurückkommt.«


  »Ich glaube, das lass ich lieber.«


  Pekkala nickte. »Es ist immer besser, nicht genau zu wissen, was andere sich denken.« Er öffnete den Mund, als wollte er noch mehr sagen, überlegte es sich dann aber anders und schwieg. Sein Blick ging in unbestimmte Ferne.


  »Sie denken immer noch an sie, oder?«, fragte Kirow.


  »Valentina?«


  »Nein. Die andere.«


  »Natürlich«, bestätigte Pekkala.


  »Es ist schon so lange her, Inspektor. Wenn sie Sie jetzt sehen könnte, würde sie Sie wahrscheinlich für ein Gespenst halten.«


  »In diesem Land sind wir alle zu Gespenstern geworden«, murmelte er.


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Am Bahnhof in Petrograd, am Abend vor dem Sturm der Rotgardisten auf die Stadt. Alles war in Aufruhr. Ohne die Erlaubnis des Zaren konnte ich nicht weg, und ich hatte Angst, wenn sie die Abreise noch weiter hinauszögerte, würden wir beide in der Falle sitzen. Also hat sie zugestimmt, schon mal vorauszufahren. Als der Zar mich schließlich aus dem Dienst entließ, habe ich einen Zug nach Finnland genommen. Ich bin mit einem gefälschten Pass gereist, trotzdem haben die Rotgardisten mich geschnappt. Danach«– er zuckte hilflos mit den Schultern– »kamen Gefängnis, Verhöre, schließlich hat man mich in einen anderen Zug gesetzt, aber der war auf dem Weg nach Sibirien.«


  »Und dort habe ich Sie neun Jahre später aufgegabelt«, sagte Kirow. »Nachdem Sie wie ein wildes Tier in den Wäldern von Krasnagoljana gehaust haben.«


  Pekkala hatte damals noch nicht mal mehr einen Namen gehabt. Im Arbeitslager Borodok war er nur als Häftling 4745-P bekannt gewesen. Sofort nach seiner Ankunft hatte der Lagerkommandant ihn aus Angst, die Häftlinge könnten Pekkalas wahre Identität herausfinden, hinaus in die Wildnis geschickt, wo er für die Arbeitsmannschaften die Bäume zu markieren hatte, die später gefällt werden würden.


  Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Baummarkierers in den Wäldern von Krasnagoljana betrug ein halbes Jahr. Diese Männer arbeiteten allein, fern von jedem menschlichen Kontakt, ohne Aussicht, jemals fliehen zu können; sie starben an Erschöpfung, an Hunger und Einsamkeit. Wer sich verirrte, wer stürzte und sich ein Bein brach, fiel meistens den Wölfen zum Opfer. Bäumemarkieren war die einzige Tätigkeit in Borodok, von der man sagte, sie sei schlimmer als der Tod.


  Der Lagerkommandant war davon ausgegangen, Pekkala wäre innerhalb eines Jahres tot. Zu dem Zeitpunkt aber, als Kirow losgeschickt wurde, um ihn zurückzuholen, hatte Pekkala das neunte Jahr seiner dreißigjährigen Haftstrafe wegen Verbrechen gegen den Staat begonnen. Der Häftling 4745-P hatte länger durchgehalten als irgendein anderer Baummarkierer im Gulag.


  Am Ende eines Holzwegs wurde ihm Proviant abgelegt. Petroleum, Dosenfleisch, Nägel. Für alles andere musste er selbst sorgen. Nur selten bekamen die Holzfäller ihn zu Gesicht. Was sie dann sahen, war ein Wesen, das kaum noch als Mensch zu erkennen war. In seiner von einer dicken roten Farbkruste bedeckten Häftlingskleidung, mit seiner langen Zottelmähne glich er eher einem gehäuteten Tier, das man zum Sterben liegen gelassen und das doch irgendwie überlebt hatte. Wilde Gerüchte rankten sich um ihn– er würde Menschenfleisch essen, einen Brustpanzer aus den Schulterblättern derer tragen, die in den Wäldern verschwunden waren, er habe eine Mütze aus Menschenhaar.


  Er streifte mit einem kräftigen Knüppel durch die Wälder, einem knorrigen Wurzelstock, aus dessen Spitze Hufnägel mit vierkantigen Köpfen ragten. Sonst hatte er nur einen Eimer mit roter Farbe bei sich, mit der er die Bäume kennzeichnete. Statt eines Pinsels benutzte er dazu seine Finger, tauchte sie in die scharlachrote Farbe und setzte sie auf die Rinde. Diese Abdrücke waren alles, was die meisten Häftlinge von ihm zu sehen bekamen.


  Sie nannten ihn den Mann mit den blutigen Händen. Niemand außer dem Kommandanten von Borodok wusste, woher er stammte und wer er vor seiner Inhaftierung gewesen war. Die Männer, die fürchteten, ihm über den Weg zu laufen, hatten keine Ahnung, dass es sich dabei um Pekkala handelte. Den Mann, dessen Namen sie einst angerufen hatten wie ihre Vorfahren die Götter.


  Zu der Zeit war Kirow im Büro für besondere Operationen soeben zum Leutnant befördert worden. Er war vom Leningrader Institut für Kulinarik, wo er sich zum Küchenchef hatte ausbilden lassen wollen, zur Staatssicherheit versetzt worden, nachdem das Institut von einem Tag auf den anderen geschlossen worden war. Als die Schüler nach einem verlängerten Wochenende wieder im Institut erschienen, war das gesamte Gebäude leer geräumt. Die Herde und Arbeitsflächen, Waschbecken, Tische und Stühle, alles war weggeschafft. Ebenso war das Lehrpersonal verschwunden, und trotz mehrerer Versuche, Kontakt zu ihren Lehrern, den Chefköchen, aufzunehmen, hatte Kirow von ihnen nie wieder etwas gehört. Als er in seine Wohnung zurückkehrte, die er sich mit einem anderen Institutsschüler teilte, war bereits sein Versetzungsbescheid per Post eingetroffen.


  Wie betäubt hatte Kirow das Schreiben angestarrt. Bis zu diesem Augenblick hatte er vom Büro für besondere Operationen noch nie gehört.


  Kirows Wohnungsgenosse, ein untersetzter Junge namens Beldugow mit rosigen Wangen, saß nur auf seinem Bett, weinte still vor sich hin und tupfte sich hin und wieder mit dem Ärmel seiner weißen Kochschürze die Tränen weg.


  »Was haben sie mit dir vor?«, fragte Kirow.


  »Ich muss zur Marine«, antwortete Beldugow. »Dabei kann ich doch gar nicht schwimmen. Ich kann mich noch nicht mal über Wasser halten!«


  Am nächsten Morgen gaben sich die beiden jungen Männer vor ihrem Wohngebäude zum Abschied die Hand. Beldugow trug in einer sinnlosen Geste der Auflehnung immer noch die weiße Kochkleidung, dann gingen sie mit ihren kleinen Koffern ihrer Wege.


  Noch am gleichen Tag hatte Kirow seine Ausbildung zum Kommissar der Roten Armee begonnen. Als Pekkalas Assistent im Büro für besondere Operationen war er mittlerweile in den Dienstrang eines Majors aufgestiegen, trotzdem hatte er seinen Traum, Küchenchef zu werden, nie vergessen.


  Davon zeugte ihr winziges Büro im vierten Stock eines baufälligen Gebäudes in der Nähe des Dorogomilowski-Markts. Denn dort im Büro, in Tontöpfen, die sich auf jeder erdenklichen freien Fläche fanden, zog er Kräuter, Gemüse und exotische Früchte– überall, nur nicht auf Pekkalas Schreibtisch. Da hatte der Inspektor die Grenze gezogen. Allerdings war der Tisch so überfüllt mit Akten, Stiften, Spitzern, Tintenfässern und Patronen für seinen Webley-Revolver, dass sowieso kaum Platz für eine Topfpflanze gewesen wäre.


  Es war zur festen Gewohnheit geworden, dass Kirow ihnen am Freitagnachmittag auf dem kleinen, im Büro aufgestellten Herd das Essen zubereitete. Er schmorte mit Maroni gefüllte Hähnchen in Butter, briet Lachs in Madeirawein mit Krabben und Zitronensauce oder bereitete sibirische Pelmeni zu, mit Rindfleisch, Wildpilzen und Schalotten gefüllte und in Brühe gekochte Teigtaschen. Die dabei verwendeten Kräuter holte er sich von seinem Fensterbrett. Diese Essen waren nicht nur die besten Mahlzeiten, die Pekkala die ganze Woche über bekam, sie waren auch, alles in allem, das Beste, was er jemals gekostet hatte. Daher tolerierte er den schweren, süßen Geruch der Pflanzen und wusste, dass Kirow zu den wenigen gehörte, die bereit waren, seine, Pekkalas, Eigenheiten zu ertragen.


  Ohne Kirow und ohne das Café Tilsit wäre Pekkala wahrscheinlich verhungert.


  Valentina erschien mit zwei Schalen Gribnoi-Suppe, einer Pilzsuppe aus Kartoffeln, Zwiebeln und Morcheln, die sie hinten in ihrem Café in Fensterkästen unten Erlenzweigen selber zog. Sie stellte die Schalen auf den Tisch, zog aus ihrer blumengemusterten Schürze zwei Zinnlöffel mit langem, dünnem Stiel und einer runden, flachen Laffe, griff zu einem Zipfel ihrer Schürze und wienerte das Besteck. Ohne Kirows verächtliche Miene zu bemerken, reichte sie jedem der beiden einen Löffel. Dann drehte sie sich um und strich dabei Pekkala so leicht, als würde sie ihn ganz zufällig berühren, über die Schulter. Sie sah ihn weder an, noch sprach sie mit ihm. Dann war sie fort und schlurfte zurück in die Küche.


  Aber an der Stelle, an der sie Pekkala berührt hatte, breitete sich bei ihm ganz langsam ein Gefühl der Wärme aus, das in sein Blut sickerte, als hätten sich für den Bruchteil einer Sekunde ihre Körper vereint.


  Kirow, von den Pilzen in der Suppe abgelenkt, deren erdiger Duft ihm direkt ins Gehirn stieg, hatte von alldem nichts mitbekommen. »Die eine ist doch so wie die andere. Es gibt viele Fische im Meer«, sagte er nur, als er schon den ersten Löffel Suppe an den Mund führte. »So sehe ich das jedenfalls.«


  »Und trotzdem sind Sie all die Jahre über allein geblieben«, merkte Pekkala an. »Wo ist also der Unterschied zwischen uns?«


  »Ich bin absichtlich allein geblieben.« Kirow wackelte mit dem Löffel. »Das heißt, bis jetzt.«


  Pekkala sah von seiner Suppe auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich habe jemanden gefunden.«


  Pekkala starrte ihn entgeistert an.


  »Und Sie sind…«


  Kirow ließ den Löffel langsam kreisen, als wollte er Pekkala dazu ermutigen, den Satz zu vollenden.


  Pekkala blinzelte nur.


  »Glücklich«, kam es schließlich von Kirow.


  »Glücklich!«, wiederholte Pekkala, der sich allmählich wieder gefangen hatte. »Das freut mich für Sie, Kirow.« Er ließ den Löffel in die Schale fallen, Suppe spritzte an seine Brust, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Dann lehnte er sich schwer zurück. »Das sind doch gute Neuigkeiten.«


  »Sie sehen mir nicht so aus, als wären es gute Neuigkeiten.«


  »Na, wie soll ich Ihrer Meinung nach denn aussehen?«


  »Wollen Sie ihren Namen erfahren?«


  »Ja! Natürlich!«


  »Sie heißt Elisaweta Kapanina. Sie arbeitet im Archiv der NKWD-Zentrale.«


  »Und wo haben Sie sie kennengelernt?«


  »Im Archiv!« Kirow hob die Hände und ließ sie schwer auf den Tisch fallen. »Wo glauben Sie denn?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass Sie damit nicht umgehen können.«


  »Ich gehe wunderbar damit um«, erwiderte Pekkala gereizt. »Ich hab nur nicht gedacht…«


  »Was? Dass ich jemals eine Frau finden würde?«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich habe nur nicht gedacht, dass Sie überhaupt mit jemandem zusammen sein wollen.«


  »Wollte ich auch nicht«, sagte Kirow. »Es ist einfach geschehen.«


  »Na, dann herzlichen Glückwunsch. Wann werde ich sie kennenlernen?«


  »Die Antwort lautet: bald. Und Sie sind hoffentlich nett zu ihr.«


  »Aber natürlich bin ich nett zu ihr. Ich werde so sein wie immer.«


  »Nein, das werden Sie nicht, Inspektor! Genau davor habe ich nämlich Angst.«


  »Ich werde nett sein«, murmelte Pekkala und fischte den Löffel aus der Schale. »Kann ich jetzt meine Suppe zu Ende essen?«


  Nach der Mahlzeit fuhren Kirow und Pekkala quer durch die Stadt zur Lubjanka. Zur Zeit des Zaren war das Gebäude eines der ersten Hotels in Moskau gewesen, während der Revolution wurden die Suiten dann in Zellen umgewandelt, aus den Besenkammern waren Strafzellen geworden, Kamin genannt, in denen die Gefangenen über Tage hinweg zusammengekrümmt stehen mussten, die Stirn gegen das Metallgitter gepresst, geblendet von den grellen Lampen, die niemals gelöscht wurden.


  Der Wachmann schwang das Tor auf, als er Pekkalas Emka erkannte, und ließ sie passieren.


  Kirow hielt im Hof an, auf dessen hohen Mauern sich die Morgensonne spiegelte.


  Auf dem Weg zum Eingang sah Pekkala zu den Fensteröffnungen hinauf, von denen man einen der schönsten Blicke über Moskau hatte. Die Fenster selbst waren längst verschwunden und von langen Eisenmarkisen ersetzt, die wie schläfrige Augenlider sogar den dünnsten Sonnenstrahl abschirmten.


  Drinnen trugen sich Pekkala und Kirow in dem riesigen Buch ein, auf dem durch eine schwere Metallplatte nur das Feld frei gelassen war, in dem sie unterzeichnen sollten.


  Der Wachmann hinter dem Tresen war ein Neuling. Seine Miene zeugte noch von strenger Konzentration, er hatte noch nicht den dumpfen Blick der Lubjanka-Wachen, die wie die Häftlinge, über die sie die Aufsicht führten, in ihrem monotonen Tagesablauf so sehr abstumpften, dass sie für nichts mehr zugänglich waren außer Schmerz.


  Pekkala schlug seinen Personalausweis auf und hielt ihn gemäß den Vorschriften neben sein Gesicht.


  Der Wachmann sah ihn kaum an. »Was ist der Zweck Ihres Besuchs?«


  »Ich bin hier, um einen Gefangenen zu verhören.«


  »Der Name des Häftlings?«


  »Semykin, Valeri.«


  »Einen Moment«, kam es vom Wachmann. Nachdem er in dem Buch nachgeschlagen hatte, in dem die Zellennummern sämtlicher Häftlinge verzeichnet waren, griff er zum schweren schwarzen Telefonhörer. »Schafft Semykin her, Block 4, Zelle 6.«


  »Lassen Sie Semykin, wo er ist«, unterbrach ihn Pekkala. »Ich werde zu ihm kommen.«


  »Häftlinge können nicht besucht werden. Sie müssen in eine Besuchszelle gebracht werden. Keine Ausnahme!«


  »Verstehe«, sagte Pekkala und schob ihm seinen Pass über den Tresen hin.


  Der Wachmann schnappte sich das Büchlein und schlug es auf. Es dauerte etwas, bis ihm klarwurde, dass er einen Schattenpass vor sich hatte. Seine Lippen zuckten. »Entschuldigen Sie vielmals, Inspektor.« Behutsam schlug er den Pass zu und gab ihn Pekkala zurück.


  Noch einmal wurde telefoniert, ein weiterer Wachmann wurde herbeibestellt, der sie direkt in Semykins Zelle führte.


  Die Stiefel der Wachleute in diesem Abschnitt der Lubjanka waren mit Filz besohlt, so dass sie sich auf den grauen Teppichböden, mit denen die Korridore ausgelegt waren, nahezu lautlos bewegen konnten. Ebenso grau waren die Wände gestrichen sowie die unzähligen Zellentüren.


  Nach seiner Verhaftung an der finnischen Grenze war Pekkala selbst hier inhaftiert gewesen, bevor er zum Butyrka-Gefängnis und schließlich nach Sibirien überstellt worden war. Mehr als die Stille in diesem Gefängnis, die ihm die Luft zu rauben schien, weckte der Geruch– nach Bleichmittel, frischer Farbe und dem süßlich metallischen Schweiß von zu Tode geängstigten Männern– wieder die Alpträume aus jener Zeit seiner Inhaftierung. Als er jetzt dem Wachmann nachging, den Blick auf dessen kahlrasierten Nacken gerichtet, da musste er wieder an die Befehle denken, die er damals jedes Mal zu hören bekommen hatte, wenn er von diesen Männern aus seiner Zelle abgeholt worden war. »Nicht nach links schauen, nicht nach rechts schauen, wer nicht gehorcht, wird erschossen.« Das wurde so oft gesagt, dass die Worte ineinanderflossen und völlig bedeutungslos wurden und damit noch das Gefühl verstärkten, dass alle in diesem Gefängnis, Häftlinge wie Wärter, in einem Traum gefangen waren, aus dem es kein Erwachen gab.


  Seine Schläfen pochten, und Pekkala hoffte, dass sie nicht allzu lange bleiben mussten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn die Erinnerungen an seinen eigenen Aufenthalt überwältigen würden.


  Vor Zelle 6 in Block 4 blieb der Wärter stehen und schob den Riegel zurück. Bevor er die Tür öffnete, wandte er sich an Pekkala. »Es ist völlig sinnlos, Inspektor. Aus dem werden Sie nichts rauskriegen. Valeri Semykin ist der starrköpfigste Narr, den wir hier haben.«


  »Trotzdem«, entgegnete Pekkala.


  Der Wärter schwang die Tür auf. Schale Luft schlug ihnen entgegen, dazu der saure Ammoniakgestank eines ungewaschenen Menschen.


  »Nicht schon wieder!«, rief der Wärter aus.


  Eine huschende Bewegung war auszumachen in dem kleinen Raum, dessen Wände bis etwa Hüfthöhe glänzend braun, darüber bis zur Decke cremeweiß gestrichen waren. Nahezu eine gesamte Wand wurde von Hunderten fingernagelgroßen, rötlichen bis schwarzen Flecken bedeckt. Im ersten Moment konnte Pekkala nicht erkennen, was er hier vor sich hatte. Er entdeckte keinerlei Muster, alles schien scheinbar willkürlich aufgetragen zu sein. Aber als seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und je länger er darauf starrte, desto deutlicher wurde, dass er ein Bild von halb bekleideten Menschen vor sich hatte, von denen einige an einem Flussufer lagen, andere im Wasser standen. Ein Junge hatte die Hände zum Mund erhoben, als trinke er. In der Ferne waren kleine Segelboote auf dem Fluss zu erkennen, aus einem Fabrikkamin kräuselte sich Rauch. Gleichzeitig wurde Pekkala bewusst, dass jeder der winzigen Flecken durch eine in Blut getauchte Fingerspitze aufgetragen worden war.


  An der gegenüberliegenden Seite mit dem Gesicht zur Wand stand ein großgewachsener Mann. Er trug die übliche Häftlingskleidung aus dünner beigefarbener Baumwolle, wobei die Hose keine Kordel besaß, so dass der Häftling gezwungen war, sie immer mit einer Hand festzuhalten.


  Die Fingerspitzen des Mannes waren von offenen, zum Teil noch blutenden Wunden bedeckt.


  »Ich hab dich gewarnt, du sollst das lassen«, sagte der Wärter. »Wenn ich zurückkomme, wirst du das saubermachen, und dann setz ich dich eine Woche lang auf halbe Ration.«


  Der Gefangene schwieg. Reglos drückte er die Stirn gegen die Wand.


  »Guten Tag, Valeri«, sagte Pekkala.


  Noch immer keine Reaktion.


  »Warum spricht er nicht?«, fragte Kirow.


  »Neue Vorschrift«, antwortete der Wärter. »Gefangene in Einzelhaft haben bei Besuchen mit dem Gesicht zur Wand zu stehen und dürfen erst reden, wenn ihnen ein Wärter die Erlaubnis dazu erteilt.«


  »Dann geben Sie ihm doch die Erlaubnis!«


  Der Wärter murrte. »Damit ich mir wieder seine Verwünschungen und Flüche anhören muss? Was anderes bekommen Sie von ihm nicht zu hören, egal, was Sie ihm sagen.«


  Pekkala wartete.


  »Wie Sie meinen«, erwiderte der Wärter schließlich. »Der Gefangene darf reden!«


  Semykin seufzte. Sein ganzer Körper schien in sich zusammenzufallen.


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie genug haben.« Der Wärter schlurfte auf seinen Filzsohlen im Korridor davon.


  Langsam drehte sich Semykin um. Er hatte dunkle Augenbrauen, fleischige Lippen und einen stoppeligen Bart. Vor seiner Einlieferung war er ein stattlicher Mann gewesen, jetzt aber, nach dem drastischen Gewichtsverlust, hing ihm die Haut nur noch lose am Körper. Sein Gesicht sah aus wie das eines Bluthundes, dem das Fell abgezogen worden war.


  »Pekkala!« Eine Mischung aus Überraschung und Feindseligkeit zeichnete sich in Semykins Miene ab. »Was will das große Smaragdauge von mir? Und warum haben Sie diesen Kommissar mitgebracht, außer Sie wollen mir noch mehr anhängen?«


  Kirow ging darauf gar nicht ein, sondern drehte sich zu den unzähligen Bluttupfern an der Wand um. »Seurat?«, sagte er nur.


  Grummelnd stimmte Semykin zu. »Une Baignade, so heißt das Bild. Ich hab aus der Erinnerung gemalt. Man gibt mir ja keine Bilder oder Bücher. Und da es mir auch sonst an Materialien mangelt, ist der pointillistische Stil der zweckmäßigste. Schönheit wird hier drinnen mit Blut aufgewogen.« Semykin hielt seine zerschundenen Finger hoch. »Aber Blut ist nun mal begrenzt, man kann es nicht unendlich zur Verfügung stellen.«


  »Der Wärter hält Sie für verrückt«, sagte Pekkala. »Man kann es ihm nicht verdenken.«


  »Aber wenn man selbst noch weiß, dass man verrückt ist, dann ist man doch insofern noch normal, als man ja zwischen Irrsinn und Normalsein unterscheiden kann. Wenn ich dem filzbesohlten Philister also zustimme, muss das für Sie der Beweis sein, dass ich normal bin.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Kirow.


  Semykin verschränkte die Arme. Immer noch tropfte Blut von den Fingerspitzen. »Wissen Sie überhaupt, warum ich hier bin, Genosse Major?«


  »Nicht exakt«, musste Kirow zugeben.


  »Sagen Sie es ihm, Valeri«, sagte Pekkala. »Es ist wichtig, dass er es von Ihnen hört.«


  »Na gut«, sagte Semykin. »Vor einigen Monaten ist der Volkskommissar für Eisenbahnangelegenheiten an mich herangetreten, ein gewisser Viktor Bachturin.«


  »Bachturin!«, rief Kirow aus. »Sie verstehen es aber, sich Ihre Feinde auszusuchen.«


  »Das habe ich mittlerweile am eigenen Leib erfahren.« Semykin ließ den Blick durch die Zelle schweifen.


  Pekkala und Kirow hatten in den vergangenen Jahren mehrmals mit Viktor Bachturin zu tun gehabt. Bachturin war ein stolzer, rachsüchtiger, kleinlicher Mann, der mit mehreren Morden in Zusammenhang gebracht worden war. In jedem Fall hatte es eine eindeutige Verbindung zwischen Opfer, Mörder und Bachturin gegeben, eine direkte Beteiligung am Mord aber konnte ihm nie nachgewiesen werden. Daneben war er mehrfach an der Denunziation von Regierungsbeamten beteiligt gewesen, die daraufhin entweder exekutiert oder nach Sibirien deportiert worden waren.


  So war der vorhergehende Volkskommissar für Eisenbahnangelegenheiten von der eigenen Frau beim NKWD angezeigt worden, weil er auf der Fahrt zur Feriendatscha am Schwarzen Meer einen Waggon benutzt hatte, der sonst Regierungsmitgliedern vorbehalten war. Diese Praxis war gang und gäbe und wurde ansonsten vom NKWD stillschweigend ignoriert, die Tatsache aber, dass der Volkskommissar von der eigenen Ehefrau denunziert wurde, hatte für einige Verlegenheit gesorgt, vor der man die Augen nicht verschließen konnte. So wurde der Volkskommissar zu zwölf Jahren Arbeitslager in einem Gulag an der Grenze zur Mongolei verurteilt.


  Die Ehefrau hatte ihn denunziert, weil sie argwöhnte, er habe eine Affäre. Urheber dieses Gerüchts, das sich als falsch herausstellte, war angeblich Viktor Bachturin. Zu der Zeit war Bachturin Mitarbeiter im Volkskommissariat für Eisenbahnangelegenheiten, aber er stieg schnell auf und nahm schließlich den Platz des Mannes ein, der jetzt in Sibirien litt.


  Es gab weitere Beispiele. Einem Bankdirektor wurde gedroht, man würde enthüllen, dass er Bachturin ein Darlehen zu einem niedrigeren als dem staatlich festgesetzten Zinssatz gewährt habe. Eines Tages erschien er mit Blumen für seine Sekretärin zur Arbeit, schloss sich in sein Büro ein und jagte sich eine Kugel in den Kopf. Die Ermittlungen ergaben, dass der Bankdirektor Bachturins Darlehensantrag zunächst abschlägig beschieden habe, weil Bachturin überhaupt keine Zinsen zahlen wollte. Als der Direktor einen Kompromiss zwischen null Prozent und dem offiziellen Zinssatz vorschlug, zeigte Bachturin ihn wegen Korruption an. Bachturin konnte keine Teilhabe am Verbrechen nachgewiesen werden, weil es keinerlei schriftliche Aufzeichnungen gab und die einzige Zeugin, die Sekretärin des Bankdirektors, sich weigerte, gegen Bachturin auszusagen.


  Viktor Bachturin hatte bislang jeder Strafverfolgung entgehen können, sein Bruder Sergej aber, ebenfalls Beamter bei der staatlichen Eisenbahn, hatte weniger Glück gehabt. Es war allgemein bekannt, dass Sergej seine berufliche Stellung allein seinem Bruder zu verdanken hatte, und so inkompetent und korrupt Sergej auch war, alle Versuche, ihn seines Postens zu entheben, waren am Einfluss gescheitert, den Viktor auf den Volkskommissar für Transport ausübte.


  Es war schließlich Pekkala beschieden, Sergej Bachturin zu Fall zu bringen. Er arbeitete an einem Fall, bei dem es um gefälschte und duplizierte Frachtpapiere für Güterwaggons mit Schwarzmarktware aus China, Polen und der Türkei ging. Betroffen waren speziell beheizte Waggons, Tepluschki genannt, die, einmal versiegelt, erst wieder am Zielort geöffnet werden konnten, um die gewünschte Temperatur aufrechtzuerhalten.


  Die Spur der duplizierten Frachtpapiere führte Pekkala direkt in Sergejs Büro, und bei den Verhören weiterer, ebenfalls angeklagter Eisenbahnarbeiter bestätigte sich, was Pekkala von Anfang an vermutet hatte: Sergej persönlich hatte dafür gesorgt, dass die Waggons mit der Schwarzmarktware vor Ankunft an ihrem vermeintlichen Zielort auf Bahnhöfe umgeleitet wurden, wo in das Komplott eingeweihte Arbeiter sie entluden und sofort wieder auf andere Züge verteilten.


  Lief der ursprüngliche Zug an seinem Bestimmungsort ein, stimmte die Zahl der Waggons und deren Fracht exakt mit den ausgestellten Papieren überein.


  Es war ein lukratives Geschäft, aber auch kompliziert, da man immer wieder für einen bestimmten Zeitraum Dutzende von Waggons verschwinden lassen musste. Wurde nur ein einziger mit Seide, Opium oder Alkohol beladener Waggon entdeckt, würde die gesamte Operation auffliegen.


  Die Tatsache, dass Sergej insgesamt über drei Jahre falsche Frachtpapiere ausgestellt hatte, führte Pekkala zu der Vermutung, dass intelligentere Köpfe hinter der ganzen Operation standen. Pekkala tippte zwar von Anfang an auf Viktors Beteiligung, konnte ihm aber nicht das Geringste nachweisen.


  Die gegen Sergej erhobenen Anklagepunkte waren sehr ernster Natur, und es war nur Viktors Intervention zuzuschreiben, dass sein Bruder nicht nach Sibirien geschickt oder gar hingerichtet wurde. Sergej erhielt schließlich ein äußerst mildes Urteil: zwei Jahre Gefängnis ohne Zwangsarbeit, abzuleisten im Tulkino-Gefängnis in Kotlas. Das Gefängnis war bekannt für die nachsichtige Behandlung, die sich wohlhabende Häftlinge dort erkaufen konnten, und Viktor verschwendete keine Zeit, um für seinen verurteilten Bruder bessere Haftbedingungen zu erwirken.


  Pekkala hatte die Schwarzmarktwaggons damit– zumindest zeitweilig– gestoppt, dafür aber im Volkskommissar für Eisenbahnangelegenheiten, der den Anblick seines Bruders hinter Gittern so schnell nicht vergessen würde, einen hartnäckigen Feind gewonnen.


  
    

  


  Wie haben Sie es geschafft, diesen Mann gegen sich aufzubringen?«, fragte Kirow.


  »Bachturin besaß ein Gemälde«, erklärte Semykin, »das er nach dem Einmarsch in Polen 1939 persönlich aus dem Haus eines Beamten der polnischen Eisenbahn geholt hatte. Ein Gemälde des polnischen Malers Stanisław Wyspiański. Er hat mir ein Foto des Bildes gezeigt und mich gefragt, ob ich es für ihn verkaufen könnte. Ich habe zugestimmt, unter der Bedingung, dass er Papiere vorlegt, die den rechtmäßigen Besitz des Bildes beglaubigen. Während diese Papiere vom Volkskommissariat für Bildung ausgestellt wurden, habe ich jemanden kontaktiert, vom dem ich glaubte, er könnte an dem Bild interessiert sein, einen ZK-Sekretär namens Osipow. Osipow war so von dem Bild angetan, dass wir uns schon auf einen Preis einigten, ohne das Bild überhaupt in Händen gehalten zu haben. Bachturin war dann sehr zufrieden, als ich ihm erzählte, welche Summe herausspringen könnte. Als dann aber das Gemälde eintraf…« Er verstummte.


  »Was dann?«, fragte Kirow. »Was ist passiert? War es eine Fälschung?«


  »Eigentlich war es eine Kopie. Keine Fälschung.«


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Wyspiański hatte die Eigenart, seine Werke immer auf der Rückseite zu signieren, nie vorn. Als ich die Fotografie betrachtet und gesehen habe, dass das Bild nicht signiert ist, hat mich das nicht weiter gestört, ich habe ja angenommen, es wäre auf der Rückseite signiert.«


  »Aber es war nicht signiert?«, fragte Kirow.


  Semykin schüttelte den Kopf. »Jemand hat einfach das Wyspiański-Gemälde kopiert. Er selbst hat häufig mehrere Versionen des gleichen Themas gemalt, ich habe also angenommen, es wäre ein Teil einer Serie. Aber wer immer der Künstler war, er wollte niemanden hinters Licht führen. Wäre es ihm wirklich um eine Fälschung gegangen, hätte er auf der Rückseite mit Wyspiańskis Namen signiert.«


  »Wäre das der Fall gewesen, hätten Sie es dann trotzdem als Fälschung erkannt?«


  »Natürlich!«, erwiderte Semykin ungehalten. »Zu unterscheiden, was echt ist und was nicht, ist doch meine Aufgabe.«


  »Das hat auch der Inspektor gesagt«, antwortete Kirow.


  Semykin schnaubte zufrieden. »Warum sind Sie sonst noch hier? Und aus welchem Grund bin ich hier, wenn nicht, weil ich Bachturin darüber in Kenntnis gesetzt habe, dass sein Gemälde eine Kopie ist und der Preis mit Osipow neu verhandelt werden müsste.«


  »Haben Sie den Preis neu verhandelt?«


  »Bevor ich dazu kam, hat mich ein alter Kollege, Professor Urbaniak, in den Katharinenpalast berufen. Der arme Mann war mit der hoffnungslosen Aufgabe betraut, die unzähligen Kunstschätze zu verpacken, um sie vor den Deutschen in Sicherheit zu bringen. Ihm war klar, dass er das im vorgegebenen Zeitraum nie schaffen würde, daher hat er mich um Hilfe gebeten. Wir mussten festlegen, welche Schätze als Erstes abtransportiert werden sollten und was zurückgelassen werden musste. Das war, darf ich Ihnen versichern, eine schreckliche Aufgabe– fast so, als wäre man gezwungen, auszuwählen, welche Freunde getötet und welche überleben würden.«


  »Und als Sie vom Palast zurückgekehrt sind«, fragte Kirow, »was war dann mit dem Wyspiański-Gemälde?«


  »Ich hatte gehofft, Bachturin hätte bis dahin alles vergessen, aber der Volkskommissar hatte andere Pläne. Er hat mir befohlen, keinesfalls verlauten zu lassen, dass der Wyspiański nur eine Kopie war. Ich sollte das Bild als Original an Osipow verkaufen, ich sollte sogar Wyspiańskis Signatur auf der Rückseite fälschen, wenn es mir förderlich erschien, um an das Geld zu kommen.«


  »Und Sie haben sich geweigert?«


  »Aber natürlich! Daraufhin hat Bachturin mich verhaften lassen.«


  »Weswegen?«, fragte Kirow.


  »Weil ich versucht haben soll, gefälschte Kunstwerke zu verkaufen.«


  »Aber Sie wollten das Bild doch nicht verkaufen!«


  »Mit solchen Spitzfindigkeiten hat sich das Gericht nicht aufgehalten, schon gar nicht, nachdem die Anklage von einem angesehenen Volkskommissar vorgebracht wurde.«


  »Sie können von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind«, sagte Kirow. »Wie lange werden Sie hier sein?«


  »Ich bin zu fünf Jahren verurteilt. In meinem Metier muss man sich oft fragen: Wie hoch ist der Preis der Integrität? Jetzt weiß ich es. Fünf Jahre Einzelhaft. Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt. Was machen Sie hier, und was wollen Sie von mir?«


  Diesmal antwortete Pekkala. »Ich will, dass Sie sich etwas ansehen und mir sagen, was Sie davon halten.«


  »Und warum sollte ich Ihnen helfen…« Er machte eine unwirsche Handbewegung und bespritzte dabei Kirows Uniformrock mit Blut. »Oder irgendjemand anderem da draußen?«


  »Ich habe bereits vermutet, dass die Dankbarkeit des Vaterlandes nicht ausreichen würde, um Sie zu überzeugen.«


  »Das fasse ich als Beweis für Ihre geistige Zurechnungsfähigkeit auf!«, blaffte Semykin.


  Pekkala hielt das in Papier eingeschlagene Päckchen hoch, das er vor dem Betreten der Zelle aus der Aktentasche genommen hatte. »Als Belohnung für Ihre Hilfe habe ich Ihnen das hier mitgebracht. Sie können es ansehen. Zwei Minuten.«


  Argwöhnisch beäugte Semykin das Paket. »Was ist da drin?«


  »Erst helfen Sie uns, dann zeige ich Ihnen, was sich unter dem Papier verbirgt.«


  »Für einen Finnen feilschen Sie aber wie ein Russe.«


  »Ihr Volk hat mir so einiges beigebracht.«


  Es wurde sehr still im Raum.


  »Gut«, knurrte schließlich Semykin. »Was soll ich machen?«


  Kirow reichte ihm die Lederaktentasche.


  Semykin setzte sich auf die Bank und wischte sich sorgfältig die blutigen Finger an den Knien der Sträflingshose ab. Er öffnete die Messingschließe und zog das Bild mit dem Nachtfalter heraus. Als Erstes betrachtete er die Rückseite des Gemäldes. »Ostubafengel«, las er. Er rieb mit den Daumen über den Holzrahmen, als wollte er irgendwelche Schwachstellen im Holz ertasten. Mit ebensolcher Sorgfalt klopfte er die Nägel ab und lauschte mit geschlossenen Augen auf das Geräusch, das sie von sich gaben. Erst dann drehte er das Bild um. »Seltsam«, sagte er. »Die Leinwand wurde achtlos und überhastet aufgezogen, das Gemälde selbst aber zeugt von ungewöhnlicher Präzision. Die Muster auf den Schwingen wurden mit einem Pinsel mit nur wenigen Haaren gemalt. Der Künstler muss mit einem Vergrößerungsglas gearbeitet haben. Es handelt sich um keine Fälschung, wenn Sie deswegen gekommen sein sollten. Oder wenn, dann habe ich von dem möglichen Original nie etwas gehört oder gesehen. Wenn Sie aber hier sind, um zu erfahren, wie viel es wert ist, muss ich Ihnen sagen, dass die Aktentasche wahrscheinlich wertvoller ist als ihr Inhalt.«


  »Können Sie uns etwas zum Künstler sagen?«, fragte Kirow. »Haben Sie schon mal von einem Ostubafengel gehört?«


  Semykin schüttelte den Kopf. »Nein, was aber nicht heißt, dass es jemanden mit diesem Namen nicht geben könnte. Klingt für mich nach so einem komplizierten Habsburger Namen. Vielleicht auch ungarisch. Woher stammt das Bild?«


  Pekkala erzählte ihm die Geschichte.


  »Dann ist es anscheinend einiges wert«, sagte Semykin, »aber der Wert liegt nicht im Gemälde. So viel kann ich Ihnen jedenfalls sagen.«


  »Wäre es möglich, dass im Rahmen eine versteckte Nachricht untergebracht ist?«, fragte Kirow.


  Semykin zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Vielleicht befindet sich auch etwas unter dem Farbauftrag. Eine Röntgenaufnahme, möglicherweise auch UV-Licht könnten hier für Klarheit sorgen.« Er hielt das Bild der Länge nach vor sich und betrachtete blinzelnd die schräg zu ihm stehende Oberfläche wie jemand, der etwas anvisiert. »Aber ich bezweifle, dass Sie etwas finden werden. Der Farbauftrag ist sehr dünn, ich glaube nicht, dass etwas darunter ist. Das Problem ist, wenn Sie es zerlegen, werden Sie das Bild zerstören. Sind Sie bereit, dieses Risiko einzugehen?«


  »Noch nicht«, erwiderte Pekkala.


  »Zwei Männer sind gestorben, um dieses Bild zu schützen«, warf Kirow ein. »Sie haben ihm also einen gewissen Wert zugesprochen.«


  »Sie sind nicht gestorben, um das Bild zu schützen«, sagte Semykin. »Sie sind gestorben, um sein Geheimnis zu bewahren. Woraus dieses Geheimnis besteht, liegt aber außerhalb meiner Fachkenntnis. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


  »Wenn eine Röntgenaufnahme nichts ergibt«, sagte Kirow, »sind wir keinen Schritt weiter.«


  »Es gibt noch jemanden, dem Sie das Bild zeigen könnten«, schlug Semykin vor.


  »Und wer ist das?«, fragte Pekkala.


  »Sie heißt Tschurikowa. Polina Tschurikowa. Bis Kriegsausbruch war sie Studentin am Moskauer Kunstinstitut. Im Sommer 1940 hat sie als meine Assistentin gearbeitet, ihr Spezialgebiet ist Echtheitsbestimmung.«


  »Dafür werden am Kunstinstitut speziell Leute ausgebildet?«, fragte Pekkala.


  »Kunstfälschungen sind ein äußerst lukratives Gewerbe und weiter verbreitet, als die meisten glauben«, sagte Semykin. »Nach manchen Schätzungen sollen bis zu einem Drittel aller Gemälde in den großen Museen der Welt Fälschungen sein. Durch chemische Analyse der Farbe, des Holzes, der Leinwand und so weiter lässt sich bestimmen, ob ein Kunstwerk echt ist. Polina Tschurikowa aber war nicht nur meine Schülerin, sie war auch meine Freundin. Sie war die Einzige, die mich besuchen kam, bevor ich in der Lubjanka meine Haftstrafe antrat.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Wochen.«


  »Und Sie wissen, wo wir sie finden können?«


  Semykin zuckte mit den Achseln. »Fragen Sie bei der Roten Armee nach. Bei ihrem letzten Besuch hat sie Uniform getragen. Damals war sie in Moskau stationiert, aber wo sie sich jetzt aufhält… wer weiß? Sie hat mir erzählt, sie habe sich Ende Juni, kurz nach dem Angriff der Deutschen, zur Fernmeldetruppe gemeldet und sei zur Kryptographin ausgebildet worden. Anscheinend hat sie sich einen Namen gemacht, weil sie den sogenannten Ferdinand-Code entschlüsselt hat, den die Faschisten zur Kommunikation zwischen Berlin und den Hauptquartieren der Heeresgruppen benutzen.«


  »Wie schafft man es, als Spezialistin für die Echtheitsbestimmung von Kunstwerken zur Kryptographin zu werden?«, fragte Kirow.


  »Die beiden Berufsfelder haben vieles gemeinsam«, erklärte Semykin. »Durch ihre Ausbildung hat sie gelernt, aufzudecken, was in Kunstwerken verborgen ist. Das ist nötig, wenn man herausfinden will, ob es sich um ein Original oder eine Fälschung handelt. Fälscher hinterlassen immer Spuren, manchmal aus Versehen, manchmal absichtlich. Jetzt hat sie nicht mehr mit Gemälden oder Skulpturen zu tun, sondern mit Buchstaben- und Ziffernlabyrinthen und was in ihnen verborgen ist.«


  »Und warum glauben Sie, dass sie uns helfen könnte?«, fragte Kirow.


  »Ich gebe Ihnen keine Garantie, dass sie Ihnen helfen kann, aber wenn zwei Leute ein Kunstwerk betrachten, werden sie nur selten das Gleiche sehen. Das eben macht die Kunst aus.«


  »Alles schön und gut«, grummelte Kirow, »außer dass ihr Aufenthaltsort ein ebenso großes Rätsel ist wie dieses Bild!«


  »Lösen Sie das eine«, sagte Semykin, »und Sie lösen vielleicht auch das andere. Dazu müssen Sie Ihrer eigenen Kunst vertrauen, Genosse Kommissar.«


  »Danke, Semykin«, sagte Pekkala und reichte ihm das in Papier eingeschlagene Paket. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«


  Er und Kirow warteten, während Semykin die Kordel löste. Sorgfältig schlug er das Papier zurück, dann schnappte er hörbar nach Luft, als der streng blickende Erlöser zum Vorschein kam. »Na…«, murmelte Semykin, »der hier, der ist echt.« Vorsichtig, als hätte er ein Neugeborenes in Händen, hob Semykin die Ikone aus dem Papier, fasste sie am äußersten Rand an, hielt sie hoch und seufzte bewundernd. »Vom Balkan?«


  »Hat man mir jedenfalls erzählt«, antwortete Pekkala.


  »Spätes dreizehntes, frühes vierzehntes Jahrhundert?«


  »Irgendwann aus der Zeit, ja.«


  »Tempera auf Holz. Beachten Sie die asymmetrische Nase und den asymmetrischen Mund, die tiefen Furchen auf der Stirn, wie das Bleiweiß dem grünlichen Ocker der Haut Leben einhaucht. Welche Spannung! Welche Ausdruckskraft!« Plötzlich wirkte Semykin bestürzt. »Einen Moment«, sagte er gedehnt, »ich hab diese Ikone schon mal gesehen.« Abrupt hob er den Kopf und sah fragend zu Pekkala. »Oder?«


  »Ja«, bestätigte Pekkala. »Sie haben sie im Kremlmuseum gesehen, und dort werden Sie sie auch wieder finden, wenn Sie hier rauskommen, Valeri.«


  Semykin gingen die Augen über. »Sie haben sie aus dem Kremlmuseum gestohlen?«


  »Ausgeliehen«, korrigierte Pekkala.


  »Dann bringen Sie sie mal schnell wieder zurück«, sagte Semykin und wickelte die Ikone sorgfältig ein, »bevor Fabian Goljakowski noch einen Herzinfarkt bekommt.«


  »Dafür könnte es schon zu spät sein«, murmelte Kirow.


  »Ich habe vielleicht den Glauben an das Land verloren, das solche Kunstwerke besitzt«, sagte Semykin, »aber die Kunst selbst ist heilig und wird immer heilig sein, lange nachdem Sie und ich und die Schlächter der Lubjanka zu Staub zerfallen sind.«


  
    

  


  Als sie auf dem Weg zu ihrem Emka den Hof überquerten, traf ein Wagen in der Lubjanka ein. Die für den Gefangenentransport bestimmten Fahrzeuge waren als Lieferwagen getarnt und hatten an den Seitenwänden die Aufschrift von nicht existierenden Bäckereien, Zigaretten- oder Wodkamarken aufgedruckt. Drinnen wurden die Häftlinge mit den Handgelenken an in Bodennähe angebrachten Eisenstangen gefesselt, so dass sie nur mit angezogenen Beinen auf dem Boden kauern konnten.


  Nur die unbedarftesten Moskauer glaubten, dass diese Wagen wirklich das transportierten, was die fröhlichen Werbeaufschriften verhießen.


  »Alles in Ordnung, Inspektor?«, fragte Kirow, als sie einstiegen.


  »Was meinen Sie?«, erwiderte Pekkala.


  »Na, Sie machen mir nicht den Eindruck, als würde es Ihnen gutgehen. Sie schwitzen ja.«


  Pekkala wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich halte es nur schlecht da drinnen aus.«


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, Semykin freizubekommen, Inspektor?«


  »Möglich. Aber so erbärmlich es Semykin in seiner Zelle geht, drinnen dürfte er allemal besser aufgehoben sein als in den Straßen dieser Stadt.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Wie Sie schon gesagt haben, Semykin hat das Talent, sich Feinde zu machen. Bachturin ist einer der schlimmsten. Unser Besuch bei Semykin wird dem Volkskommissar nicht verborgen bleiben. Sobald Bachturin davon erfährt, wird er uns einen Besuch abstatten, darauf können Sie Gift nehmen. Und was Semykin betrifft, solange Bachturin ihn im Auge hat, würde er außerhalb der Gefängniszelle keine Woche überleben. Sollten wir Semykin tatsächlich freibekommen– wie lange würde es dann wohl dauern, bis Bachturin wieder etwas Neues einfällt und er ihn unter einem anderen Vorwand verhaften lässt?«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, flüsterte Kirow.


  »Und noch etwas, woran Sie anscheinend noch nicht gedacht haben«, fuhr Pekkala fort. »Wahrscheinlich würde Bachturin dann auch dafür sorgen, dass Semykin nicht mehr mit einer gewöhnlichen Haftstrafe davonkommt. Im besten Fall würde er sich in einem Zug nach Osten wiederfinden. Im schlimmsten Fall würden ihn die Lubjanka-Wärter ins Kellergeschoss schleifen, und was dort passiert, wissen Sie so gut wie ich. Es gibt Schlimmeres, als in einer Haftzelle zu sitzen. Fünf Jahre mögen für Semykin eine lange Zeit sein, in Wirklichkeit ist es eine der kürzesten Haftstrafen, die Gefangene in der Lubjanka aufgebrummt bekommen. Es gibt welche, die zehn, fünfzehn Jahre oder noch mehr hinter diesen Mauern zubringen.«


  Lange schwiegen beide, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  Der Anblick des blutverschmierten Semykin in der fensterlosen Zelle hatte bei Pekkala Erinnerungen an längst vergangene Ereignisse geweckt, die nichts von ihrer Eindringlichkeit eingebüßt hatten– auch wenn es ihm schwerfiel, in Worte zu fassen, was seine eigene Haftstrafe mit ihm angerichtet hatte. Zwar konnte er sich an sämtliche Einzelheiten seines Lebens im Dienst des Zaren erinnern, in seinen Erinnerungen an die Zeit danach aber erkannte er sich selbst kaum wieder. Wenn er an diese Zeit dachte, kam es ihm vor, als würde er auf anonyme Fotos blicken, wie sie auf den Tischen des Sucharewka-Markts neben den angeschlagenen Tellern und Besteckteilen angeboten wurden, die einmal denen gehört hatten, die von der Revolution hinweggefegt worden waren.


  Kirow brach schließlich das Schweigen. »Meinen Sie, Sie hätten es überlebt, wenn Stalin Sie gezwungen hätte, die gesamte Strafe abzuleisten?«


  Pekkala schauderte. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder jemanden vor sich, den er aus den Wäldern gekannt hatte. Sein Name hatte Tatischew gelautet, ein Feldwebel der Saporoger Kosaken. Nach seiner Flucht aus dem nahegelegenen Lager Mamlin Drei hatten Suchmannschaften die Wälder durchkämmt. Sie hatten Tatischew nicht gefunden– aus dem ganz einfachen Grund, weil er sich dort versteckt hatte, wo sie ihn am wenigsten gesucht hatten: in Sichtweite des Mamlin-Lagers. Hier hatte er ein noch ärmlicheres Dasein gefristet als Pekkala.


  Pekkala und Tatischew hatten sich einmal im Jahr auf einer Lichtung an der Grenze zwischen dem Lager Borodok und Mamlin getroffen. Tatischew war äußerst vorsichtig gewesen und hatte es für zu gefährlich gehalten, sich öfter zu sehen.


  Von Tatischew hatte Pekkala damals erfahren, was sich in Mamlin wirklich abspielte. Das Lager war ein Forschungszentrum, in dem Versuche an menschlichen Probanden unternommen wurden. Dort hatte man Unterdruck-Experimente durchgeführt, um zu bestimmen, welche Auswirkungen der Aufenthalt in großen Höhen auf das menschliche Gewebe hatte. Menschen wurden in Eiswasser getaucht, wiederbelebt und erneut eingetaucht, um herauszufinden, wie lange ein abgeschossener Pilot in den eisigen Gewässern nördlich von Murmansk überleben konnte. Manchen Gefangenen wurden Frostschutzmittel ins Herz gespritzt. Andere wachten auf dem OP-Tisch auf und stellten fest, dass man ihnen sämtliche Gliedmaßen amputiert hatte. Es war ein Ort des Grauens, wie Tatischew ihm erzählt hatte, an dem die Menschheit auf ihrem absoluten Tiefpunkt angelangt war.


  Pekkala mutete der alte Kosak als unverwundbar an, aber im dritten Jahr ihrer Treffen fand Pekkala, als er die Lichtung erreichte, nur noch Tatischews abgenagte Knochen vor, dazu die Metallösen seiner Stiefel, die inmitten der Losung der Wölfe lagen, die ihn gerissen hatten.


  »Vielleicht hätte ich überleben können, nachdem ich schon so lange ausgehalten habe«, sagte Pekkala. »Aber ich bezweifle, ob ich das gewollt hätte.«


  
    

  


  Erschöpft kehrte Schütze Stefanow in den Alexanderpark zurück. Bislang hatte er mehr oder minder besinnungslos den unbarmherzigen Rückzug über sich ergehen lassen, hatte Schützenlöcher ausgehoben, war froh um ein paar Stunden Schlaf gewesen, die er vielleicht unter der Regenplane fand, bevor am nächsten Tag alles wieder von vorn begann. So hatte er kaum mitbekommen, dass er sich mittlerweile im Zarskoje Selo oder Detskoje Selo oder im Dorf Puschkin befand oder wie immer das dieser Tage genannt wurde. Erst jetzt nahm er das alles richtig wahr, und als er den Blick über das vernachlässigte Gelände und das kniehohe Gras schweifen ließ, wurde er schließlich wieder in die Vergangenheit zurückgeworfen, die er so sehr bemüht gewesen war, vor den anderen geheim zu halten.


  Er hatte nämlich seine ersten zehn Lebensjahre hier verbracht, in Sichtweite des Katharinen- und des Alexanderpalasts, als Sohn des Obergärtners Agripin Dobruschinowitsch Stefanow, dessen Familie seit Generationen auf dem Anwesen tätig gewesen war. Seitdem fürchtete er, dass diese im Grunde unschuldige Beziehung, die er zu den Romanows hatte, in den Augen seiner Kameraden oder, schlimmer noch, in den Augen des Bataillonskommissars als Verbrechen gegen den Staat aufgefasst werden könnte. Aus diesem Grund hielt Stefanow den Mund, als Feldwebel Ragozin die ihnen zugeteilte Karte falsch interpretierte und darauf beharrte, dass sie sich im Alexander- und nicht im Katharinenpark befanden. Er sagte auch nichts, als Ragozin auf ein Gebäude deutete und dieses als die Japanische Pagode bezeichnete, obwohl es sich doch eigentlich um das Chinesische Theater handelte, wie unschwer an den runden Fenstern und dem wie die Schnurrbärte alter zaristischer Generäle nach oben gezwirbelten Giebeldach zu erkennen war.


  Erst jetzt, als er durch die hohen Tore des nördlichen Eingangs wankte, nahm Stefanow ehrfürchtig die riesigen Eichen und Ulmen am Lamskie-Teich wahr sowie die von Schimmel überzogenen Mauern der verfallenen Stallungen und das Häuschen mit den gelben Wänden und blauen Fensterläden, in dem das Smaragdauge gewohnt hatte, bevor er an einem Winterabend des Jahres 1917 verschwunden und nie mehr zurückgekehrt war.


  Stefanows eigene Abreise war kurz darauf erfolgt. Sein Vater hatte weiterhin in Zarskoje Selo gearbeitet, auch nach der Verhaftung des Zaren und der Festsetzung der kaiserlichen Familie auf dem Anwesen, bis einer der bolschewistischen Garden ihn gewarnt und gesagt hatte, er solle abreisen und auch seine Familie mitnehmen, wenn ihm deren Leben lieb sei.


  Noch in derselben Nacht hatte Stefanows Vater eines der preisgekrönten Pferde aus dem Stall geholt, es vor einen Wagen gespannt und war mit der Familie zum Haus seines Bruders gefahren, eines Schlachters in der weit entfernten Stadt Borowitschi.


  Das Letzte, was Stefanow vom Zarskoje Selo gesehen hatte, war der Katharinenpalast und sein im Mondlicht schimmerndes Dach.


  Er hatte es nicht für möglich gehalten, den Ort jemals wiederzusehen, ganz davon zu schweigen, in einem lärmenden Armeelaster die Podkaprisowaja Doroga entlangzuholpern, versehen mit dem Befehl, den Palast gegen Luftangriffe zu verteidigen.


  Es war vielleicht ganz gut, dass Stefanows Vater vor einigen Jahren gestorben war. Der alte Mann hatte jahrelang das Laub von den Reitwegen gerecht, damit es sich nicht in den Hufen der Pferde verfing, hatte die von den kaiserlichen Mahlzeiten übriggebliebenen Spargel, Kartoffeln und Karotten kompostiert, hatte die Wacholderhecken gestutzt, damit die Zarin bei ihren Spaziergängen mit der ausgestreckten Hand über die dunkelgrünen Nadeln streifen und die penible Genauigkeit seiner Arbeit bewundern konnte. Hätte der alte Mann jetzt gesehen, wie hoch das Gras stand, wie wild die Hecken vor sich hin wucherten, hätte es ihm wahrscheinlich das Herz gebrochen.


  Als Standort für ihre 25-mm-Flak hatten sie den Rand des Alexanderparks gewählt, gleich in der Nähe des Krasnoselski-Tors. Hier lag eine weite Rasenfläche vor ihnen, die sich hervorragend als Schussfeld gegen tieffliegende Feindmaschinen anbot. Die Holme der vierrädrigen Lafette wurden ausgeschwenkt, die Stützteller unter den Holmen ausgefahren und die Räder vom Boden abgehoben, bis die Lafette waagrecht stand.


  Der Schild war mit Schlamm und Laub bedeckt worden, eine Maßnahme, die jeden Tag erneut durchgeführt werden musste. Für eine effektive Tarnung musste die Erde und das Laub immer an die jeweilige Umgebung angepasst werden. Sollte ihre Stellung entdeckt und das 25-mm-Geschütz, die kleinste Flak im Arsenal der Roten Armee, aus der Luft angegriffen werden, blieb ihnen kaum etwas anderes übrig, als verzweifelt auf den tieffliegenden Angreifer zu feuern, was allerdings nur in den seltensten Fällen zugunsten der Flak-Mannschaft ausging.


  Seine Kameraden, die ein seltenes Taktgefühl an den Tag legten, fragten Stefanow nicht, was er gesehen hatte, als er in den Schutz der Bäume zurückkehrte. Sein Gesichtsausdruck sagte ihnen alles. Er packte sich lediglich den Spaten, mit dem er Schützenlöcher und Latrinen aushob, und machte sich daran, für sich einen Unterstand zu graben.


  Er arbeitete schnell und summte– wie immer beim Graben– leise sein aus zwei Wörtern bestehendes Bittgebet vor sich hin: »Keine Steine, keine Steine, keine Steine…« Die Grube musste knietief und breit genug sein, damit er sich mit angezogenen Knien hineinlegen konnte. Auf den Boden breitete er die Pappkartons ihrer Tuschonka-Fleischrationen aus, und wenn er sich mit dem Plasch-Palatka, seinem Regenumhang, zudeckte, war er darin nicht nur geschützt, sondern konnte sich vielleicht sogar für ein paar Stunden aufs Ohr hauen, bevor erneut der Befehl kam, das Geschütz für den Abtransport bereitzumachen.


  Nachdem das Loch fertig war, verwischte Stefanow die dunkle, am Rand aufgeworfene Erde, die das Schützenloch sonst verraten hätte. Dabei verhedderte sich etwas in seinem Ärmel.


  Im ersten Moment glaubte er, es handle sich um einen Zweig, aber als er den Arm hob, bemerkte er, dass es ein Zinnsoldat war. Ein marschierender Soldat. Die kleine Figur hatte das Gewehr geschultert, und dessen winziges Bajonett hatte Stefanows Ärmel durchstoßen.


  Vorsichtig entfernte Stefanow den Soldaten und rieb mit Spucke die Erde weg. Noch immer waren die Farben des Waffenrocks erkennbar: dunkelgrün mit roten Paspeln. Die Uniform der Chevaliergarde, wie Stefanow sich zu erinnern glaubte.


  Der kleine Zinnsoldat musste einmal dem Zarewitsch Alexej gehört haben. Stefanow erinnerte sich an den Tag, an dem er mit seinem Vater einen Schubkarren voller faulender Äpfel zum Komposthaufen geschoben hatte und dabei dem Zarewitsch begegnet war, der mit anscheinend Hunderten dieser entlang des Wegs aufgereihten Zinnsoldaten gespielt hatte. Es gab Fußsoldaten und Reiter und Soldaten mit Signalhörnern und andere mit Fahnen, dazu Kanonen und einen großen Soldaten auf einem wunderbaren weißen Hengst, der, der goldbetressten Uniform nach zu urteilen, wahrscheinlich der Zar selbst war. Neben dieser Figur ritt eine andere, kleinere Figur, die aber die gleiche Uniform trug, und sie musste der Zarewitsch sein. Er war selbst ein Teil des Spiels, staunte Stefanow, und musste noch nicht mal so tun, als ob.


  Die Soldaten waren in mit Samtfächern ausgestatteten Holzkästen ins Freie gebracht worden. Auf dem kniehohen Kastenstapel saß der Diener und Leibwächter des Zarewitsch, der Matrose Nagorny. Er hatte hohe Wangenknochen, eine lange, spitze Nase und abstehende Ohren, was ihm ein leicht boshaftes Aussehen verlieh. Der zweite Leibwächter war ein Riese namens Derewenko. Beide Matrosen trugen den bluterkranken Zarewitsch, wenn er durch seine Krankheit zu schwach war, selbst zu Fuß zu gehen.


  Nach Ausbruch der Revolution hatte sich Derewenko gegen Alexej gewandt und dem Jungen Botengänge aufgetragen, als Rache für die Anweisungen, die er früher von ihm erhalten hatte. Nagorny allerdings war bei den Romanows geblieben und hatte sie auch in ihr Exil nach Sibirien begleitet. Er war erschossen worden, wie Stefanow zu Ohren gekommen war, nachdem er verhindern wollte, dass sich ein Rotgardist eine Goldkette aus dem Besitz des Zarewitschs nahm.


  Der Zarewitsch, der damals inmitten seiner Spielzeugarmee gesessen hatte, hatte zu Stefanow und dessen Vater aufgeblickt, als sie mit ihrem Schubkarren und den faulenden Äpfeln vorbeigekommen waren.


  In Anwesenheit des Zarewitschs nahm Stefanows Vater die Mütze ab, griff sich auch die Mütze auf dem Kopf seines Sohns und verbeugte sich.


  Der Zarewitsch sah sie an, sagte aber nichts. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Verärgerung oder Ungeduld. Er wartete bloß, dass sie weitergingen, so wie man darauf wartete, dass die Wolke, die die Sonne verdunkelt hatte, weiterzog.


  Sobald sie außer Hörweite waren, ging Stefanows Vater auf seinen Sohn los. »Was hast du dir bloß gedacht, Junge? Du weißt doch, dass du vor einem Romanow die Mütze abnehmen musst!«


  Stefanows Antwort, die er damals klugerweise für sich behalten hatte, war, dass er an gar nichts gedacht hatte, so fasziniert war er vom Anblick der Spielzeugarmee gewesen. Und was hätte er nicht alles dafür gegeben, mitspielen und seine eigene Armee im gelben Staub aufbauen zu dürfen.


  Sie hatten damals mit ihrer gärenden Apfellast den Weg zum Komposthaufen fortgesetzt, der hinter einer hohen, dichten Wacholderhecke verborgen lag und nur über ein mit einer rostigen Kette gesichertes Holztor zu erreichen war.


  Stefanows Vater kam hierher, wenn er allein sein wollte. Wegen des durchdringenden Kompostgeruchs wurde er hier von niemandem gestört. Er nannte den Ort seinen Denkerplatz, seinem Sohn allerdings war es ein Rätsel, worüber der alte Mann– wenn überhaupt– nachdachte.


  Der Komposthaufen war ein schwarzer Hügel aus Laub, Kartoffelschalen, Rübenkraut, dazu gab Stefanow jetzt den Schubkarren voller Äpfel. Der Geruch war zwar durchdringend, aber nicht unangenehm, enthielt der Kompost doch ausschließlich pflanzliche Abfälle, keine Knochen oder Fleisch.


  Seinem Vater schien der Geruch gar nicht aufzufallen, Stefanow aber wurde von ihm geradezu überwältigt. Es war ein schwerer Geruch, der Funken zu sprühen und seine Nervenbahnen zu entzünden schien.


  Stefanows Vater ließ sich auf einem leeren Sliwowitzfass nieder. Der Zar mochte den Pflaumenschnaps so sehr, dass er zur Deckung seines Bedarfs eigens einen Obstgarten auf dem Balkan erworben hatte. »Du kannst dich jetzt ausruhen«, sagte er zu seinem Sohn.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Stefanow. »Einer der Soldaten war so angemalt wie der Zarewitsch!«


  Stefanows Vater grummelte unbeeindruckt– so wie er von den meisten Dingen, die keinen praktischen Nutzen hatten, wenig beeindruckt war. »Letztes Jahr«, sagte er, »hat der Zarewitsch eine Abteilung richtiger Soldaten befehligen dürfen. Und weißt du, was er gemacht hat? Er hat sie ins Meer marschieren lassen.«


  »Und haben sie gemacht, was er gesagt hat?«


  »Natürlich. Es ist ihre Pflicht, zu gehorchen.«


  Stefanow presste die Hände zusammen und spürte die Schwielen von den Griffen des Schubkarrens. »Ich würde auch gern Soldaten ins Meer marschieren lassen. Sie müssen ziemlich dämlich ausgesehen haben, als sie im Wasser standen.«


  Der Vater beugte sich vor und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Da kann man nicht stolz darauf sein, wenn man sich über Männer lustig macht, die geschworen haben, ihr Leben zu geben, um einen zu schützen!«


  Sein Vater brauste häufig auf, und der junge Stefanow wusste nie, wann er die Grenzen der väterlichen Geduld wieder mal überschritten hatte. »Aber der Zarewitsch ist doch nur ein Junge«, sagte er zögernd.


  »Dann könnte man ja auch sagen, dass der Zar nur ein Mensch ist!«, blaffte sein Vater.


  Ihr Gespräch wurde durch ein leises Rascheln auf dem Kiesweg hinter der Hecke unterbrochen.


  Der Vater riss den Kopf hoch. »Das ist er!«, flüsterte er.


  Stefanows Herz pochte. »Wer?«, fragte er ebenso leise.


  Sein Vater erhob sich von dem Fass und spähte durch die Hecke.


  Zwischen den dichten Wacholdernadeln, deren Spitzen ihn in die Stirn piksten, konnte Stefanow kaum etwas erkennen.


  Eine dunkle Gestalt bewegte sich auf der anderen Seite der Hecke. Stefanow hielt den Atem an. Eine unerklärliche Angst machte sich in ihm breit.


  Als die seltsame Gestalt fort war, wandte sich sein Vater wieder an ihn. »Das war er«, flüsterte er. »Das war das Smaragdauge.«


  Stefanow hatte von Inspektor Pekkala gehört. Jeder auf dem Anwesen wusste von ihm, nur wenige hatten ihn aber leibhaftig gesehen. Oft war er mit seinem Vater an dem kleinen Haus vorbeigegangen, in dem das Smaragdauge angeblich wohnte. Beide hatten sie dann immer nach ihm Ausschau gehalten, aber keine Menschenseele schien das einsame kleine Gebäude jemals zu verlassen oder zu betreten. Unter seinen Freunden in der Schule gab es das Gerücht, dass es das Smaragdauge gar nicht wirklich gebe, dass es nur in der Einbildung des Zaren existiere. In letzter Zeit hatte er überlegt, ob an diesen Gerüchten vielleicht doch etwas dran sein könnte.


  Von Neugier gepackt, lief Stefanow zum Tor, stellte sich auf die unterste Sprosse, lehnte sich über die Hecke und hoffte, einen flüchtigen Blick auf den Inspektor erhaschen zu können.


  Was er sah, war eine große Gestalt in einem dunklen Mantel, die die behandschuhten Hände auf dem durchgestreckten Rücken verschränkt hatte, ungewöhnlich aufrecht ging und jeden Schritt ganz bewusst zu setzen schien, wie jemand, der seine Schritte abzählte.


  Kurz darauf tauchte sein Vater neben ihm auf. »Siehst du, wie er geht? Wie ein Phantom. Er hat nichts Menschliches an sich, weißt du?«


  »Was ist er dann?«, fragte Stefanow.


  »Ein Teufel oder ein Engel. Was genau, das kann nur der Zar sagen, der hat ihn nämlich heraufbeschworen.«


  Schon in jungen Jahren war Stefanow klar, dass er und sein Vater nicht in der gleichen Welt lebten. Sie mochten die gleiche Luft atmen und nach getaner Arbeit den gleichen Schmutz von den Schuhen streifen, für Stefanows Vater aber war nichts, wie es schien. Jeder Windstoß, jedes ferne Donnergrollen, jeder tote Vogel, der vom Weg geräumt werden musste, bevor der Zar oder jemand anderes aus der Zarenfamilie darüber stolpern konnte, war für ihn nur ein Zeichen für etwas anderes, für etwas, was erst kommen sollte. Zarskoje Selo, dessen Erde und Steine und Bäume sein Vater so lange gepflegt hatte, dass er das Anwesen besser kannte, als es die Besitzer jemals vermochten, war für ihn nur ein flüchtiger Schatten. Nur die Vorzeichen, die Omen, die sich darin manifestierten, waren wirklich, und sie zu entziffern war für seinen Vater der einzige Schutz gegen die fürchterliche Willkür des Lebens und des Todes, deren Zeuge er tagtäglich wurde.


  Der junge Stefanow hatte bereits gelernt, das mit anderen Augen zu sehen. Für ihn war der Donner manchmal einfach nur ein Donner, der Wind nur der Wind, der Kadaver eines Vogels nur das, was sich die Katze geholt hatte.


  »Heraufbeschworen?«, fragte Stefanow in einem Ton, der fast schon spöttisch klang. Er wusste, dass er damit die Geduld seines Vaters erneut über Gebühr strapazierte und damit rechnen musste, zur Bestrafung hinter den Komposthaufen gezerrt zu werden. Aber Stefanow machte sich nichts mehr aus den halbherzigen Prügeln, die er von seinem Vater einstecken musste, der seinen Sohn schlug, als wollte er den Staub aus dem Teppich klopfen.


  »Ich sag dir, wo er ihn heraufbeschworen hat.« Der Vater hob die Hand und deutete mit seinem schmutzigen Fingernagel in Richtung Katharinenpalast. »Dort drinnen! In diesem Zimmer!«


  Verwirrt sah Stefanow zu den aberhundert Fenstern und den sich dahinter verbergenden Zimmern, die ihn nichtssagend anstarrten.


  Der Vater, der die Verwirrung des Sohnes spürte, fuhr fort: »In dem Zimmer, dessen Wände aus Feuer sind.«


  Stefanow hatte noch nie von so einem Zimmer gehört, er glaubte auch nicht, dass es so ein Zimmer gab. Es musste ebenfalls in diese Welt der Halbwirklichkeit gehören, mit der sich sein Vater das Universum erklärte. Sein Vater hatte nie den Fuß in den Katharinen- oder in den Alexanderpalast gesetzt, deren Marmorböden waren für einen Gärtner unerreichbar. Am nächsten kamen sie noch dem Alexanderpalast, wenn sie am Hintereingang zur Küche die ihnen zustehende Mittagsmahlzeit in Empfang nahmen.


  Plötzlich blieb Pekkala wie angewurzelt stehen. Alles, was sich noch rührte, war der Staub, der von seinen gewienerten Stiefeln aufgerührt wurde.


  »Er kommt zurück!«, zischte sein Vater. »Er kommt zurück!«


  Stefanow und sein Vater eilten wieder hinter die Hecke und warteten. Stefanow fasste sich an die Brust, als wollte er seinen lautstarken Herzschlag dämpfen.


  Erneut ging die dunkle Gestalt an ihnen vorbei, war zwar von der Hecke verborgen, aber nur eine Armlänge von ihnen entfernt.


  Und in diesem Augenblick hörte Stefanow eine Stimme, die sich anhörte, als käme sie direkt aus seinem Kopf.


  »Guten Tag«, sagte Inspektor Pekkala.


  Dann war er verschwunden.


  Auf den ersten Blick hatte Stefanow gedacht, an dem großen Inspektor wäre nichts Magisches, er sei nur ein außergewöhnlicher Mann, der darum bemüht war, ein gewöhnliches Leben zu führen, und der nach einem harten Tag zu einem Spaziergang aufbrach. Jetzt aber, nach diesen zwei Wörtern, war sich Stefanow dessen nicht mehr so sicher. Das Smaragdauge hatte etwas an sich, was nicht von dieser Welt zu sein schien.


  Die Erinnerung verblasste, und Stefanow fand sich im dreckigen Schützenloch wieder. Er bemerkte, dass er noch immer den Zinnsoldaten in der Hand hielt. Er drückte ihn in die Erde, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und betrachtete die Figur, die aussah, als könnte sie jederzeit in ihre ganz eigene Schlacht ziehen.


  
    

  


  Die Tür zu Pekkalas Büro wurde aufgerissen.


  Der Inspektor war über seinen Schreibtisch gebeugt und betrachtete die Zeichnung des roten Falters, die er angefertigt hatte, bevor Kirow das Bild für die Röntgenuntersuchung weggebracht hatte– zusammen mit der Ikone, die er dem Museum zurückgeben wollte. Im ersten Moment glaubte Pekkala, der Major wäre zurückgekehrt, hoffentlich mit Neuigkeiten nicht nur zur Bedeutung des Gemäldes, sondern auch zum Aufenthaltsort von Polina Tschurikowa. Als er jedoch bemerkte, wer gerade hereingestürmt kam, kniff er die Augen zusammen.


  Vor ihm stand ein großer Mann mit schwarzem Schnauzer und blasser Stirn, auf der sich Schweißtropfen gebildet hatten. Er trug die Uniform eines hochrangigen Regierungsbeamten.


  »Bachturin«, murmelte Pekkala.


  »Volkskommissar für Eisenbahnangelegenheiten Bachturin!« Er drohte Pekkala mit der Faust. »Legen Sie gefälligst etwas mehr Ehrerbietung in Ihren Ton!«


  »Es wird von mir nicht verlangt, Ihnen Ehrerbietung entgegenzubringen«, erwiderte Pekkala. »Und selbst wenn ich es täte, würde ich dabei kaum überzeugend klingen. Sie sind wegen meines Besuchs bei Semykin gekommen?«


  »Ja, tatsächlich, und um Sie zu fragen, was Sie sich dabei gedacht haben– mit einem Mann zu reden, der zu Einzelhaft in der Lubjanka verurteilt wurde. Das bedeutet, keine Besucher. Und das gilt auch für Sie, Inspektor!«


  »Ich bedaure es sehr, dass sich das Wyspiański-Gemälde als Fälschung herausgestellt hat.«


  »Es ist keine Fälschung!«, blaffte Bachturin. »Es wurde im Stil von Wyspiański gemalt, das ist alles.«


  »Und wurde Wyspiańskis Signatur auch im Stil von Wyspiański angefertigt?«, fragte Pekkala.


  Bachturin gab einen erstickten Laut von sich. »Ich habe viel Zeit und Energie aufgewendet, um dieses Gemälde aus Polen zurückzuholen, und ich habe es Semykin gezeigt, weil ich gehört habe, er wäre der renommierteste Kunstexperte in Moskau. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Nein«, erwiderte Pekkala, »aber warum fällt es Ihnen, Genosse Bachturin, so schwer zu begreifen, dass Semykin nur deswegen einen so guten Ruf hat, weil er eben keine Gemälde für echt erklärt, wenn sie es nicht sind?«


  Bachturin ging im Zimmer auf und ab wie eine in einen Käfig gesperrte Katze. »Er hätte den Mund halten können. Stattdessen verkündet er in aller Öffentlichkeit, dass ich Volkskommissar Osipow übers Ohr hauen wollte.«


  »Sie meinen, Sie wollten das nicht?«


  »Ich war doch derjenige, der betrogen wurde! Ich habe nicht gewusst, dass mit dem Bild etwas nicht stimmt.«


  »Und als Semykin Ihnen das erklärt hat…«


  »Aber da war es doch schon zu spät! Ich hatte mir doch schon Geld geliehen, um eine Datscha nördlich der Stadt zu kaufen. Ich musste den Vertrag verfallen lassen. Ich habe viel Geld verloren wegen dieses aufgeblasenen Kunstexperten.«


  »Also haben Sie ihn ins Gefängnis gebracht.«


  »Ich hätte Schlimmeres machen können!«, bellte Bachturin. Dann verstummte er kurz, und als er wieder das Wort ergriff, lag eine unheilvolle Ruhe in seiner Stimme. »Ich bin nicht gekommen, um mich zu rechtfertigen, Pekkala, sondern Ihnen einen Rat zu geben: Machen Sie um Semykin einen großen Bogen. Vergessen Sie nicht, was Sie heute in der Zelle gesehen haben.«


  Pekkala würde es nicht vergessen. Mehr als die blutbetupften Wände, Semykins zerstörte Fingerkuppen oder das erstickende Gefühl war es Semykins Blick gewesen, aus dem das ganze Ausmaß von Bachturins Grausamkeit sprach. Bachturin täuschte sich, wenn er meinte, er hätte Schlimmeres in die Wege leiten können. Für jemanden wie Semykin, der immer von Kunst umgeben gewesen war, bedeuteten fünf Jahre, in denen er nur auf nackte Wände starren konnte, eine schwerere Strafe als den Tod, der so viel der anderen Opfer Bachturins erwartet hatte.


  Auf dem Weg zur Tür drehte sich Bachturin noch einmal um und deutete mit dem Finger auf Pekkala. »Sie wissen, was es heißt, wenn man in der Lubjanka eingesperrt wird, und Sie wissen auch, dass das jedem widerfahren kann. Wirklich jedem, Inspektor.«


  Pekkala hielt sich zurück, bis Bachturin ganz unten auf der Treppe angekommen war. Erst dann stieß er eine schier endlose Reihe finnischer Flüche aus.


  
    

  


  Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als Kirow ins Büro zurückkehrte.


  Pekkala hatte so lange auf die Zeichnung gestarrt, dass sich ihm, als er die Augen schloss, die Umrisse der Falterflügel in die Netzhaut gebrannt hatten, fast so, als hätte er zu lange in die Sonne geschaut. Blinzelnd sah er zum Major. »Und? Erfolgreich gewesen?«


  Kirow legte den Pistolenhalfter ab und hängte ihn an den Kleiderhaken neben der Tür. »Der NKWD meint, das Bild könnte im Diplomatengepäck vom schwedischen Konsulat in der Türkei an die deutsche Botschaft in Stockholm geliefert worden sein. Unsere Agenten in der deutschen Botschaft in Stockholm berichten, dass etwa eine Woche, bevor diese Aufklärungsmaschine hinter unseren Linien niedergegangen ist, eine Sendung eintraf, die nach Größe und Form dieses Gemälde enthalten haben könnte. Sie haben allerdings nicht den Inhalt der Sendung zu Gesicht bekommen und auch nicht gewusst, dass sie irgendwie von Bedeutung sein könnte. Diplomatengepäck trifft schließlich jeden Tag aus allen Teilen der Welt ein.«


  »Und zum Gemälde selbst?«, fragte Pekkala. »Haben Sie herausgefunden, ob irgendwas im Rahmen versteckt ist?«


  »Das Bild wurde im Moskauer Zentralkrankenhaus geröntgt, der Rahmen enthält nichts. Dann habe ich das Bild zur Landwirtschaftsschule gebracht und die Leinwand unter UV-Licht legen lassen, mit dem sie dort ihre tropischen Pflanzen behandeln.«


  »Auch nichts?«


  Kirow schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Bild, Inspektor! Und wenn jetzt Genosse Stalin anrufen und mich fragen würde, was ich von der ganzen Sache halte, würde ich ihm sagen, dass wir hier unsere Zeit verschwenden.«


  Pekkala nahm die von ihm angefertigte Zeichnung und hielt sie gegen das Licht. Im Schein der Glühbirne sah es kurz so aus, als wäre der Falter zum Leben erwacht. »Wenn ich etwas über Stalin weiß, dann, dass ihn seine Intuition nur selten trügt. Unsere Aufgabe lautet, ihm Antworten zu liefern, auch wenn sich das in diesem Fall«– er zerknüllte das Blatt und schleuderte es in die Zimmerecke– »als unmöglich herausstellen sollte.«


  »Vor allem, weil wir nicht auf die Hilfe von Polina Tschurikowa bauen können.«


  »Sie haben sie nicht finden können?«


  »Der NKWD sucht sie«, erwiderte Kirow. »Wenn jemand sie auftreiben kann…«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  Kirow nahm den Hörer ab. »Ja, hier Major Kirow.« Eine lange Pause. »Wo? Wann? Verstehe. Dann machen Sie sich mal keine Sorgen.« Er legte auf.


  »Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«


  »Leider. Leutnant Polina Tschurikowa ist vor einer Stunde im Bahnhof Ostankinskij zusammen mit ihrem Fernmeldebataillon in einen Zug gestiegen, der zur Front unterwegs ist. Jetzt ist sie nicht mehr zu erreichen.«


  »Sie sagen, sie hat den Zug bestiegen?«


  »Das hat man mir berichtet, ja.«


  »Aber es wurde nicht gesagt, dass der Zug schon abgefahren ist?«


  »Na ja, nein, aber…«


  »Es dauert ewig, bis solche Truppentransporte zusammengestellt sind«, unterbrach ihn Pekkala. »Rufen Sie am Bahnhof Ostankinskij an, teilen Sie mit, wen wir suchen, und befehlen Sie, den Zug so lange zurückzuhalten, bis wir eingetroffen sind.«


  Wie vom Donner gerührt sah Kirow ihn an. Er schien nach Worten zu suchen, um Pekkala sein Vorhaben wieder auszureden.


  »Sofort!«, rief Pekkala. »Und danach schaffen Sie sich so schnell wie möglich runter zum Wagen.«


  Mit einem Ruck kam wieder Leben in Kirow. Er packte den Telefonhörer und rief die Vermittlung an.


  Pekkala griff sich schon den Schlüssel für den Emka und stapfte die Treppe hinunter. Bevor er nach draußen auf die Straße trat, schickte er einen weiteren donnernden Befehl die Treppe hinauf. »Und bringen Sie das vermaledeite Bild mit!«


  
    

  


  Mit quietschenden Reifen bog der Emka in den Bahnhof Ostankinskij ein, als soeben der letzte Waggon des Truppentransports in die Dunkelheit entschwand.


  »Verdammt!« Kirow schlug auf das Lenkrad.


  »Haben Sie angerufen?«, fragte Pekkala.


  »Natürlich, Inspektor. Ich hab mit dem Stationsvorsteher gesprochen. Er hat mich gefragt, wen ich suche, ich hab es ihm gesagt und ihn gebeten, die Abfahrt des Zuges zu verzögern.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  »Dass er sein Möglichstes versuchen wird.«


  Schweigend sahen die Männer dem roten Licht des Dienstwagens hinterher, das immer kleiner wurde und schließlich in der Nacht verschwand. Kirow schaltete den Motor aus.


  Beide stiegen aus und sahen sich auf dem leeren Bahnsteig um. Von den Hunderten Soldaten, die hier die Waggons bestiegen hatten, zeugten nur noch einige wenige auf dem Beton vor sich hin schwelende Zigarettenkippen. Im Gebäude des Stationsvorstehers, einem langen, gedrungenen, aus schweren Balken errichteten Bau mit Teerpappeschindeln, flackerte das Licht einer Öllampe.


  »Vielleicht können wir erfahren, wo der Zug als Nächstes anhält«, überlegte Pekkala laut. »Vielleicht schaffen wir es noch, vor dem Zug dorthin zu kommen.«


  »Die Fahrpläne von Militärtransporten sind geheim«, erinnerte Kirow ihn. »Sogar für den NKWD. Bis wir unsere Beziehungen spielenlassen können, ist der Zug längst an der Front. Finden wir uns damit ab, Inspektor. Wir haben sie verloren. Vielleicht kommen wir ja auch ohne sie zurecht.«


  Der Wind fuhr durch die Kiefern auf der anderen Seite der Gleise.


  In diesem Augenblick ging die Tür zum Stationsgebäude auf, und ein Soldat schlenderte heraus. Er hatte sich einen Mantel gegen die nächtliche Kühle übergeworfen und kam auf die beiden Männer zu.


  Erst als er vor ihnen stehen blieb, bemerkte Pekkala, dass es sich um eine Frau handelte. Sie war groß und hatte lange Haare, die unter ihrem Pilotka genannten Schiffchen herausragten. Mehr konnte Pekkala nicht erkennen, denn ihr Gesicht lag im Schatten.


  »Der Stationsvorsteher hat mich aus dem Zug geholt«, sagte sie missmutig, »und mir gesagt, ich soll hier auf einen Major Kirow warten.«


  »Das bin ich«, kam es vom Major.


  »Gut, Sie haben hoffentlich einen triftigen Grund.« Sie deutete zu den Gleisen. »Mein Bataillon ist zur Front unterwegs. Ich werde dort gebraucht. Mir blieb noch nicht mal mehr Zeit, meine Sachen aus dem Zug zu holen.«


  »Sie werden auch hier gebraucht«, sagte Kirow. »Vom Büro für besondere Operationen.«


  »Besondere Operationen? Sie meinen dem NKWD?« Ihre Entrüstung war nicht zu überhören.


  »Ja, den meine ich«, antwortete Major Kirow.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie. Plötzlich klang sie verängstigt.


  Pekkala erklärte es ihr. »Wir sind im Besitz eines Gemäldes, das wir für wichtig erachten. Valeri Semykin hat uns geraten, Sie um Ihre Meinung zu bitten.«


  »Valeri Semykin ist im Gefängnis.«


  »Dort haben wir mit ihm gesprochen«, bestätigte Pekkala. »Er lässt Ihnen Grüße ausrichten.«


  »Wenn Valeri Ihnen nicht sagen kann, ob dieses Bild irgendeinen Wert hat, dann, glauben Sie mir, kann es niemand.«


  »Sein Wert hat vermutlich nichts mit der künstlerischen Bedeutung zu tun«, sagte Pekkala. »Deswegen meinte er auch, dass Sie uns vielleicht helfen könnten.«


  »Jetzt sprechen Sie in Rätseln.«


  »Es ist auch ein Rätsel, das wir zu lösen versuchen.«


  »Wir haben das Bild dabei.« Kirow hob die Aktentasche hoch. »Wenn Sie einen Blick darauf werfen und uns sagen wollen, was Sie davon halten?«


  »Das kann ich tun.« Mit einem Nicken wies sie zu den leeren Gleisen. »Sieht so aus, als käme ich hier sowieso nicht so schnell weg.«


  Sie gingen zur Bahnstation, traten ein und streiften sich auf der rauhen Hanfmatte im Vorraum den Schlamm von den Stiefeln. Dieser Vorraum fungierte als eine Art Schleuse zu den weiteren Zimmern. Im Winter wurde darauf geachtet, dass eine der beiden Türen immer geschlossen blieb. Jetzt im Sommer aber waren die Fenster geöffnet, und in die innere Tür war ein alter Armeestiefel geklemmt. Trotzdem stand drinnen dick und schal der Rauch von russischem Armeetabak.


  Und erst jetzt, im weichen Licht der Paraffinlampen, die an Eisenhaken an den Wänden hingen, bekam Pekkala Tschurikowas hohe Wangenknochen und tiefblauen Augen zu sehen. Mit einem Mal wurde er kreidebleich.


  »Inspektor Pekkala, stimmt etwas nicht?«, fragte Kirow.


  »Pekkala?«, wiederholte Tschurikowa. »Das Smaragdauge?«


  »Ja.« Pekkala drehte das Revers seines Mantels um. Der Edelstein in seiner massiven Goldplatte schimmerte. »So hat man mich früher genannt.«


  »Dann muss es sehr wichtig sein.« Tschurikowa zog ihren unförmigen Mantel aus, das Standardkleidungsstück für Männer wie für Frauen in der Roten Armee. Diese Mäntel waren aus dicker olivbrauner Wolle und hatten schwarze Metallknöpfe, auf denen jeweils ein Stern mit Hammer und Sichel aufgeprägt war.


  »Wie gesagt, das Bild könnte wichtig sein«, sagte Pekkala. »Vielleicht hat es aber auch gar nichts zu bedeuten. Wir verlassen uns ganz auf Ihr Urteil.«


  Die beiden Männer nahmen gegenüber von Leutnant Tschurikowa an einem wackligen Tisch Platz, auf dem eine rot-weiß karierte, mit Flecken und Zigarettenasche übersäte Decke lag.


  Kirow holte das Gemälde aus der Ledertasche und reichte es ihr.


  »Woher haben Sie es?«, fragte sie, während sie das Bild studierte.


  Kirow erzählte ihr alles, was sie über das Gemälde wussten.


  Tschurikowa lehnte sich zurück. »Was hat Semykin dazu zu sagen?«


  »Dass das Bild im Grunde wertlos ist«, sagte Kirow.


  Ein schwaches Lächeln zog sich über ihre Lippen. »Semykin hat recht. Zumindest zum Teil.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Pekkala.


  »Es ist als Gemälde wertlos«, erwiderte sie. »Denn eigentlich ist es eine Karte.«


  »Eine Karte?«, kam es von beiden Männern wie aus einem Mund.


  »Sie müssen sich irren«, sagte Kirow dann. »Ich habe die Leinwand röntgen und mit UV-Licht bestrahlen lassen, für den Fall, dass eine besondere Tinte benutzt wurde. Wir haben nichts gefunden, was wie eine Karte ausgesehen hätte, Genossin Tschurikowa.«


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass es eine Karte darstellt«, erläuterte Tschurikowa. »Das Gemälde selbst ist die Karte. Der Erste, der so etwas angefertigt hat, war der britische Offizier Robert Baden-Powell. Er hat sich, mit Tropenhelm, Schmetterlingsnetz und Skizzenblock bewaffnet, als exzentrischer Schmetterlingssammler ausgegeben, in Wahrheit aber feindliche Festungsanlagen ausspioniert. Unter anderem 1886 auch die Garnison in Krasnoje Selo. Damals ist er mit Einzelheiten über unsere Beobachtungsballone und die neuen, gerade ans Militär ausgegebenen Leuchtkugeln entkommen. Im Muster der Schmetterlingsflügel hat er oft den Grundriss der ausgekundschafteten Anlagen versteckt. Im Fall von Krasnoje Selo haben zum Beispiel die Flecken auf den Flügeln die Kanonenstellungen markiert, und die Linien haben den Grundriss der Mauern ergeben. Wenn Ihnen das nächste Mal ein spleeniger Engländer mit Netz und Skizzenblock voller Schmetterlingen begegnet, dann, Inspektor, beherzigen Sie meinen Rat, und verhaften Sie ihn.«


  »Eine Karte«, flüsterte Pekkala, während er sich das alles durch den Kopf gehen ließ. »Aber wer hat sie erstellt? Und warum? Und haben die Männer im Flugzeug sie irgendwo abgeholt, oder wollten sie sie irgendwo abgeben?«


  »Und warum«, fügte Kirow hinzu, »greift man heutzutage, wenn man doch elektronische Nachrichten verschicken kann, noch auf eine so altmodische Technik zurück?«


  »Manchmal sind die einfachsten Techniken die, die am schwierigsten zu entschlüsseln sind.« Tschurikowa klopfte mit dem Fingernagel gegen den Holzrahmen des Bildes. »Und leider ist dieser Code so gut wie nicht zu knacken. Auch wenn Sie die einzelnen Symbole entschlüsseln sollten, wissen Sie dann noch lange nicht, worauf sich diese Symbole überhaupt beziehen oder wo sich der dargestellte Gegenstand oder der Maßstab der Karte befindet. Es könnte etwas abgebildet sein, das so groß ist wie Moskau oder so klein, dass es in Ihre Hosentasche passt. Ohne eine Art Legende, auf die man sich im Voraus verständigt hat, lässt sich so gut wie nicht bestimmen, was sich in dem Bild versteckt.« Tschurikowa stand auf. »Aber bei dem Tempo des deutschen Vormarsches dürfte das, was auf dieser Karte dargestellt ist, mittlerweile schon hinter ihren Linien liegen. Vielleicht tröstet Sie das ja.«


  Sie gingen hinaus auf den Bahnhof. Über den Himmel zog sich das Band der Milchstraße wie der Dunststreifen eines Flugzeugs, das zu einer anderen Galaxie unterwegs war. »Wir können Sie in Ihre Kaserne zurückfahren«, bot Kirow an.


  »Dort ist keiner mehr«, erwiderte Tschurikowa. »Mein gesamtes Bataillon ist in diesem Zug. Ich bleibe lieber hier und warte auf den nächsten Transport.«


  Kurz darauf fuhr der Emka auf die Straße hinaus, und Pekkala sah zurück zum Bahnhof. In der Dunkelheit konnte er noch Tschurikowas Silhouette erkennen.


  Sie stand allein mitten auf dem verlassenen Gelände und sah zu den Sternen hinauf, als versuchte sie, deren Bedeutung zu entziffern.


  
    

  


  Schütze Stefanow atmete hastig ein, schob den olivbraunen Regenumhang weg, den er als Decke benutzt hatte, und setzte sich auf. Der Rücken tat ihm weh. Barkats Stimme hatte ihn geweckt.


  Barkat wehklagte über die verlorene Liebe einer Frau namens Jekaterina, die, wie er ihnen gestanden hatte, eine seiner Cousinen war. »Ich wollte sie doch heiraten!«, rief er.


  »Das kannst du nicht!«, schrie Ragozin, der bei seiner Einberufung Frau und drei Kinder zurückgelassen hatte. Er schien immer am Rand der Hysterie.


  »Was kann ich nicht?«, fragte Barkat. Er röstete sich Brot in seinem geschwärzten Essgeschirr, das voll war mit Schweineschmalz, das er über mehrere Wochen gesammelt hatte.


  »Deine Cousine heiraten, das kannst du nicht! Sonst werden deine Kinder alle wahnsinnig.«


  »Ich glaube nicht, dass ›wahnsinnig‹ das richtige Wort hier ist«, warf Stefanow ein.


  »Na, dann verzeihen Sie, Professor!« In spöttischer Ehrerbietung wedelte Ragozin mit der Hand.


  »Wenn ich an ›wahnsinnig‹ denke, fallen mir ganz andere Dinge ein«, erwiderte Stefanow.


  »Ich werde sie jetzt sowieso nicht heiraten«, sagte Barkat. Mit der Bajonettspitze tauchte er die Brotscheibe in das blubbernde Schmalz. »Ich hab’s mir anders überlegt.«


  »Ich hab mir Sorgen gemacht, dass meine Frau ohne mich nicht zurechtkommt.« Ragozin seufzte und rieb sich übers Gesicht. »Jetzt mach ich mir Sorgen, dass sie ohne mich nur allzu gut zurechtkommt. Wir sind doch alle schon so lange fort. Es ist so lange her, dass sie von uns nichts gehört haben. Meine Frau. Deine Frau.« Er deutete auf Barkat. »Seine Schwester. Oder wer auch immer. Mit jedem Tag entfernt sie sich einen Schritt weiter von mir, und mit jedem Schritt wird es schwerer, wieder zusammenzukommen. Irgendwann ist man an einem Punkt, an dem nichts mehr da ist, auf das man noch zurückgreifen kann. Dann muss man wieder ganz von vorn anfangen.«


  In diesem Moment hörten sie in der Ferne Donnergrollen.


  »O nein, hoffentlich kein Regen«, stöhnte Ragozin. »Sonst ersaufen wir in diesen Dreckslöchern.«


  »Es kann kein Regen sein«, sagte Stefanow. »Der Himmel ist klar.«


  »Er hat recht«, sagte Barkat.


  Die drei Männer sahen sich verdutzt an.


  »Dort!« Stefanow zeigte nach Norden, wo flackernde Lichter über den Horizont tanzten.


  »Sie bombardieren Leningrad«, murmelte Ragozin. »Die arme Stadt. Dort haben sie meine Radiosendungen sehr gemocht.«


  
    

  


  Auf der Rückfahrt nach Moskau schwieg Pekkala. Die Scheinwerferlichter des Emka schienen den unbefestigten Weg aus der schwarzen Felswand der Nacht herauszufräsen.


  »Inspektor«, fragte Kirow, »Sie sind mir so nervös vorgekommen.«


  »Das letzte Mal habe ich solche Augen auf einem Bahnhof in Petrograd gesehen. 1917.«


  »Ihre Verlobte?«


  Pekkala nickte.


  Kirow war nicht in der Stimmung, ihn zu bedauern. »Ich verstehe Sie nicht, Inspektor. Neun Jahre haben Sie wie ein wildes Tier gelebt! Neun Jahre lang sibirische Winter! Normalerweise müssten Sie längst tot sein. Manchmal kommt es mir so vor, dass Stalin Ihnen deswegen immer die schlimmsten Aufträge gibt, nicht weil außer Ihnen keiner sie lösen könnte, sondern weil außer Ihnen sie keiner überleben würde. Und obwohl Sie so vieles durchgemacht haben, brauchen Sie nur die Augen einer Frau zu sehen, und schon werden Sie ganz schwach.«


  Pekkala zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.


  Sie befanden sich wieder innerhalb des Stadtgebiets und fuhren durch die unbeleuchteten Straßen.


  »Soll ich Sie an Ihrer Wohnung absetzen, Inspektor? Ein bisschen Schlaf würde uns beiden nicht schaden, meinen Sie nicht auch?«


  »Nein. Wir haben zu tun.«


  »Aber Sie haben doch gehört, was Leutnant Tschurikowa gesagt hat. Ohne Legende lässt sich die Karte nicht entschlüsseln.«


  »So gut wie nicht entschlüsseln. Das hat sie gesagt.«


  Seufzend bog Kirow in eine von Schlaglöchern übersäte Straße ein, die am Dorogomilowski-Markt vorbei zu ihrem Büro führte.


  Es war bereits nach Mitternacht. Die Marktstände waren leer. Einige zerschlissene Markisen schlugen im feuchten Wind. In der Ferne kratzten die blassen Säbel der am Kuskowo-Park stationierten Flak-Scheinwerfer rastlos am Nachthimmel.


  Kurz darauf schleppten sie sich die ausgetretene Treppe in den vierten Stock hinauf. Als sie das Büro betraten, betätigte Kirow den Lichtschalter, aber nichts passierte.


  Pekkala wartete draußen im Flur, hatte die Aktentasche mit dem Bild unter den Arm geklemmt und lauschte auf das Klacken des Schalters, der vom ungeduldigen Kirow an- und ausgestellt wurde. »Scheint, dass jetzt wir mal mit einem Stromausfall an der Reihe sind«, grummelte er.


  In den vergangenen Wochen war es mehrmals, meistens in der Nacht, zu Stromausfällen gekommen, die große Teile der Stadt in Dunkelheit getaucht hatten. Anfangs hatten die Stadtbehörden die Probleme vehement abgestritten, worauf Gerüchte aufkamen, dass die Stromausfälle auf das Konto von deutschen Spionen gingen. Daraufhin änderte man die offizielle Linie und versicherte der Bevölkerung, dass alle Stromausfälle bewusst herbeigeführt worden seien, aber auch das glaubte natürlich niemand.


  Kirow zündete eine Öllampe an. Pekkala nahm jeden Zettel von der großen Anschlagtafel, die eine ganze Wand ihres Büros einnahm. Nur noch die Stecknadeln ragten aus dem Kork.


  Dann räumte Pekkala seinen Schreibtisch leer, so dass nur noch das Gemälde, die Öllampe und eine Rolle Fettpapier darauf lagen, das Kirow hin und wieder für seine Piroggen brauchte.


  Kirow entfachte im alten Kanonenofen in der Ecke ein Feuer und setzte den Samowar in Betrieb, um Wasser für Tee aufzukochen. Eine Weile lang war nur das knisternde Holz im Ofen zu hören.


  Pekkala saß über seinen Schreibtisch gebeugt und legte eine Lage Fettpapier auf die Leinwand. Dann fuhr er mit einem Stift alle Linien auf dem Bild nach, eingeschlossen der Äste und Zweige im Hintergrund sowie der Farbflecken auf den Flügeln des Falters. Er reichte Kirow die Zeichnung. »Hängen Sie das an die Wand«, sagte er.


  Danach fertigte Pekkala eine Zeichnung nur vom Hintergrund an und beließ den Umriss des Falters als Leerstelle in der Mitte des Bilds. Auch diese Zeichnung wurde an die Wand geheftet.


  Als Nächstes zeichnete Pekkala lediglich die Linien innerhalb der Flügel nach. »Hängen Sie das auf!«


  Dann zeichnete er nur die Flecken, darauf kam eine Zeichnung nur mit den horizontalen Linien, dann eine mit den vertikalen Linien. Alles wurde an die Wand gehängt. Schließlich, nachdem Pekkala keine weitere Möglichkeit mehr einfiel, stand er auf und betrachtete seine Werke an der Korkwand. Die seltsamen krakeligen Zeichnungen schienen, von der unruhigen Flamme der Öllampe belebt, in der Luft zu schwirren.


  »Sieht irgendwas davon wie eine Karte aus?«, fragte er Kirow, der sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen und die Beine auf eine Kladde gelegt hatte.


  »Wenn ich ehrlich bin, nein.«


  Hinter ihm trat zischend Dampf aus dem Samowar, als gäbe dieser ebenfalls seinen Kommentar dazu ab.


  Pekkala ging zum Bücherregal und nahm eine zusammengelegte Landkarte der Sowjetunion heraus. »Ist das die einzige, die wir haben?«


  »Wir hätten noch für andere Platz, wenn Sie endlich Ihre blöden Kursbücher loswerden würden«, erwiderte Kirow.


  Er hatte nicht ganz unrecht. Die vierundzwanzig Bände nahmen die Hälfte des Regals ein. Pekkala ging gar nicht darauf ein, sondern machte sich daran, die Karte zu entfalten, die sich allerdings als ziemlich störrisch erwies. Als er es endlich geschafft hatte, breitete er sie auf dem Boden aus, stellte sich darauf, den einen Fuß in der Ukraine, den anderen in Sibirien, und starrte auf die Arterien der Flüsse– die Wolga, den Dnjepr, den Jenissei– und die muskulösen Bergrücken des Ural und des Südsibirischen Gebirges. »Irgendwo stimmen die Linien an der Wand mit den Konturen auf dieser Karte überein.«


  »Wenn sich das, was in der Karte versteckt ist, überhaupt in der UdSSR befindet. Und falls dem so ist, werden Sie es trotzdem nie finden, weil die Linien auf dem Gemälde vielleicht eine Straße in einem Dorf ergeben, das auf der Karte noch nicht mal verzeichnet ist.« Damit stand Kirow auf, ging zum Samowar, dessen gleichmäßiger Dampfstrahl mittlerweile das Fenster beschlug, und machte sich an die Zubereitung des Tees. Zwischen zwei Kumquatsträuchern, deren orangegelbe Früchte sich vor der Schwärze der Nacht hinter dem Fenster abzeichneten wie zwei zur Erde rasende Meteore, griff sich Kirow eine alte Dose, in der er seinen wertvollen Teevorrat aufbewahrte, nahm ein wenig von den schwarzen Bröseln und streute sie in den Samowar.


  »Es ist nicht mehr viel da«, sagte er mit Blick auf den spärlichen Inhalt der Dose.


  Die Markthändler zuckten mittlerweile nur noch mit den Achseln, wenn Kirow die Teenamen herbetete– Mudan, Yin Zhen, Karawan–, deren fortwährende Verfügbarkeit er früher für selbstverständlich genommen hatte.


  Während der Tee zog, betrachteten beide Männer die Zeichnungen an der Wand.


  »Die Deutschen haben doch Karten von unserem Land«, sagte Kirow. »Vielleicht sollten wir uns nicht überlegen, wo das, was hier angeblich dargestellt ist, sein soll, sondern uns fragen, welche Karte sie noch nicht haben, aber möglicherweise brauchen.«


  Kirows Worte setzten sich in Pekkalas Gedanken fest. »Also«, sagte er und legte die Fingerspitzen erst an die eine, dann an eine andere Zeichnung, »das hier stellt einen Ort dar, für den es noch keine Karte gibt.«


  »Oder einen Ort, der irgendwie verändert wurde«, schlug Kirow vor.


  »Der Grundriss einer Festung vielleicht, so wie die, die der englische Spion gezeichnet hat.«


  »Möglich, aber welche Festung liegt den Deutschen und ihrem Vormarsch denn im Weg?«


  »Keine«, musste Pekkala zugeben.


  Die beiden Männer seufzten. Irgendwie kamen sie so nicht weiter.


  Der Tee war fertig. Kirow holte aus seiner Schreibtischschublade zwei Gläser in einem Messinghalter, goss jeweils eine kleine Menge Tee ein und füllte ihn mit kochendem Wasser auf, um das ansonsten bitter schmeckende Konzentrat zu verdünnen.


  Er reichte Pekkala ein Glas.


  »Keinen Zucker?«, fragte Pekkala.


  »Der ist uns auch ausgegangen«, erwiderte Kirow mit düsterer Miene.


  Der rauchige Teeduft erinnerte Pekkala an seine Hütte in Sibirien, zu der er im Winter manchmal so ausgekühlt von der Jagd zurückgekommen war, dass er sich einfach in den offenen Kamin gerollt hatte, um sich in der Glut wieder aufzuwärmen.


  Als drei Stunden später die Sonne aufging und wie geschmolzenes Kupfer über Moskaus Schieferdächer leuchtete, standen Kirow und Pekkala immer noch vor der Wand und waren so schlau wie zum Zeitpunkt, als sie das Gemälde zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatten.


  »Es muss irgendeine Betrachtungsweise geben, auf die wir noch nicht gekommen sind«, sagte Pekkala.


  Kirow neigte den Kopf zur Seite und sah blinzelnd zur Wand.


  »Ich glaube nicht, dass das die Lösung ist«, sagte Pekkala.


  »Ich hab auch gar nicht nach einer gesucht«, erwiderte Kirow. »Ich bin nur so müde, dass ich den Kopf nicht mehr gerade halten kann.«


  Pekkala, ebenso erschöpft, schloss kurz die Augen. Alle Karten, die er jemals gesehen hatte, traten vor sein geistiges Auge. Straßen, Flussläufe, Berg- und Höhenzüge, das alles flimmerte vor ihm wie ein Kartendeck, das rasend schnell gemischt wurde. »Gehen Sie nach Hause, Kirow«, sagte er. »Schlafen Sie etwas.«


  Kirow war viel zu müde, um etwas dagegen einzuwenden. »Gut, Inspektor. Aber was ist mit Ihnen?«


  »Ich bin nicht müde«, log Pekkala.


  »Ich komme in ein paar Stunden wieder.«


  Pekkala lauschte auf Kirows schwere Schritte, als er die Treppe hinunterging. Dann kam der Knall der schweren Eingangstür, schließlich das Röhren des Emka, dessen Motor angelassen wurde.


  Einen Moment lang sah Pekkala sehnsuchtsvoll zum Sessel in der Ecke. Zwei Jahre zuvor hatte er den Sessel vor dem Hotel Metropol im Schnee liegen sehen und ihn kurzerhand mitgenommen. Vor dem Weltkrieg war das Hotel ein berühmter Treffpunkt für Glücksspieler, Spione und Schwarzmarktmillionäre gewesen. Pekkala hatte sich dort oft mit dem ehemaligen Leiter des Moskauer Ochrana-Büros, einem korpulenten Mann namens Zubatow, getroffen. Obwohl Zubatow 1903 von Innenminister Wjatscheslaw von Plehwe gezwungen wurde, von seinem Posten zurückzutreten, arbeitete er weiterhin für die Ochrana. Mit Hilfe einer Schattenabteilung der Ochrana, der sogenannten Mjednikow-Sektion, die darauf spezialisiert war, fremde Geheimdienste zu infiltrieren, gelangte er immer wieder unerkannt in Nachbarländer. Unter verschiedenen Verkleidungen und falscher Identität spürte Zubatow jedem Komplott nach, das zu einer Gefahr für den Zaren hätte werden können. Selten kam er ohne Neuigkeiten zu irgendeiner neuen Verschwörung zurück. Seine Paranoia war ansteckend, und es dauerte nicht lange, da konnte er die Zarin dazu überreden, sowohl im Katharinen- als auch im Alexanderpalast Geheimgänge anzulegen. Die Ausgänge dieser Tunnel lagen irgendwo im Park zwischen Bäumen versteckt oder ganz außerhalb des Anwesens. Aber damit war es nicht genug. Auf Zubatows Drängen wurden in allen Residenzen in Zarskoje Selo Geheimkammern eingebaut. Hinter unsichtbaren Türen führten direkt aus dem Grundgestein geschlagene Treppen zu unterirdischen Räumen. In diesen grabähnlichen Kammern konnten die Mitglieder der Familie Romanow und alle, die für sie arbeiteten, den Pistolen und Messern derjenigen entgehen, die ihnen Böses wollten.


  Als Pekkala eines Abends auf das Anwesen zurückkehrte, war das Pferd des Zaren vor seinem Häuschen angebunden, und der Zar selbst trat aus der Tür.


  »Pekkala! Ich hab Ihnen ein Geschenk dagelassen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Exzellenz.«


  Der Zar lächelte. »Vermutlich ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie erfahren, wo ich es Ihnen dagelassen habe.«


  »Es ist nicht im Haus?«


  »Es ist unter dem Haus«, erwiderte der Zar, band das Pferd los und saß auf. »In Ihrer Geheimkammer, wo Sie vor den Verrückten in dieser Welt sicher sind.«


  Pekkala antwortete nichts darauf.


  »Ich weiß, wie Ihnen in beengten Räumen zumute ist«, sagte der Zar, »und dass Sie nicht die geringste Absicht haben werden, sich in dieses Versteck zu begeben, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Pekkala.


  »Als Belohnung oder, wenn Sie so wollen, als Herausforderung war ich daher selbst dort unten und habe Ihnen eine Flasche meines besten Sliwowitz dagelassen. Sie müssen nur runter und sie sich holen.«


  Die Errichtung dieser Verstecke konnte Zubatows Ängste aber kaum mindern.


  Viele seiner Zeitgenossen hielten ihn für paranoid, die Ochrana allerdings hatte sich angewöhnt, stets auf Nummer sicher zu gehen– damit sie nicht belangt werden konnte, falls sie es einmal versäumen sollte, einer tatsächlichen Bedrohung nachzugehen.


  Natürlich kamen diese Verschwörungsgerüchte unweigerlich dem Zaren zu Ohren.


  Dann bestellte er Pekkala zu sich.


  »Fahren Sie nach Moskau«, sagte er dann. »Schauen Sie nach, was Zubatow diesmal wieder ausgeheckt hat.«


  Zubatow bestand darauf, dass alle Treffen persönlich stattfanden. Er traute nämlich dem Telefon nicht, was nicht verwunderte, da er als Leiter der Ochrana jede Vermittlungsstelle des Landes angezapft hatte.


  »Treffpunkt ist das Metropol?«, fragte Pekkala, der sich bereits auf eine weitere lange Zugfahrt von Sankt Petersburg nach Moskau einstellte.


  »Natürlich«, erwiderte der Zar. »Der einzige Ort, wo er sich sicher fühlt– was mir ganz und gar schleierhaft ist.«


  »Das liegt daran, dass sich dort auch die Anarchisten treffen, Exzellenz. Es schmeckt ihnen dort zu gut, deswegen jagen sie das Hotel nicht in die Luft, und Zubatow ist davon überzeugt, dass sie es irgendwann zu ihrem Hauptquartier machen.«


  Der Zar lachte. »Ich weiß, was Sie von Zubatow halten, Pekkala, aber urteilen Sie nicht zu streng. Schließlich ist er doch nur bemüht, mein Leben zu schützen.«


  Aber Pekkala wusste, dass das nicht ganz stimmte. Zubatows größte Angst war nicht der Tod des Zaren, sondern dessen Abberufung von der Macht. Der Zar selbst, so Zubatows kaltes Machtkalkül, konnte ersetzt werden. Aber wenn der Zar abdankte, dann war Zubatow klar, wer danach im Namen der Revolution die Herrschaft ergreifen würde. Die meisten dieser Männer und Frauen kannte er persönlich– schließlich hatte er es sich zur Lebensaufgabe gemacht, sie zu töten.


  1917, als der Zar dann tatsächlich abdankte, wurde Zubatows Alptraum Wirklichkeit. Nach einem Abendessen mit der Familie entschuldigte sich Zubatow und trat hinaus auf den Balkon seiner Moskauer Wohnung, um eine Zigarre zu rauchen. Als er sie zu Ende geraucht hatte, kehrte er allerdings nicht in die Wohnung zurück, sondern sprang vom Balkon in den Tod.


  Wie angekündigt, übernahm das Zentralkomitee der bolschewistischen Partei in den zwanziger Jahren das Hotel als ihr Hauptquartier. Der Großteil der ursprünglichen Einrichtung, die Kristallkronleuchter, die Messingbeschläge, die marineblauen Teppiche, verkam in den Jahren danach. Nachdem es aber mittlerweile wieder zu einem von Diplomaten, Journalisten und Schauspielern frequentierten Grandhotel ausgebaut worden war, fanden ausgemusterte Möbelstücke immer wieder den Weg auf die Straße.


  An einem trüben Wintertag waren sie daran vorbeigefahren, als Pekkala den schneebedeckten Sessel entdeckte, der dort auf die Müllabfuhr oder jemanden wartete, der ihn zerhacken und verheizen würde.


  »Halt!«, hatte Pekkala befohlen.


  Kirow bremste ab. »Was ist, Inspektor?«


  Ohne ein Wort der Erklärung stieg Pekkala aus und packte sich den Sessel, schleppte ihn zum Emka und verstaute ihn im Kofferraum.


  Kirow hatte das Möbelstück anfänglich entschieden missbilligt, trotzdem hatte Pekkala ihn seitdem häufig in diesem Sessel vorgefunden, wo er, die Arme auf dem Bauch, die Fersen auf dem Schreibtisch, tief und fest vor sich hin schlummerte.


  Und Pekkala fragte sich dann immer, ob er vor langer Zeit vielleicht selbst einmal in diesem Sessel gesessen und Zubatow gelauscht hatte, während dieser ihm von seinen Ängsten berichtet hatte.


  
    

  


  Pekkala ließ sich auf dem zerschlissenen Polster nieder und hörte die Pferdehaarfüllung rascheln, als sich sein Gewicht in den Sessel drückte. Er hatte so lange nicht mehr geschlafen, dass sich seine Gedanken einfach abschalteten. Das Letzte, was er noch sah, bevor ihm die Augen zufielen, waren die Zeichnungen an der Wand. Sie schienen hin und her zu gleiten, sich zu überlappen, als versuchte sich das Puzzle des roten Falters selbst zusammenzusetzen.


  Und während er diesen Bildern nachhing, fiel ihm etwas auf.


  Langsam öffnete er die Augen.


  Er stand auf, ging zur Wand und nahm diejenige Zeichnung ab, die nur den Hintergrund des Gemäldes zeigte und auf der der Falter selbst als leere Fläche im Bild erschien. Dann nahm er sich noch die Zeichnung mit den diagonalen Linien innerhalb des Falterumrisses.


  Vorsichtig legte er beide Zeichnungen übereinander.


  Er trat zurück, presste erwartungsvoll die Fingerspitzen zusammen und begutachtete die sich überschneidenden und ergänzenden Linien.


  Ihm war aufgefallen, dass manche der Linien im Hintergrund, die wie Zweige aussehen sollten, mit einigen Linien korrespondierten, die das Muster auf den Falterschwingen abbildeten.


  Jetzt fertigte Pekkala eine dritte Zeichnung an, auf der er nur diese zusammenpassenden Linien eintrug.


  Angespannt, als hätte er Angst, dass sich die Linien jeden Augenblick von allein zu einem sinnlosen Muster ordnen könnten, eilte er zum Bücherregal und zog die Kursbücher heraus. In den vierundzwanzig Bänden der sowjetischen Eisenbahnfahrpläne war jedem Bezirk ein Buchstabe zugeordnet. Über jeden Bezirk war wiederum ein Gitternetz gelegt, das ihn in kleinere, durchnumerierte Abschnitte unterteilte. Die erste Seite jedes Bands enthielt eine Karte dieses Gitternetzes, darauf folgten die Ankunfts- und Abfahrtszeiten aller Bahnhöfe in diesem Netz. Pekkala schlug einen Band auf, fand nicht, wonach er gesucht hatte, und ließ ihn zu Boden fallen. Dreizehn Bände später stieß er endlich auf die Karte, die vor seinem geistigen Auge aufgeblitzt war.


  Der Band, den Pekkala in der Hand hielt, war der von der Oblast Leningrad.


  Pekkala kehrte an den Schreibtisch zurück und legte die Seite mit dem Gitternetz neben das Gemälde. Kurz schweifte sein Blick über die beiden Bilder, dann streckte er abrupt den Rücken durch. »Da!«, schrie er und zuckte bei der eigenen Stimme zusammen.


  Nicht die Eisenbahnlinien hatten seine Aufmerksamkeit erregt, sondern zwei gewundene Linien, deren Abstand in der oberen linken Ecke am größten war und die, je weiter sie sich nach unten rechts bewegten, immer weiter zusammenliefen, bis sie sich fast berührten. Pekkala war aufgefallen, dass die beiden Linien, die als die Umrisse von Ästen begannen und zum Muster auf den Falterflügeln wurden, exakt dem Umriss des Finnischen Meerbusens entsprachen. Diese Bucht verengte sich zur Mündung der Newa, die scharf nach rechts ins Bild hinein abbog, wo sie schließlich mit dem Hintergrund verschmolz. Er sah es jetzt deutlich vor sich, so wie man die Gräten unter der Haut eines durchscheinenden Tiefseefisches sehen konnte.


  Er erkannte deutlich die Insel Kronstadt, die als Farbfleck auf der Falterschwinge dargestellt war. Und dort war die Landzunge, auf der Oranienbaum stand, die ehemalige Sommerresidenz der Zaren. Nervös klopfte er mit dem Finger auf den Ort Peterhof.


  Pekkala war schwindlig vor Konzentration, aber er konnte sich auch nicht von den Zeichnungen losreißen. So viele weitere Linien und Flecken zogen sich kreuz und quer über das Bild, dass er sich fragte, ob es nicht einfach Zufall gewesen war, was er gefunden hatte– oder waren diese anderen Linien nur dazu da, den Umriss der Stadt zu kaschieren?


  Er verlor jedes Zeitgefühl.


  Er wusste nicht mehr, wie lange er schon auf das Gemälde gestarrt hatte, als plötzlich eine andere Idee Gestalt annahm. Was, wenn das Bild nicht eine, sondern zwei Karten enthielt?


  Nach einer Stunde hatte er alles herausgelöst, was mit den Umrissen von Leningrad übereinstimmte. Damit blieb eine seltsame Gestalt übrig, die auf den ersten Blick einer länglichen, rechteckigen Honigwabe entsprach. Sie wurde durch eine Linie geteilt, wobei die beiden Teile allerdings weder symmetrisch noch von gleicher Größe waren.


  Diese zweite Karte sah aus wie eine schmale Straße mit gegenüberliegenden Häusern. Nach deren Nähe zu schließen, musste es sich um ein dichtbebautes Gebiet handeln.


  Während er zuvor wie gelähmt gewesen war angesichts der labyrinthischen Vielfalt von Punkten und Linien, schien sein Gehirn jetzt von dem zuvor unentzifferbaren Wirrwarr überlastet zu sein, aus dem sich immer neue Bedeutungen herausschälten.


  Als Nächstes bekam er nur mit, dass ihm eine Klingel im Ohr schrillte.


  Schnaubend fuhr er hoch. Er war auf dem Boden eingeschlafen. Die Erschöpfung hatte ihn schließlich doch übermannt. Er konnte sich nicht erinnern, dass er beschlossen hätte, sich hinzulegen. Kurz überlegte er, ob er an seinem Schreibtisch ohnmächtig geworden war. Ein Fetzen des Fettpapiers klebte ihm an der Stirn. Er zog ihn ab, zwinkerte und versuchte, klar zu sehen.


  Wieder klingelte es.


  Kirow, dachte Pekkala, während er aufstand und zur Tür ging. Kirow musste seinen Schlüssel vergessen haben.


  Der Himmel im Osten glühte. Bald würde sich die Sonne über die Moskauer Dächer erheben.


  Als es zum dritten Mal klingelte, wurde ihm bewusst, dass es nicht die Tür, sondern das Telefon war.


  Er fuhr herum, ging zur gegenüberliegenden Büroseite und nahm den schwarzen Hörer ab.


  »Haben Sie es herausgefunden?«, erklang eine schroffe Stimme.


  Pekkala musste nicht nach dem Namen fragen. Nur Poskrjobyschew, Stalins widernatürlich emsiger Sekretär, konnte zu dieser frühen Morgenstunde anrufen, und nur Poskrjobyschew begann ein Gespräch, ohne es für nötig zu erachten, sich vorzustellen.


  »Wir sind nah dran«, erwiderte Pekkala.


  »Wie nah?«, fragte Poskrjobyschew. »Genosse Stalin will es nämlich ganz genau wissen.«


  »Es ist eine Karte«, erklärte Pekkala.


  »Was ist eine Karte?« Poskrjobyschew erhob verwirrt die Stimme. »Ich habe nach dem Bild gefragt, dem mit dem Falter oder was auch immer.«


  »Das Bild ist eine Karte«, sagte Pekkala. »Eigentlich scheinen es zwei Karten zu sein, die übereinanderliegen.«


  »Eine Karte?«, wiederholte Poskrjobyschew. »Sie sind sich sicher?«


  »Ja. Irgendwo in der Oblast Leningrad. Ich hoffe, wir können das in den nächsten Stunden eingrenzen.«


  »Gut, dass Sie die Hilfe von dieser Frau doch nicht gebraucht haben. Wie hieß sie noch? Tschurikowa?«


  »Aber sie hat uns geholfen. Leutnant Tschurikowa war uns eine sehr große Hilfe!«


  »Unmöglich. Sie ist tot.«


  Pekkala spürte ein Ziehen, als wäre in seiner Brust eine Tür zugeknallt worden. »Was reden Sie da, Poskrjobyschew?«


  »Ihr Zug ist letzte Nacht bombardiert worden. Von ihm ist nichts übrig geblieben. Die Räder der Lokomotive hat man einen halben Kilometer von den Gleisen entfernt gefunden.«


  Noch während Pekkala versuchte, Poskrjobyschews Worte zu verarbeiten, sah er Tschurikowas blaue Augen vor sich, die wie Lichter in tiefem Wasser leuchteten.


  »Die gesamte Kryptographieabteilung ist ausgelöscht«, fuhr Stalins Sekretär fort. »Was für ein Jammer. Wir hätten…«


  »Einen Moment!«, schnitt Pekkala ihm das Wort ab. »Tschurikowa war nicht bei der Kryptographieabteilung. Wir haben am Bahnhof angerufen und sie aus dem Zug geholt. Sie war nicht auf diesem Transport, Poskrjobyschew.«


  »Dann verdankt sie Ihnen das Leben, Pekkala. Wären Sie nicht gewesen, wären ihre Überreste jetzt über die russische Landschaft verstreut.«


  »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Pekkala.


  »Das würde ich verdammt noch mal auch gern wissen. Entweder auf einem anderen Transport, oder sie hält sich immer noch auf dem Bahnhof Ostankinskij auf.«


  »Ich bin schon unterwegs. Richten Sie dem Genossen Stalin aus, dass wir ihm so bald wie möglich eine Antwort liefern.«


  »Bald wird nicht bald genug sein, Pekkala. Die Wehrmacht steht fast vor den Toren Leningrads.«


  »Wann werden sie in die Stadt einmarschieren?«


  »Gar nicht«, sagte Poskrjobyschew. »Es scheint, die Deutschen haben mit Leningrad etwas anderes vor.«


  »Was meinen Sie?«


  »Nach unseren Geheimdienstberichten wollen sie die Stadt einschließen. Sie belagern sie, Pekkala. Wenn das, was Sie suchen, in Leningrad ist, dann sollten Sie sich beeilen, damit Sie wieder rauskommen, bevor die Deutschen die Stadt völlig abgeriegelt haben. An Weihnachten werden die Einwohner von Leningrad Ratten essen. Und danach, falls die Belagerung länger dauern sollte, sich gegenseitig.« Mit diesen Worten beendete Poskrjobyschew das Telefonat.


  Pekkala legte den Hörer auf, der, als er auf die Gabel sank, sein ganz eigentümliches Klicken von sich gab– wie ein Kind, das die Zähne aufeinanderschlug.


  Kurz darauf traf Kirow im Büro ein. »Sie haben nicht geschlafen, was?«, fragte er, während er sein Pistolenhalfter ablegte und den Mantel an den Haken neben der Tür hängte. »Ich habe nämlich mit mir selbst gewettet, dass Sie kein Auge zumachen…«


  »Es ist Leningrad.«


  Kirow erstarrte. »Sie sind dahintergekommen?«


  Pekkala zeigte ihm die Eisenbahnkarte, dann die beiden nach dem Bild angefertigten Karten.


  »Dann war das Auswendiglernen der Zugfahrpläne doch keine so verrückte Idee.«


  »Wir müssen noch mal mit Tschurikowa reden«, sagte Pekkala. »Mit ihrer Hilfe dürften wir die exakte Adresse schneller lokalisieren können. Rufen Sie am Bahnhof an, und fragen Sie, ob sie noch da ist.«


  »Inspektor, das dürfte sehr unwahrscheinlich sein. Sie haben doch selbst gesehen, dass sie es kaum erwarten konnte, zu ihrer Einheit zu kommen. Von Ostankinskij gehen jeden Tag ein halbes Dutzend Truppentransporte ab. Vermutlich hat sie einfach den nächsten genommen.«


  »Die Deutschen haben den Zug bombardiert, in dem sie hätte mitfahren sollen. Ihre Einheit ist ausgelöscht. Wahrscheinlich sind die Gleise zerstört. Es kann also gut sein, dass sie immer noch am Bahnhof ist.«


  »Wie Sie meinen, Inspektor.«


  Minuten später waren sie unterwegs.


  Diesmal saß Pekkala am Steuer. Wie immer fuhr er schnell und rücksichtslos, stieg vor roten Ampeln immer erst im letzten Moment auf die Bremse und trat beim Anfahren das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Kirow auf dem Beifahrersitz war so in das Gemälde vertieft, dass er kaum wahrnahm, wie sehr er vor und zurück geworfen wurde. In der Ablage vor ihm häuften sich die Zeichnungen, die Pekkala angefertigt hatte.


  Kirow nahm sich eine und hielt sie neben den roten Falter. Mit einem zugekniffenen Auge, als würde er über Kimme und Korn anvisieren, verglich er das Gemälde mit der Zeichnung, auf der die Äste des Baums dargestellt waren. »Ich sehe die Newa!«, rief er. »Ich kann den Finnischen Meerbusen erkennen.«


  »Schauen Sie sich lieber mal das Muster auf den Flügeln an«, fragte Pekkala. »Welche Straße ist da abgebildet? Es kann in Leningrad nicht viele Straßen geben, in denen die Häuser so eng beieinanderstehen.«


  Kirow kramte in der Ablage herum, bis er die gewünschte Zeichnung gefunden hatte. »Inspektor«, sagte er, »ich glaube nicht, dass das eine Straße ist.«


  »Sondern? Die kleinen Rechtecke und Quadrate, das sind doch alles Häuser!«


  »Nein.« Kirow schüttelte den Kopf. »Es gibt jeweils zwei Reihen von diesen Rechtecken links und rechts von dem, was Sie eine Straße nennen.«


  »Dann sind das eben die Gärten hinter den Häusern.«


  »Inspektor, so dicht stehende Häuser im Zentrum von Leningrad haben keine Gärten.«


  »Aber was soll es sonst sein?«


  Sie hatten die Innenstadt von Moskau hinter sich gelassen und fuhren durch eine Gegend mit Lagerhäusern und Fabriken, von denen manche erst halb fertiggestellt waren und deren Weiterbau durch den Krieg unterbrochen worden war. Die dunklen Aussparungen der Fenster in den Ziegelmauern starrten sie wie die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels an.


  »Ein Wohnhaus«, sagte Kirow. »Es muss ein Wohnhaus sein. Das, was Sie eine Straße nennen, ist in Wirklichkeit ein Flur, von dem zu beiden Seiten Zimmer wegführen. Zumindest…« Zweifel überkamen Kirow. Stirnrunzelnd drehte er die Zeichnung erst in die eine, dann in die andere Richtung.


  »Sie haben den falschen Grundriss. Wo sind denn die Zugän…?« Das Wort erstarb Pekkala auf den Lippen.


  Er trat auf die Bremse.


  Schlitternd kam der Emka fast quer stehend mitten auf der Fahrbahn zum Stehen.


  »Warum halten wir?«, rief Kirow. »Sie haben doch nicht schon wieder so einen Hotelsessel gesehen, oder?«


  »Geben Sie mir das Gemälde«, sagte Pekkala.


  Kirow reichte es ihm.


  Ein Wagen kam ihnen entgegen, der Fahrer bremste ab, beäugte sie argwöhnisch, fuhr aber weiter.


  »Hören Sie, Inspektor«, begann Kirow, »vielleicht haben Sie ja recht. Ich kenne Leningrad nicht so gut. Vielleicht sind es ja doch Gärten.«


  »Es sind keine Gärten«, murmelte Pekkala. »Es sind Zimmer.«


  »Zimmer? Welches Wohnhaus hat so viele aneinandergereihte Zimmer?«


  »Ein Palast«, erwiderte Pekkala.


  »Aber es gibt viele Paläste in Leningrad. Den Winterpalast, den Stroganow-Palast, das Menschikow-Palais, das Taurische Palais…«


  »Das hier ist der Grundriss des Katharinenpalasts. Ich bin mir ganz sicher. Hier…« Er deutete auf die honigwabenähnlichen Zellen. »Der Arabeskensaal, der blaue Salon, die Galatreppe. Die jeweiligen Größen passen. Das, was ich für Gärten gehalten habe, sind die Räume oben im ersten Stock.« Pekkalas Blick schweifte unablässig über die Leinwand. Es war, als hätte sich das Insekt aufgelöst, und aus der Farbenpracht des Bildes war das Skelettgerüst des Palasts getreten.


  Im ersten Moment schien die Übereinstimmung der winzigen blauen, roten und grünen Farbtupfer, die sich auf beiden Flügeln spiegelten, eine Korrelation zwischen den Farben und Räumen auszuschließen. Aber dann entdeckte er eine Abweichung. Eine der Zellen auf dem rechten Flügel war orange bemalt, während ihr Gegenstück auf dem linken Flügel rot war. »Hier«, sagte er zu Kirow und zeigte auf die kleinen Tupfer. »Das sind die einzigen beiden, die nicht übereinstimmen. Sonst ist hier überall Rot, nur hier hat der Maler Orange verwendet.«


  »Welcher Raum ist das?«, fragte Kirow.


  Pekkala schloss die Augen, konzentrierte sich, während er im Geiste durch jeden Raum in diesem Korridor glitt. »Der große Saal. Der himbeerfarbene Speisesaal. Der grüne Speisesaal. Der Porträtsaal.« Dann hielt er inne. Er riss die Augen auf. »Das Bernsteinzimmer«, sagte er.


  
    

  


  Das Mondlicht glitzerte auf den zersplitterten Fensterscheiben des Katharinenpalasts. Stefanow besah sich den Schaden, den er angerichtet hatte. Er hatte mit seinem Flugabwehrgeschütz nicht nur die Fenster herausgeschossen, auch die Wände, Türen und Geländer zeigten Einschusslöcher. Er hatte eigentlich gedacht, dass sich Kommissar Sirko dazu äußern würde, aber der Kommissar hatte das Gebäude lediglich zur Sperrzone erklärt. Dass Stefanow eine feindliche Maschine heruntergeholt hatte, schien ihm sehr viel wichtiger zu sein. Er hatte sogar einen kleinen Farbtopf sowie einen Pinsel organisiert, damit Stefanow einen weißen Streifen um den Lauf der Flak malen und so ihren ersten Abschuss verewigen konnte.


  Eingehüllt in seinen ölfleckigen Regenumhang, stieg Stefanow aus dem Schützenloch. Draußen in der Dunkelheit konnte er die Kochfeuer der anderen Flak-Mannschaften und die Glut ihrer Zigaretten sehen. Der Geruch des kratzigen Machorka-Tabaks trieb in der fast windstillen Nacht zu ihm herüber.


  Er ging zum niedrigen Loch, das Barkat für sich ausgehoben hatte. »Barkat«, flüsterte Stefanow.


  »Was ist?«


  »Ich hab mir gedacht, wir könnten uns mal den Palast ansehen.«


  »Was? Jetzt?«


  »Warum nicht?«


  »Du meinst, wir laufen um den Palast herum?«


  »Vielleicht können wir auch einen Blick reinwerfen.«


  Ragozin, der ebenfalls nicht schlafen konnte und die beiden belauscht hatte, tauchte aus seinem Loch auf. »Was soll das? Ihr könnt nicht in den Palast. Kommissar Sirko hat es verboten.«


  Barkat seufzte. »Warst du als Kind auch schon so, Ragozin? Hast du auf dem Schulhof den anderen auch immer gesagt, was sie nicht machen sollen?«


  »Kommissar Sirko…«, begann Ragozin.


  Barkat ließ ihn nicht ausreden. »Ist nicht hier! Er ist fort und hat sich wahrscheinlich ein bequemes Bett zum Pennen gesucht. Also, bist du jetzt dabei, wenn wir uns im Palast umsehen, oder nicht?«, fragte er, als wäre es von Anfang an seine Idee gewesen.


  »Vielleicht finden wir ja was zu essen«, fügte Stefanow hinzu, zog aus seinem Essgeschirr einen Kanten Armeebrot, den er in Fett getaucht und zu einem wächsernen Ziegel hatte gerinnen lassen. Verächtlich warf er ihn Ragozin in den Schoß. »Das ist bestimmt besser als das hier.«


  »Essen«, stachelte Barkat Ragozin weiter an, »ich wette, die da drin haben alles, was man sich nur wünscht.« Gedankenverloren steckte er sich einen Grashalm zwischen die Zähne.


  »Halt den Mund«, antwortete Ragozin. »Du weißt, dass ich am Verhungern bin.«


  »Die Romanows konnten alles haben, was sie wollten«, sagte Barkat.


  Ragozin schnaubte. »Die sind schon lange tot.«


  »Aber wer weiß, was sie zurückgelassen haben«, kam es von Barkat.


  »Na, großartig!« Ragozin warf die Hände in die Höhe. »Ihr wisst, dass wir deswegen alle im Strafbataillon landen können. Trotzdem, das wäre es schon wert, solange wir was auftreiben, was besser ist als dieser ranzige Saufraß aus der Dose, von dem ich mich ernähre, seitdem ich mich zur Armee gemeldet habe.«


  Im Mondlicht machten sich die drei Männer auf den Weg durch den Park.


  
    

  


  Kirow und Pekkala saßen im Emka, der immer noch mitten auf der Straße stand.


  »Sie waren im Bernsteinzimmer, nicht wahr?«, fragte Kirow.


  »Natürlich«, antwortete Pekkala. »Ich hab mich dort oft mit dem Zaren getroffen.«


  »Dann können Sie mir auch sagen, warum die Faschisten so versessen darauf sind.«


  »Wenn Sie es selbst gesehen hätten«, sagte Pekkala, »würden Sie nicht fragen. Und wenn der Anblick Sie nicht überzeugt hätte, dann möglicherweise, wenn Sie wissen, dass der Bernstein in diesem Zimmer das Zehnfache seines Gewichts in Gold wert ist.«


  »Und wie viel Bernstein ist in diesem Zimmer?«


  »Sechs Tonnen.«


  »Was haben die Deutschen vor?«, fragte Kirow. »Die Wände abreißen?«


  »Das ist gar nicht nötig«, informierte ihn Pekkala. »Der Bernstein sitzt nicht direkt auf den Wänden. Es handelt sich um eine mit Bernstein ausgekleidete Wandvertäfelung. Manche dieser Tafeln sind knapp vier Meter hoch, andere reichen Ihnen nur bis zur Hüfte. Man muss also bloß diese Vertäfelung entfernen, und es bleibt nur der nackte Raum zurück.«


  »Langsam verstehe ich«, sagte Kirow. »Wir sollten als Erstes zum Kreml. Genosse Stalin wird sofort erfahren wollen, was der Zweck dieser Karte ist.«


  »Nicht bevor Leutnant Tschurkowa meine Vermutungen bestätigt hat. Es gibt nach wie vor einige Fragen. Zum Beispiel, warum die beiden Männer die Karte bei sich hatten, obwohl es für den Bernstein schon zu spät ist.«


  »Warum sollte es zu spät sein?«


  »Alle Gegenstände in diesem Raum, darunter auch die Bernsteintafeln, sind ausgelagert worden. Das gilt auch für die meisten anderen Schätze im Palast. Alles wurde in Kisten verpackt und hinter den Ural gebracht. Das Bernsteinzimmer befindet sich in diesem Moment irgendwo in Sibirien. Ich habe es vor über zwei Wochen im Radio gehört. Aber diese beiden Männer mit dem Gemälde sind erst vor zweiundsiebzig Stunden hinter unseren Linien abgeschossen worden.«


  »Vielleicht haben sie die Radiomeldung nicht gehört«, sagte Kirow. »Ich habe sie ja auch nicht mitbekommen.«


  »Die Deutschen überwachen den sowjetischen Rundfunk, so wie wir ihre Radiosender überwachen. Sie hätten es erfahren, ganz bestimmt. Aber es gibt da noch etwas, was mir schleierhaft ist.«


  »Was, Inspektor?«


  »Die Lage des Bernsteinzimmers ist kein Geheimnis. Das Zimmer ist schon seit zweihundert Jahren dort. Warum macht sich jemand die Mühe, eine so ausgefeilte verschlüsselte Botschaft zu entwerfen, wenn er den Deutschen damit nur etwas mitteilt, was sie aus jedem Kunstband erfahren könnten?«


  »Jammerschade, dass wir nicht mit dem Genossen Ostubafengel reden können«, sagte Kirow, als er sich wieder an das auf die Rückseite der Leinwand gekritzelte Wort erinnerte. »Der hätte uns bestimmt alles erzählen können.«


  »Hoffen wir, dass Leutnant Tschurikowa Antworten hat«, sagte Pekkala, legte den Gang ein und setzte die Fahrt zum Bahnhof fort.


  Bei ihrem ersten Aufenthalt in Ostankinskij war der Bahnhof so gut wie leer gewesen. Jetzt drängten sich Hunderte von Soldaten auf den Bahnsteig, manche schliefen auf dem Boden und hatten sich ihre Rucksäcke als Kissen untergeschoben. Andere saßen im Kreis zusammen, spielten Karten oder brachten über kleinen Feuern das Wasser in ihrem Blechgeschirr zum Kochen.


  Viele sahen auf, als sie den röhrenden Emka hörten, hofften, es wäre endlich ein Transportmittel eingetroffen, aber dann schwand ihr Optimismus wieder, als sie den Pkw erblickten.


  »Alle Züge sind wegen der Luftangriffe gestern Abend zurückgehalten worden«, sagte Pekkala. »Wahrscheinlich ist sie also noch da.«


  »Aber wie sollen wir sie in der Menge finden?«, fragte Kirow.


  Pekkala drehte sich ihm zu. »Ich glaube, ich weiß es.«


  Fünf Minuten später balancierte Kirow auf dem First des steilen Daches, hatte die Arme seitlich von sich gestreckt und schwankte unsicher wie ein Seiltänzer hoch oben im Zirkusrund.


  Jedes Augenpaar war auf ihn gerichtet.


  »Weiter, Kommissar!«, schrie ein Soldat mit einem verdreckten und so langen Mantel, dass er ihn auf dem Weg zum Bahnhofsgebäude im Schlamm hinter sich herzog. »Springen Sie schon! Los, springen Sie!«


  Als Kirow in der Mitte des Daches angekommen war, blieb er stehen, drehte sich langsam zur Menge hin und legte die Hände an den Mund. »Ich suche eine Frau!«


  Die Soldaten starrten ihn verdattert an.


  Dann kamen die unweigerlichen Erwiderungen.


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie eine gefunden haben!«, schrie ein Soldat und erhob sich. In der Hand hielt er ein aufgefächertes Kartenblatt.


  »Ich suche auch eine Frau!«, johlte ein anderer und stieß mit dem Gewehr in die Luft. »Sie hat sich sofort bei mir zu melden!«


  »Kommen Sie runter, Genosse Kommissar«, rief ein Mann mit feistem Gesicht, Schweinsäuglein und so kahlgeschorenem Schädel, dass dieser in der Sonne glänzte. Im Unterschied zu den anderen lächelte er nicht, sondern warf dem Mann auf dem Dach einige Flüche an den Kopf und sagte: »Kommen Sie runter und…«


  Ein Schuss hallte über das Bahnhofsgelände.


  Hunderte Männer zuckten zusammen. Das Gelächter erstarb augenblicklich.


  Kirow wartete, bis sich der letzte Rauch aus dem Lauf seiner Tokarew verzogen hatte, bevor er sie wieder in das Halfter steckte. »Ihr Name«, rief er in die Stille, »lautet Leutnant Tschurikowa!«


  Direkt unter Kirows Füßen war ein Knarren zu hören. Er glaubte schon, dass das Dach unter ihm zusammenbrechen würde. Aber es war nur die Bahnhofstür, die in den verzogenen Rahmen fiel.


  Eine Soldatin trat die drei Stufen hinunter, blieb stehen und drehte sich um. Es war Tschurikowa. Blinzelnd, halb von der Sonne geblendet, sah sie zu Kirow hinauf. »Ich hab mir schon gedacht, dass ich Sie nicht zum letzten Mal gesehen habe«, sagte sie.


  Nachdem Kirow herabgestiegen war, führte er sie zum Emka, wo Pekkala ihr eine Zeichnung nach der anderen zeigte und erklärte, was sie über die Karte in Erfahrung gebracht hatten.


  Tschurikowa betrachtete alles schweigend.


  »Und?«, fragte Pekkala, der es vor Ungeduld kaum noch aushielt. »Was meinen Sie?«


  Es dauerte etwas, bis sie zu einer Antwort ansetzte. »Ich glaube, Sie haben recht. Trotzdem, Sie haben diese Karte vielleicht entschlüsselt, im Grunde aber ist sie null und nichtig geworden. Sie müssen die Radiomeldung gehört haben. Das Bernsteinzimmer wurde aus dem Palast gebracht. Und wenn der Kreml es auch nicht zugibt, aber jeder Soldat weiß, dass die Deutschen bald vor den Toren von Leningrad stehen. Der Katharinenpalast liegt genau auf ihrer Vormarschroute. Die Informationen auf dieser Karte sind damit wertlos. Genauso gut könnten Sie sie wegwerfen.«


  »Bevor wir das tun«, erwiderte Pekkala, »gibt es noch jemanden, der ebenfalls die Meinung einer Expertin hören möchte. Dazu muss ich Sie nach Moskau bringen.«


  »Wer ist dieser Jemand?«


  »Wenn Sie ihn sehen, werden Sie ihn schon erkennen.«


  »Aber ich muss auf den Zug warten«, protestierte Tschurikowa. »Ich muss zu meinem Bataillon.«


  Kirow und Pekkala tauschten einen Blick aus. Die Nachrichten über die vergangenen Luftangriffe waren entweder von den Behörden verschwiegen worden oder hatten noch nicht den Bahnhof erreicht.


  Pekkala öffnete die Emka-Tür und deutete an, dass sie einsteigen möge. »Bitte, Leutnant«, sagte er leise.


  Auf der Rückfahrt nach Moskau erzählte Pekkala von dem furchtbaren Luftangriff auf den Eisenbahntransport.


  Tschurikowa war sichtlich mitgenommen, als sie davon hörte. »Es können doch nicht alle umgekommen sein, oder, Inspektor? Es muss doch Überlebende geben!«


  Pekkala musste an das Zugrad denken, das laut Poskrjobyschew einen halben Kilometer von den rauchenden Trümmern entfernt gefunden worden war. »Laut meinen Informationen gab es keine.«


  
    

  


  Die drei Männer hatten die weite Fläche des Alexanderparks überquert und standen vor dem Eingang zum Katharinenpalast.


  Stefanow rüttelte an den Türen, aber sie waren abgesperrt.


  »Na, was hast du denn erwartet?«, zischte Ragozin. »Wir sollten auf der Stelle umkehren.«


  Aber Barkat war bereits durch eine zerbrochene Fensterscheibe eingestiegen. Kurz darauf war ein Klappern zu hören; er schob den Riegel zurück. »Eure Majestäten«, sagte er und schwang unter einer übertrieben tiefen Verbeugung die Doppeltüren auf.


  Vor ihnen führte die Galatreppe in die Dunkelheit des ersten Stocks. Am Fuß der Treppe stand auf einer kurzen weißen Marmorsäule eine riesige Porzellanvase, die in dem ansonsten völlig leeren Vestibül seltsam deplatziert wirkte.


  Die drei Männer zog es zu der Vase wie kleine Jungen zum frisch gebackenen und zum Auskühlen aufs Fensterbrett gestellten Kuchen. Barkat umfasste mit beiden Armen die Vase. »Vielleicht können wir sie zu unserem Laster schaffen.«


  »Das solltest du lieber bleibenlassen«, sagte Stefanow, aber noch während er es sagte, wünschte er sich, er hätte selbst daran gedacht.


  Barkat grunzte nur. »Ich kann sie noch nicht mal anheben!«


  »Lass mich mal«, sagte Ragozin und schob Barkat zur Seite. Auch ihm gelang es nicht. »Das Ding ist schwer!«, flüsterte er.


  Jetzt war Stefanow an der Reihe. Er schlang die Arme um die Vase, drückte sie sich an die Brust, ging etwas in die Knie und versuchte, sie anzuheben. Die Vase schien sich ein Stück zu rühren, blieb aber, wo sie war. Und dann verstand er, warum keiner sie anheben konnte. Sie war mit Wasser gefüllt.


  »Warum macht man so was?«, fragte Ragozin.


  »Vielleicht waren Blumen drin«, sagte Barkat.


  »Nein«, entgegnete Stefanow. »Das hat man gemacht, damit die Vase nicht unter den Druckwellen der Granaten zerbricht. Meine Familie hat mal gleich neben Bahngleisen gewohnt, manchmal hat da das ganze Haus gewackelt. Und wenn die Vibrationen ein gewisses Maß erreicht haben, sind manchmal Fensterscheiben oder Gläser im Schrank zersplittert. Mein Vater hat deswegen immer unsere einzige Blumenvase mit Wasser gefüllt, damit sie den Erschütterungen standgehalten hat. Wer da Wasser reingefüllt hat«, und damit tippte Stefanow mit einem Fingernagel gegen die Vase, »hat also damit gerechnet, dass es zu Gefechten kommt. Los, wir müssen uns beeilen. Hier entlang.«


  Ragozin hatte zwar eine Armee-Taschenlampe mitgebracht, aber das hereinfallende Mondlicht war so hell, dass sie die Lampe gar nicht brauchten.


  Die drei Männer stiegen nicht die Treppe hinauf, sondern traten durch eine Tür rechts in einen Raum, in dem einst der Bildersaal untergebracht gewesen war. Von den Gemälden war nichts mehr zu sehen, nur die leeren Rahmen lagen zwischen Strohhaufen und einem Stapel leerer, modriger Koffer verstreut auf dem Boden.


  Von den Möbeln im Saal war nur ein Wandschränkchen übrig geblieben, die Schubladen allerdings fehlten, so, als wäre der Palast bereits geplündert worden. Auf dem Schränkchen stand ein kaputtes amerikanisches Sylvania-Radio, von dem an der Rückseite Drähte heraushingen. Ragozin nahm es in beide Hände und drückte sich den Lautsprecher ans Ohr. »Damit haben sie mir zugehört«, flüsterte er. »Da ist meine Stimme rausgekommen. Ich kann es jetzt noch fühlen.«


  Vor den Fenstern hingen dicke Samtvorhänge, durch deren Risse im Stoff das Mondlicht blinzelte. Der Boden war übersät mit den Scherben der von Stefanows Flak-Feuer zertrümmerten Fenster.


  »Wo sind die ganzen Sachen?«, flüsterte Barkat. »Wo haben sie das alles hingebracht?«


  Stefanow sagte nichts. Er hatte Gerüchte gehört, was aus den Schätzen von Zarskoje Selo geworden war. In den Jahren nach der Revolution hatte die Tscheka, die Männern wie Stefanow nur als die Organi bekannt war, einen Flügel des Alexanderpalasts requiriert, angeblich als Alten- und Pflegeheim für hochrangige Beamte. In Wirklichkeit hatten sie sich hier mit ihren Mätressen vergnügt, und bald darauf war dieses und jenes verschwunden, nicht nur aus dem Alexander-, sondern auch aus dem Katharinenpalast. Anfangs nur kleinere Gegenstände, Brieföffner, Füllfederhalter. Später ganze Gemälde, Ikonen, Lampen und lebensgroße Statuen, die dann in Auktionshäusern in London, Paris und Rom aufgetaucht waren.


  Sie kamen an eine geschlossene Tür.


  Stefanow fasste zum Messinggriff, erstarrte aber, als hätte er plötzlich Angst, weiterzugehen.


  »Worauf wartest du?«, fragte Barkat.


  Stefanow wusste, dass hinter dieser Tür das Bernsteinzimmer lag, das sein Vater einmal als den Raum beschrieben hatte, in dem die Wände in Flammen stehen.


  Stefanow hatte die Beschreibung des Alten zunächst als Ausgeburt seiner Fantasie und seines Aberglaubens abgetan. Dann aber, an einem Sommerabend, als viele Palastfenster geöffnet waren, um die Hitze des Tages herauszulassen, erhaschte Stefanow etwas, das aussah, als würden an den Wänden des Zimmers Flammen emporzüngeln.


  Am nächsten Tag in der Schule lieferte die Lehrerin Madame Simonowa, die angeblich die Verlobte des Inspektors Pekkala war, die Erklärung dazu. Die abertausend, zu riesigen Wandtafeln zusammengestellten Bernsteinstücke reflektierten das Sonnenlicht so, dass es manchmal aussah, als würden sie glühen.


  Stefanow hätte das Bernsteinzimmer zu gern mit eigenen Augen gesehen, aber der Palast durfte nur von ausgewähltem Dienstpersonal betreten werden, zu dem sein Vater, der Gärtner, natürlich nicht gehörte. Und wenn schon sein Vater nicht hineinkam, so hatte er gleich zweimal keine Chance. Trotzdem ließ das Zimmer ihm keine Ruhe. Immer wieder musste er an den Bernstein denken, und schließlich ließ er sich etwas einfallen, um doch einen Blick in dieses Zimmer werfen zu können.


  In der Woche darauf erwähnte er gegenüber seinem Vater beiläufig, dass die Zierhecke am Fuß des Palasts gestutzt gehörte. Natürlich wusste er, dass dafür eine Leiter notwendig war, und da sein Vater nur ungern auf Leitern stieg, überraschte es Stefanow kaum, dass sein Vater ihn ein paar Tage später mit der Aufgabe betraute, die Hecke zu schneiden.


  Um zehn Uhr morgens, als Stefanow zur Arbeit erschien, hatte er sich schon alles zurechtgelegt. Er wäre bereits früher erschienen, nur durften sämtliche Arbeiten auf dem Gelände erst um zehn Uhr beginnen, für die Fall, dass die Zarin noch schlief und durch den Lärm geweckt würde.


  Das Bernsteinzimmer lag im Erdgeschoss nahezu in der Mitte des Palasts, zwischen dem Bildersaal und dem Porträtsaal. Am einfachsten wäre es natürlich gewesen, wenn er gleich unterhalb der Fenster zum Bernsteinzimmer mit der Arbeit an der Hecke begonnen hätte, aber er fürchtete, dass dadurch seine wahren Motive schnell durchschaut worden wären. Also begann er vor dem Vorraum zum Chor an der linken Palastseite und arbeitete sich langsam an der Fassade entlang. Es war nicht einfach, auf der wackeligen, von Farbspritzern überzogenen Leiter zu balancieren, dazu schmerzten ihm bald die Unterarme von der monotonen Arbeit mit der Schere.


  Sein einziger Trost war, dass es nicht so viel zu stutzen gab, wie er seinem Vater weisgemacht hatte. Der alte Mann hatte das Wort seines Sohnes für bare Münze genommen und nicht mehr länger warten wollen, um nicht Gefahr zu laufen, selbst Hand anlegen zu müssen.


  Schließlich war Stefanow unter den großen, fast vier Meter über dem Boden liegenden Doppelfenstern des Bernsteinzimmers angekommen. In der schwülen Julihitze klebte ihm das Hemd am schweißnassen Rücken, in seinem Kopf drehte sich alles. Er positionierte die Leiter so, dass er, wenn er von seiner Arbeit aufschaute, direkt in das Zimmer sehen konnte.


  Langsam stieg er die Leiter hinauf und machte sich an die Arbeit, blinzelte den Schweiß aus den Augen, während er die Zweige der Hecke wegknipste, die vorwitzig ihre Triebe in die Höhe reckten. Außer dem Klappern der Heckenschere war nichts zu hören. Zunächst wagte er kaum, aufzublicken, aus Angst, jemand könnte ihn sehen.


  Schließlich hielt er den richtigen Moment für gekommen. Er stand noch immer mit dem Rücken zum Fenster auf der Leiter, hob langsam den Kopf, ließ unter seinem weitkrempigen Hut den Blick über das Gelände schweifen und hielt nach Leuten Ausschau, die ihn möglicherweise beobachteten. Er hatte das alles schon so lange geplant, dass ihm das Gehirn jetzt so manches vorgaukelte. Allein das Hineinspähen in den Raum war für ihn zu einem so gewaltigen Verbrechen geworden, dass die Strafe dafür außerhalb jeglicher Vorstellung lag.


  Niemand war zu sehen. Jeder, der nur irgendwie bei Verstand war, lag jetzt irgendwo im Schatten und hielt ein Nickerchen. Über dem Schotter des Reitwegs flirrten Hitzeschwaden, als würden Geisterrösser vorbeigaloppieren.


  Langsam, mit geübten, sorgfältigen Bewegungen, drehte er sich um. Die großen Fensterscheiben schoben sich ins Sichtfeld, und zunächst sah er nichts als sein eigenes Spiegelbild: schweißnass und zerzaust, hätte er sich beinahe kaum selbst erkannt. Aber dann, ganz allmählich, zeichnete sich das Innere des Zimmers ab. Er erkannte einen Sekretär, einen Sessel und einen Tisch, auf dem ein Schachbrett mit Figuren aufgebaut war. Die Wände sahen schmutzig und fleckig aus, als wären sie von einer Rußschicht bedeckt. Er beugte sich zur Scheibe hin, bis er mit der Nasenspitze fast das Glas berührte. Jetzt sah er die Farben. Die Wände nahmen eine bräunlich orange Tönung an, und er musste sich eingestehen, dass es wirklich so aussah, als würden sie in Flammen stehen, als hätte sein Vater recht gehabt. Aber dann änderte sich die Farbe, sie wurde noch heller und sehr viel intensiver. Das ganze Zimmer schien sich aufzulösen, schien sich auszudehnen in eine parallele Dimension, die sein Vater immer schon gesehen hatte. Das Bernsteinzimmer erzitterte, als hätte das in den Raum strömende Sonnenlicht das alte Harz wieder zum Leben erweckt.


  In diesem Augenblick begriff Stefanow, warum Bernstein so wertvoll war, und es überraschte ihn nicht, dass die Romanows nach diesem Stoff trachteten, dessen Ursprung ihm immer noch ein Rätsel war. Tatsächlich erschien er ihm als ein Schatz, der für den Zaren und seine Familie wie geschaffen schien. Alles an den Romanows war Stefanow immer so vorgekommen, als würde es in einer ganz anderen Dimension existieren– als könnte die glitzernde Zerbrechlichkeit der Herrscherfamilie die rohe, ungeschlachte Welt, in der er lebte, nicht ertragen.


  Plötzlich materialisierte sich eine Gestalt im Zimmer. Sie kam auf ihn zu, schwebte über den Boden und war anscheinend von weißem Rauch umhüllt. Ein Engel, verkündete sein von der Hitze gelähmtes Gehirn, der Rache für seine, Stefanows, Vergehen forderte.


  Seine Beine begannen zu zittern, sein linkes Knie gab nach. Er fiel nicht eigentlich, es war eher ein langsames, unbeholfenes, schmerzhaft kontrolliertes Absteigen, bei dem er mit den Ellbogen, Knien und dem Kinn gegen sämtliche Sprossen prallte, bis er endlich unten auf dem Boden saß. Hoch über ihm ragten die Handgriffe der Heckenschere wie die Ohren eines Holzhasen aus der Hecke.


  Ein Klappern war zu hören, die Doppelfenster schwangen auf. Er sah zwei Arme, umhüllt vom dünnen Stoff eines weißen Sommerkleides, dann ein Gesicht. Ihm stockte der Atem. Es war Prinzessin Olga. Oder war sie eine Großherzogin? Plötzlich wusste er es nicht mehr. Alle Töchter des Zaren sahen für ihn irgendwie gleich aus. Meistens trugen sie die gleiche Kleidung und hatten mehr oder weniger die gleiche Frisur. Es gab wenig, anhand dessen er sie hätte auseinanderhalten können, nur Olgas Gesicht glaubte er immer gleich erkennen zu können. Ihre mandelförmigen Augen, ihr fester Blick hätten ihr etwas Strenges verleihen können, wären nicht ihre vollen Lippen gewesen. Schon in der Vergangenheit hatte er sich mehrmals, immer wieder aufs Neue, in sie verliebt.


  Sie sah auf ihn hinunter, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Belustigung und Sorge. »Hast du dich verletzt?«, fragte sie.


  Stefanow wusste, dass er in Gegenwart eines Angehörigen des Hauses Romanow die Mütze abzunehmen und den Blick zu senken hatte, bevor er antwortete. Seine Mütze aber war ihm vom Kopf gefallen, und es kam ihm dämlich vor, zum Boden zu starren, wenn er sowieso schon auf dem Hosenboden saß. Also sah er mit ehrfürchtig geweiteten Augen hinauf zu Olga. »Mir ist nichts passiert«, brachte er schließlich heraus.


  »Wie heißt du?«, fragte die Prinzessin.


  »Stefanow. Ich bin der Sohn des Obergärtners Agripin Dobruschinowitsch Stefanow.«


  »Gut, Stefanow, Sohn des Obergärtners, dann solltest du in Zukunft mehr auf dich aufpassen.« Sie lächelte, dann schloss sie die Fenster, und von irgendwo im Zimmer erklang das helle Lachen von Männern und Frauen.


  Stefanow war so beschämt, dass er seine Schmerzen vergaß, er griff sich seine Mütze, holte seine Schere und brachte, während ihm der Schweiß in den Augen brannte, die Leiter in den Schuppen zurück, in dem die Gartenwerkzeuge untergebracht waren.


  Auf dem gesamten Weg dorthin malte sich Stefanow die seiner Meinung nach unweigerlich über ihn hereinbrechenden Folgen aus. Die Prinzessin würde sicherlich von ihm erzählen, wie er am Boden gelegen und fieberhaft nach Worten gesucht hatte. Es würde dem Zaren zu Ohren kommen. Oder, schlimmer noch, der Zarin. Vielleicht wussten sie es sogar schon. Vielleicht war es ihr Gelächter gewesen, das er gehört hatte, nachdem Olga das Fenster geschlossen hatte. Und was jetzt? Würden sie ihn bestrafen? Würden sie seinen Vater bestrafen? Und wie würde diese Strafe aussehen? Würde das Smaragdauge gerufen?


  Die nächsten Tage fürchtete sich Stefanow vor dem Moment, an dem Pekkala persönlich an die Tür zu ihrem Häuschen klopfen würde.


  Aber nichts dergleichen geschah. Ganz allmählich ließen seine Ängste nach, bald war er nicht mehr felsenfest davon überzeugt, dass die Katastrophe über ihn hereinbrechen würde, sondern rechnete nur noch vage mit ihr, begann schließlich, ganz daran zu zweifeln, bis er am Ende dieses seltsamen Wegs in einem Zustand erleichterter Verwirrung anlangte, in dem er sich seitdem mehr oder weniger befand.


  Prinzessin Olga sah er nur noch einmal, an einem bitterkalten Abend im März 1917.


  Petrograd war von den Revolutionären eingenommen worden. Gerüchte erreichten Zarskoje Selo, dass ein achttausend Mann starker Haufen aus ehemaligen Soldaten, Armeedeserteuren, zum Anwesen unterwegs wäre, um die Paläste zu zerstören und alle, die sich darin aufhielten, zu ermorden.


  Während der Zar noch mit dem Zug vom Militärhauptquartier in Mogilew unterwegs war, rief Zarin Alexandra alle noch loyal zu den Romanows stehenden Armeeeinheiten, unter ihnen die Garde Equipage, die Militäreskorte der kaiserlichen Jacht, dazu auf, Verteidigungsstellungen um den Alexanderpalast zu beziehen. Dort hielten sich der Zar und seine Familie auf, wenn sie in Zarskoje Selo weilten. Insgesamt zählten diese Truppen eintausendfünfhundert Mann, unter ihnen auch Stefanows Vater, der zur Unterstützung seinen Sohn mitgebracht hatte.


  Als der alte Gärtner mit seinem Sohn auftauchte, der aus Ehrfurcht vor den Uniformen, Gewehren und Bajonetten nicht ein Wort herausbrachte, wollten die Soldaten die beiden wieder wegschicken. Stefanows Vater aber warf sich ihnen zu Füßen und flehte sie an, dass er doch nirgends hinkönne und kaum überleben würde, wenn Tausende bewaffneter Randalierer das Anwesen stürmten.


  Nach kurzer Beratung unter den Offizieren durften Stefanow und sein Sohn bleiben, vorausgesetzt, sie standen den anderen nicht im Weg.


  Den ganzen Tag warteten die Soldaten auf die Ankunft der Revolutionäre. Aber der Mob tauchte nicht auf. Die Nerven der Männer waren zum Zerreißen gespannt.


  Die gesamte Nacht hielten sie Wache.


  Obwohl einige der Zarentöchter an Masern erkrankt waren, hatte die Zarin mehrere Male den Palast verlassen, war in ihrem schwarzen Pelzmantel durch den Hof geschwebt und hatte die Soldaten gebeten, weiterhin wachsam zu bleiben. Es wurden keine Feuer entzündet, damit dem Feind kein Vorteil aus der Beleuchtung erwuchs.


  Bei einem dieser Besuche traf die Zarin in Begleitung ihrer Tochter Olga zufällig auf Stefanow und seinen Vater. Der alte Mann und sein Sohn saßen auf der Treppe, hatten als einzige Unterlage einen Pappkarton ergattert und waren mittlerweile so durchgefroren, dass sie kaum noch auf die Beine kamen.


  »Was machst du hier?«, fragte Olga, nachdem sie den Sohn des Gärtners erkannt hatte. Trotz der Kälte glänzte ihr Gesicht aufgrund ihrer Erkrankung vor Schweiß.


  »Wer ist das?«, fragte die Zarin, bevor einer der beiden antworten konnte. Ihr in den Pelz des Kapuzenmantels gehülltes Gesicht war blass und ausgezehrt.


  Olga antwortete an ihrer Stelle. »Das ist der Gärtner Agripin Stefanow und sein Sohn.« Sie lächelte Stefanow an.


  »Und warum seid ihr hier?«, fragte die Zarin und klang barsch und ungeduldig.


  »Exzellenz«, erklärte der Vater, »wir sind gekommen, um zu helfen.«


  Mit einem Mal änderte sich der Ton der Zarin. »Aber die Soldaten sind doch da. Eure Pflichten liegen woanders. Ihr könnt nichts tun.«


  Agripin Stefanow richtete sich zu seiner vollen, wenig beeindruckenden Größe auf. »Doch, wenn ich ein Gewehr hätte«, sagte er.


  Einige Soldaten, die diesen Kommentar gehört hatten, lachten.


  »Eine Schaufel wäre vielleicht besser«, sagte einer.


  »Oder ein Rechen!«, fügte ein anderer hinzu.


  Dem jungen Stefanow war es peinlich, dass die Soldaten seinen Vater verspotteten. Betreten sah er auf seine Füße.


  Agripin warf den Soldaten einen finsteren Blick zu, dann wandte er sich wieder an die Zarin. »Exzellenz«, begann er feierlich, »lieber helfe ich Ihnen jetzt, als mir den Rest meines Lebens vorwerfen zu müssen, dass ich Ihnen hätte helfen können, es aber nicht getan habe.«


  Die Zarin sagte eine Weile lang nichts. Dann wandte sie sich an die Soldaten. »Gebt dem Mann ein Gewehr«, befahl sie.


  Zwei Wochen später luden Stefanow und sein Vater ihr weniges Hab und Gut auf einen Karren und verließen das Anwesen. Sie machten sich auf den Weg zu Verwandten, wo sie aber nicht lange blieben. In den folgenden Jahren zogen Agripin Stefanow und sein Sohn von Stadt zu Stadt, arbeiteten auf Feldern, besserten Mauern aus und machten alles für eine Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf. Aus Angst vor Repressalien durch die Revolutionskomitees, die jedes Dorf fest im Griff hatten, sprach Agripin niemals von seinem Dienst für den Zaren. Und auch sein Sohn schwieg sich darüber aus.


  Jetzt, im verlassenen Gang des Katharinenpalasts, schob Ragozin Stefanow aus dem Weg, öffnete die Tür, und die drei Männer betraten den Raum.


  Ragozin schaltete die Taschenlampe an. Der schwache Lichtschein fiel auf die hohe Decke und die glatten, nackten Wände. Sie waren so blassblau-grün wie Enteneier.


  »Aber das ist das Bernsteinzimmer!«, entfuhr es Stefanow.


  »Du musst dich getäuscht haben«, flüsterte Barkat. Seine Schritte hallten im leeren Raum wider.


  »Das ist das Bernsteinzimmer«, beharrte Stefanow. »Ich weiß es ganz genau.«


  »Vielleicht war es das einmal«, spöttelte Ragozin. »Aber jetzt ist es das nicht mehr.«


  Dann hörten sie eine Stimme vom Haupteingang. »Wer ist da?«


  »Kommissar Sirko!«, zischte Barkat. »Wenn er uns hier erwischt…«


  Die drei Männer packte die Angst. Sie liefen zum Fenster, öffneten es und sprangen hinaus. Es ging weit nach unten, aber ihr Sprung wurde immer noch von der Zierhecke aufgefangen, die Stefanow vor so vielen Jahren gestutzt hatte.


  »Ist da jemand?«, rief Sirko.


  Stefanow, Ragozin und Barkat liefen durch den Alexanderpark, gefolgt von ihren langen, im Mondlicht dunkelblau schimmernden Schatten. Schwer keuchend erreichten sie die Flak-Stellung, und als sie zurückblickten, sahen sie den Strahl einer Taschenlampe über die leeren Wände des Porträtsaals wandern. Kommissar Sirko war immer noch auf der Suche nach den Eindringlingen.


  Ihre Erleichterung aber hielt nicht lange an. Bald darauf wurde aus dem Westen vom Wind das klirrende, röhrende Geräusch schwerer Maschinen herangetragen, deren bewegliche Teile unbedingt geölt gehörten.


  »Panzer«, sagte Barkat.


  »Kannst du sagen, ob das unsere oder feindliche sind?«, fragte Stefanow.


  »Ist doch egal, wem sie gehören«, antwortete Ragozin, »sie kommen jedenfalls in unsere Richtung.«


  
    

  


  Kirow und Tschurikowa warteten im Vorzimmer, während Pekkala bei Stalin Bericht erstattete.


  »Sie hätten mir sagen können, dass wir hierherkommen!«, flüsterte sie Kirow ins Ohr.


  »Hätte das irgendwas geändert?«


  »Vielleicht hätte sie dann nein gesagt«, bemerkte Poskrjobyschew, »aber das hat sie ja vielleicht eh schon.« Er hatte nicht nur ihr Gespräch belauscht, sondern hörte über die Gegensprechanlage auch alles, was im angrenzenden Raum gesagt wurde.


  Kirow warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Poskrjobyschew, Sie sind ein ärgerlicher kleiner Wicht.«


  »Sie sind nicht der Erste, der mir das sagt.«


  Hinter den geschlossenen Türen saß Stalin in seinem roten Ledersessel und hielt eine Zigarette zwischen den Fingern. Mehrere Papierstapel waren zur Seite geräumt, um Platz für das Bild zu schaffen, das Stalin aufmerksam betrachtete, während Pekkala auf der anderen Seite des Schreibtisches erklärte, wo und wie die Karten im Dargestellten versteckt waren.


  »Bemerkenswert«, murmelte Stalin. Ohne den Blick vom Gemälde zu nehmen, steckte er sich die Zigarette zwischen die Lippen. Die Spitze glühte auf und knisterte leise, Stalin inhalierte tief. »Wie raffiniert, wie hinterhältig!«


  »Das mag schon sein«, erwiderte Pekkala. »Aber vor allem ist die Karte mittlerweile nutzlos geworden, wie Leutnant Tschurikowa Ihnen erklären wird.« Pekkala deutete zur Tür. »Wenn Sie erlauben, hole ich sie herein.«


  »Bevor Sie diese Expertin antanzen lassen, sagen Sie mir noch, was Sie sich denken! Haben wir die Bedeutung der Karte wirklich vollständig entschlüsselt? Oder haben wir das nicht?«


  »Es wurden nicht alle meine Fragen beantwortet«, musste Pekkala eingestehen. »Zum Beispiel: Wer hat die Karte angefertigt, für wen war sie bestimmt? Trotzdem gehe ich davon aus, dass die Karte ihren ursprünglichen Zweck nicht mehr erfüllt. Sie erinnern sich, im Rundfunk ist verkündet worden, dass die Bernsteintafeln sowie alle übrigen Kunstschätze aus dem Palast an einen sicheren Ort im Ural gebracht wurden…«


  »Ah.« Stalin lehnte sich zurück und strich sich mit den nikotingelben Fingern über den Schnauzer. »Dann dürften wir ja doch ein Problem haben.«


  »Welches Problem, Genosse Stalin?«


  »Der Abtransport der Kunstschätze ist keineswegs so effizient erfolgt, wie die Radiomeldung denken lässt.«


  »Sie meinen, die Kunstschätze sind nicht abtransportiert worden?«


  »Oh, manche von ihnen wurden weggebracht.« Stalin fuhr mit der Hand beiläufig durch die Luft. »Aber es waren zu viele, und es war zu wenig Zeit. Den Kuratoren ist das Verpackungsmaterial ausgegangen, am Ende haben sie sogar das Reisegepäck aus der Sammlung des Zaren nehmen müssen, das selbst äußerst wertvoll ist. Große Statuen mussten geschützt werden. Man konnte sie nicht transportieren, also wurden tiefe Löcher in den Palastboden gesprengt, wo man sie vergraben hat. Eine gewaltige Aufgabe, trotzdem mussten letzten Endes Dutzende Gemälde, unschätzbare Vasen und die Möbel zurückgelassen werden.«


  »Aber was ist mit dem Bernsteinzimmer, Genosse Stalin? Das muss doch oberste Priorität gehabt haben.«


  »Hatte es auch. Die Wandtafeln hätten im ersten Transport dabei sein sollen, und wäre alles nach Plan gelaufen, wären sie jetzt vor dem Zugriff der Faschisten sicher. Als man aber die Tafeln von den Wänden nehmen wollte, stellte man fest, dass sie zu zerbrechlich sind. Schnell ist klargeworden, dass der Bernstein den Transport nach Sibirien niemals überstanden hätte.«


  »Was wurde stattdessen unternommen?«, fragte Pekkala.


  »Es wurde beschlossen, die Tafeln an Ort und Stelle zu lassen und sie mit Baumwollbahnen abzudecken. Darüber ist dann tapeziert worden, so dass man den Eindruck haben könnte, es würde sich um einen gewöhnlichen, leeren Raum handeln.«


  Pekkala versuchte, sich den hinter den Tapeten versteckten Bernstein vorzustellen, was ihm aber nicht recht gelingen wollte. Unweigerlich loderte vor seinem geistigen Auge immer wieder das honigfarbene Licht auf.


  »Danach«, fuhr Stalin fort, »habe ich diese Rundfunkmeldung abgesegnet. Wir wissen, dass die Deutschen unsere Radiosendungen überwachen, also bauen wir jetzt darauf, dass sie uns die Geschichte abkaufen– vor allem, wenn sie feststellen, dass an den Wänden nur gewöhnliche Tapeten hängen. Zur weiteren Bekräftigung habe ich das Bernsteinzimmer öffentlich zu einem unersetzlichen Staatsschatz erklären lassen. Die Deutschen müssen wissen, dass ich so etwas nicht mache, solange ich nicht wirklich davon überzeugt bin, dass sie keinen Zugriff auf den Bernstein haben. Sollte unser Spiel aufgehen und das Bernsteinzimmer nicht entdeckt werden, ist es an seinem ursprünglichen Platz sehr viel besser aufgehoben, als wenn wir es durch die halbe Sowjetunion gekarrt hätten.«


  »Wer dieses Bild also hergestellt hat«, sagte Pekkala, »muss gewusst haben, dass die Radiomeldung falsch ist. Jemand muss versucht haben, die Deutschen davon zu unterrichten, dass sich der Bernstein noch im Palast befindet. Zum Glück haben wir die Karte abfangen können, bevor sie an ihren Bestimmungspunkt gebracht werden konnte.«


  Energisch drückte Stalin seine Zigarette im bereits überquellenden Aschenbecher aus. »Das heißt aber trotzdem, dass wir Verräter unter uns haben!«


  Das Gespräch wurde von lauten Stimmen aus dem Vorzimmer unterbrochen. Kurz darauf flog die Tür auf, und Tschurikowa kam herein.


  Gleich hinter ihr folgte Poskrjobyschew. »Genosse Stalin, entschuldigen Sie! Ich wollte sie aufhalten!«


  Stalin musterte die Frau. »Sie müssen diese Expertin sein«, sagte er.


  »Genosse Stalin«, sagte Pekkala, »das ist Leutnant Tschurikowa von der Kryptographie-Abteilung. Sie hat uns bei den Ermittlungen geholfen.«


  »Ostubafengel«, platzte es aus Tschurikowa heraus. »Ich bin gerade darauf gekommen, was das heißt!«


  Stalin sah zu Pekkala. »Wovon spricht sie?«


  »Von dem, was auf der Rückseite der Leinwand steht. Ostubafengel.«


  Stirnrunzelnd drehte Stalin das Bild um und betrachtete die lateinischen Buchstaben. »Und?«, fragte er.


  »Es ist ein Name«, erklärte Tschurikowa. »Die Person, für die das Bild bestimmt ist, heißt wahrscheinlich Engel.«


  »Und der Rest davor?«


  »Ostubaf ist die Abkürzung für einen militärischen Dienstgrad bei der SA oder SS. Ostubaf bedeutet Obersturmbannführer.«


  »Das entspricht welchem Dienstgrad?«, fragte Stalin.


  »In unserer Armee wäre es ein Oberstleutnant«, erwiderte Tschurikowa. »Seit Ausbruch des Krieges haben wir viele solcher Abkürzungen abgefangen, vor allem von der SS, in der die Dienstgrade nicht nur anders heißen, sondern auch abgekürzt werden. So steht das Wort ›Ustuf‹ für Untersturmführer, ›Stubaf‹ für Sturmbannführer. Ein Ostubaf ist mir noch nie untergekommen, aber als der Inspektor auf der Fahrt hierher es laut ausgesprochen hat, kam das eine zum anderen. Verzeihen Sie, dass ich so hereingeplatzt bin, Genosse Stalin, aber was das Wort bedeutet, ist mir erst jetzt klargeworden, und ich habe angenommen, dass Sie es sofort erfahren wollen.«


  »Ich sehe nicht, dass uns das irgendwie weiterbringen könnte«, beschied Stalin schroff. »Jetzt wissen wir also, dass irgendein Oberstleutnant in der SS das Bild nicht erhalten hat. Was hilft uns das?«


  »Es würde uns überhaupt nicht helfen, Genosse Stalin«, sagte Tschurikowa, »wenn ich diesen Mann nicht kennen würde.«


  Stalins Miene wurde starr. »Fahren Sie fort«, sagte er leise.


  »Bevor ich mich zur Armee gemeldet habe«, erklärte sie, »habe ich Kunst studiert, unter anderem bei Valeri Semykin, der uns darin unterrichtet hat, woran Fälschungen zu erkennen sind. Er hat zahllose Kontakte in der Kunstwelt und ist oft zu Rate gezogen worden, wenn ganze Sammlungen zu begutachten waren. Und eine dieser Sammlungen war unter anderem die der Familie Romanow im Katharinenpalast.«


  »Ach ja.« Stalin nickte. »Ich erinnere mich. Das war im Juli 1939, nicht lange vor der Unterzeichnung des Molotow-Ribbentrop-Pakts. Als Geste des guten Willens haben die Deutschen angeboten, mehrere Gemälde zurückzugeben, die sie im letzten Krieg gestohlen haben. Im Gegenzug hat das deutsche Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung darum gebeten, die Kunstsammlungen im Katharinen- und im Alexanderpalast zu sehen. Wir haben dieser Bitte entsprochen, um die anstehenden diplomatischen Gespräche voranzubringen.«


  Tschurikowa erzählte den Rest. »Der Leiter der Antiquitätenabteilung in Puschkin, Professor Urbaniak, war die Aufgabe übertragen, von den Deutschen die Gemälde entgegenzunehmen, die dann bei deren Besuch in den Palästen präsentiert werden sollten. Sobald die Gemälde eingetroffen waren, wurden Semykin und ich geholt, um die Bilder zu beurteilen.«


  »Sie meinen, für den Fall, dass die Deutschen uns Fälschungen andrehen wollten?«, fragte Pekkala.


  »Ja. Aber es waren allesamt Originale.«


  »Nur der Nichtangriffspakt war eine Fälschung«, grummelte Stalin, »wie wir jetzt alle erfahren haben. Der Molotow-Ribbentrop-Pakt, der für zehn Jahre den Frieden zwischen unseren Ländern garantieren sollte, war das Papier nicht wert, auf dem er geschrieben steht.«


  »Erzählen Sie weiter«, drängte Pekkala. »Was war dann, als Sie im Palast eingetroffen sind?«


  »Wir waren schon vor der Präsentation der Bilder da, und als wir gewartet haben, hat Semykin Professor Urbaniak gefragt, ob wir uns unterdessen die Kunstwerke im Katharinenpalast ansehen dürften. Er hatte nichts dagegen, und so kam es, dass wir zur selben Zeit dort waren, als auch die deutsche Delegation durch die Sammlung geführt wurde. Die meisten von ihnen waren wahrscheinlich Studenten aus höheren Semestern, einer aber hatte ganz klar das Sagen. Er war älter als die Übrigen, trug einen dreiteiligen Anzug und stellte sich als Professor Gustav Engel vor, Leiter des Museums im Königsberger Schloss. Er schien bereits eine Menge über die Gemälde im Katharinenpalast zu wissen und war vor allem vom Bernsteinzimmer fasziniert.«


  Stalin wandte sich zur Tür. »Poskrjobyschew!«, brüllte er.


  Im Vorzimmer wurde ein Stuhl über den Boden gerückt. Kurz darauf ging die Tür auf, und Poskrjobyschew kam herein. »Genosse Stalin«, rief er und schlug die Hacken zusammen.


  »Sehen Sie nach, ob wir eine Akte über Gustav Engel haben, Leiter des Museums im Königsberger Schloss. Falls ja, bringen Sie sie mir!«


  »Jawohl, Genosse Stalin.« Mit dem Selbstvertrauen und der Anmut, die er sich in den vielen Jahren als Stalins Privatsekretär angeeignet hatte, verließ Poskrjobyschew den Raum. Aber kaum hatte er die Türen hinter sich geschlossen, kam Bewegung in den Mann. Er stürzte an Kirow vorbei, der klugerweise im Vorzimmer geblieben war, und raste mit rudernden Armen und zurückgeworfenem Kopf durch den langen Gang in Richtung Archiv, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  In Stalins Büro beantwortete Tschurikowa weitere Fragen.


  »Als Sie diesem Engel begegnet sind«, fragte Stalin, »hatte Semykin ihn da schon gekannt?«


  »Dem Namen nach, vermute ich. Aber ich glaube nicht, dass die beiden sich davor schon einmal persönlich begegnet waren.«


  Stalin wandte sich an Pekkala. »Gehen Sie zu Semykin. Vielleicht kann er Ihnen sagen, was ein Museumsdirektor in der SS macht.«


  Bei dem Gedanken, der Lubjanka einen weiteren Besuch abzustatten, zuckte Pekkala sichtlich zusammen.


  Kurz darauf kam Poskrjobyschew zurück, keuchend, knallrot im Gesicht, und hatte eine mattgraue Akte in der Hand. Über die Vorderseite des Ordners zog sich ein vertikaler grüner Streifen, womit angezeigt wurde, dass die Akte Dokumente über einen Ausländer enthielt, der für die Staatssicherheit von Interesse war. Poskrjobyschew hob das Kinn, atmete tief durch, dann öffnete er die Tür und trat ein. Steif näherte er sich Stalins Schreibtisch und legte seinem Herrn die Akte hin.


  Ohne Poskrjobyschew eines Blickes zu würdigen, schlug Stalin die Akte auf. Tief über den Tisch gebeugt, das Gesicht dicht über den Blättern, betrachtete er blinzelnd die Dokumente. »Wo ist das Bild von dem Mann?«, fragte er.


  »Es gibt kein Bild«, erwiderte Poskrjobyschew.


  »Zu jedem, über den es eine Akte gibt, muss es auch ein Bild geben«, erwiderte Stalin leise. »Wie sollen wir denn jemanden finden, wenn wir noch nicht mal wissen, wie er aussieht?«


  Nervös räusperte sich Poskrjobyschew. »Es war kein Bild in…«


  »Es muss rausgefallen sein.«


  »Nein, Genosse Stalin. Hier steht ganz deutlich, dass es kein Bild…«


  »Es interessiert mich nicht, was hier steht!«, brüllte Stalin und ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Alle Akten müssen ein Foto der betreffenden Person enthalten. Los, gehen Sie, und suchen Sie es, Sie Trottel!«


  Tschurikowa erzitterte unter Stalins Wutausbruch.


  Pekkala kannte solche Wortwechsel zwischen Stalin und Poskrjobyschew zur Genüge, er trat nur zur Seite und wartete schweigend auf Poskrjobyschews unterwürfige Verbeugung, bevor sich dieser wieder ins Labyrinth der Kreml-Archive stürzte. Diesmal aber war es anders. Denn Poskrjobyschew blieb wie angewurzelt stehen und hatte den Blick starr auf seinen Vorgesetzten gerichtet, als könnte er das alles überhaupt nicht fassen. Der Quell von Poskrjobyschews immerwährender Angst schien diesmal allerdings nicht Stalin zu sein, sondern sie schien aus ihm selbst zu kommen, als wüsste er plötzlich nicht mehr, ob er die geheimen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, auch wirklich für sich behalten konnte.


  »Was ist los mit Ihnen?«, fragte Stalin. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  Wortlos machte Poskrjobyschew auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  Pekkala sah ihm nach.


  Wie viel von Stalins Schikanen würde Poskrjobyschew noch ertragen können, bevor er irgendwann darunter zusammenbrach? Ein Mann wie er, der sich so gut wie unbemerkt in den Fluren der Macht aufhielt, konnte sich in einem einzigen Augenblick von einem harmlosen, murrenden Lakaien zu jemandem wandeln, der ein Weltreich zu Fall brachte.


  »Was ist nur in ihn gefahren?«, murmelte Stalin mehr zu sich als zu den anderen.


  Pekkala spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Wie nahe hatte Stalin gerade davorgestanden, von jemandem ermordet zu werden, dessen blinde Loyalität er mit einer Blindheit, die die seines Lakaien noch überstieg, als selbstverständlich betrachtete?


  Erneut widmete sich Stalin der Akte. »Von mittlerer Größe, ebenmäßige Gesichtszüge, dunkles Haar. Circa fünfundfünfzig Jahre alt. Mitarbeiter im Königsberger Schloss, dort seit 1937 Direktor des Museums. Seit 1936 Mitglied der NSDAP. Antrag auf Besuchserlaubnis für den Katharinen- und den Alexanderpalast. Antrag vom Volkskommissariat für Bildung genehmigt. Scheint fließend Russisch zu sprechen.« Abrupt hielt er inne.


  »Was steht noch da?«, fragte Pekkala.


  »Nichts«, erwiderte Stalin. »Die Akte wurde nach seinem Besuch im Katharinenpalast angelegt. Es ist, als hätte es ihn vorher gar nicht gegeben.«


  »Und nach seinem Besuch?«


  »Ist er nach Deutschland zurückgekehrt, und seitdem haben wir von ihm nichts mehr gehört.«


  »Bis jetzt.«


  Stalin schloss die Akte, schob sie in eine Ecke des Schreibtisches und richtete seine Aufmerksamkeit auf Polina Tschurikowa. »Das heißt, wenn diese beiden Männer ein und dieselbe Person sind. Aber genau das möchte ich bezweifeln. Laut der Akte ist er Mitte fünfzig, damit wäre er für einen Oberstleutnant etwas zu alt. In diesem Alter wäre er entweder längst befördert worden oder aus dem Dienst ausgeschieden. Genossin Tschurikowa, Sie sehen also, Sie müssen sich täuschen.«


  »Aber, Genosse Stalin…«, begann sie, doch dann verließen sie die Worte.


  Stalin hatte eine Entscheidung getroffen, und jetzt benahm er sich, als wäre Tschurikowa gar nicht mehr anwesend. Er griff nach seiner Zigarettenschachtel und patschte die Taschen ab auf der Suche nach einem Feuerzeug.


  Pekkala berührte Tschurikowa am Arm. »Wir sollten jetzt lieber gehen«, sagte er leise.


  »Aber er ist es«, beharrte Tschurikowa, als sie mit Pekkala in die schmale Straße hinaustrat, in der Kirow den Wagen abgestellt hatte. »Es ist Gustav Engel. Der Gustav Engel, wenn ich es Ihnen doch sage.«


  »Selbst wenn es so wäre«, sagte Kirow, »was würde uns das jetzt helfen?« Er hielt ihr die Hintertür auf, und nachdem sie im Fond Platz genommen hatte, öffnete er Pekkala die Beifahrertür.


  »Ich muss zur Lubjanka«, sagte Pekkala. »Um noch mal mit Semykin zu reden.«


  »Das könnte schwierig werden«, sagte Kirow. »Es war schon beim ersten Mal nicht einfach, ihn zum Reden zu bringen.«


  Pekkala nickte. »Ja, er macht es einem nicht einfach, aber ich glaube, ich werde ihn überzeugen können. Es ist nicht nötig, dass Sie mich fahren. Ich gehe zu Fuß.«


  »Bis zur Lubjanka?«


  »Ich muss vorher noch was erledigen.«


  Aus seinem Ton wurde klar, dass es keinen Zweck hatte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. »Wie Sie meinen, Inspektor«, sagte Kirow.


  Pekkala wies mit einem Nicken zu Tschurikowa. »Wo bringen Sie sie hin?«


  »Zu ihrer Kaserne, denke ich«, antwortete Kirow. »Irgendjemand muss sie einer anderen Kryptographie-Abteilung überstellen.«


  Pekkala warf einen kurzen bedauernden Blick auf Tschurikowa, dann drehte er sich um und marschierte über den Roten Platz davon.


  
    

  


  Ach, Sie schon wieder«, sagte Fabian Goljakowski, Direktor des Kremlmuseums, als er Pekkala zwischen den Ikonen entdeckte.


  Pekkala war vor dem Erlöser mit dem strengen Blick stehen geblieben. »Ich sehe, er hat nach Hause gefunden.«


  »Ja.« Der Direktor lachte nervös und hob die Hand, als wollte er der Figur über die dunklen Haare streichen. Bevor er jedoch das Kunstwerk berührte, zog er die Finger zurück. »Ich muss zugeben, Sie haben mich beunruhigt, Inspektor.«


  »Und ich bedaure es, dass ich Sie gleich wieder beunruhigen muss.«


  »Oh«, erwiderte er schwach.


  »Kennen Sie einen Valeri Semykin?«


  »Natürlich! Jeder in der Kunstwelt kennt Semykin, und ebenso gewiss ist es, dass ihn auch jeder hasst. Er ist der aufgeblasenste, arroganteste, selbstzufriedenste…« Der Direktor musste tief Luft holen und hätte seine Tirade sicherlich noch fortgesetzt, hätte sich Pekkala nicht ihm zugewandt und ihm mit leiser Stimme den Grund für seinen Besuch erklärt.


  Goljakowski wurde kreidebleich. »O nein, Inspektor«, japste er. »Oh, bitte, ich flehe Sie an…«


  »Sie werden sich also darum kümmern?«


  Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als würde sich Goljakowski rundweg weigern. Seine Augen traten hervor, er ballte die Fäuste, aber dann schien ihm die Zwecklosigkeit seines Widerstands zu dämmern. Er ließ die Schulter hängen und seufzte wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. »Ich werde mich darum kümmern.« Mit einer letzten Aufwallung der Empörung rief er noch: »Aber nur unter Protest!«


  Eine Stunde später fiel die Tür zu Semykins Zelle in der Lubjanka zu, und Pekkala wurde mit dem Häftling eingeschlossen.


  Gemäß den Gefängnisvorschriften stand Semykin mit dem Gesicht zur Wand. Langsam drehte er sich um, und seine Brauen gingen überrascht nach oben, als er den Besucher sah. »Inspektor! Sie sind zu einer weiteren Konsultation gekommen?«


  Pekkala bemerkte den frischen Blutauftrag an der Wand, der jetzt zwei jeweils von einem Kind begleitete Frauen darstellte, von denen eine oben, die andere unten an einem von hohen Gräsern und Mohnblumen bewachsenen Hang spazieren gingen.


  »Monets Les Coquelicots á Argenteuil«, erklärte Semykin. »Ich bin zum Impressionismus übergegangen. Für den Pointillismus hab ich nicht mehr genügend Blut in mir. Also!« Er klatschte in seine verunstalteten Hände. »Was führt Sie diesmal hierher, Pekkala?«


  »Sagt Ihnen der Name Gustav Engel etwas?«


  »Vielleicht.«


  Pekkala nickte langsam. »An Ihrem bürgerlichen Pflichtgefühl hat sich nichts geändert?«


  »Bürgerliches Pflichtgefühl?« Semykin lachte zornig. »Mein Pflichtgefühl ist weder stärker noch schwächer ausgeprägt, als es sein sollte.«


  »Haben Sie sich schon mal überlegt, was mit Ihnen passiert, wenn die Deutschen in Moskau einmarschieren?«


  »Das habe ich«, erwiderte Semykin. »Und ich gehe davon aus, dass jeder, der als Feind des Sowjetstaates gilt, von denen, die diesen Staat in Stücke schlagen, mit offenen Armen empfangen wird. Und die Männer, die dieses Gefängnis leiten, dürften dann am eigenen Leib erfahren, wie es ist, wenn man hier als Häftling einsitzt. Das hat es früher schon gegeben, Pekkala, Sie haben es ja selbst erlebt. Und wenn es dort draußen wirklich so schlimm ist, wie ich vermute, dann ist das alles wohl kaum mehr aufzuhalten.«


  »Da mögen Sie schon recht haben, Valeri, aber Sie werden nicht mehr so lange leben, um das alles noch mit eigenen Augen zu sehen.«


  Semykin runzelte die Stirn.


  »Was meinen Sie, Pekkala?«


  »Bevor sich die Gefängniswärter davonmachen, werden sie ihre Häftlinge umbringen, darauf können Sie sich verlassen.« Als er Semykins Miene sah, wusste Pekkala, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Daran haben Sie noch nicht gedacht, was?«


  Semykin schwieg. Er starrte auf sein neuestes Kunstwerk, als glaubte er für einen Augenblick, dass er einfach durch die Wand treten und im sich dahinter anschließenden karmesinroten Universum verschwinden könnte. »Gustav Engel«, sagte er schließlich, »ist der Direktor des Museums in Königsberg und ein weltweit anerkannter Bernsteinexperte.«


  »Warum findet sich ein solcher Experte in Königsberg?«


  »Die Stadt ist ein altes Handelszentrum für Bernstein. Jahrhundertelang ist an der Ostseeküste Bernstein abgebaut worden, aber egal, wo Sie sind, Bernstein ist immer schwer aufzuspüren.«


  »Woran liegt das?«


  »Anders als Gold oder Silber gibt es keine großen Vorkommen. Es ist ein fossiles Harz, und weil ein großer Teil davon einfach an der Küste angeschwemmt wird, hängt der Fundort vor allem von der Meeresströmung ab, aber nicht, wo sich der Bernstein ursprünglich gebildet hat. Ein Mineraloge kann sich Bodenproben ansehen und berechnen, ob an dieser Stelle Gold zu finden sein wird, aber man kann sich nicht die Wellen ansehen und daraus ableiten, ob sie Bernstein anspülen.«


  Pekkala dachte an die langen Strände der baltischen Küste, die langgezogenen Wellen und ihre Gischt, die Stück für Stück ihrer Schätze an Land warfen.


  »So!«, rief Semykin aus. »Hat der rote Falter seine Geheimnisse preisgegeben?«


  »Einige«, antwortete Pekkala, »aber nicht alle.« Er erläuterte die den Flügeln eingeschriebene Karte.


  »Waren Sie schon mal in Spanien?«, fragte Semykin unvermittelt.


  »Was?«


  »Spanien«, wiederholte er. »Waren Sie schon mal dort?«


  »Nein. Eines Tages vielleicht, aber…« Pekkala war etwas verwirrt vom Themenwechsel.


  »Wenn Sie dorthin fahren«, sagte Semykin, »müssen Sie unbedingt Granada besuchen.«


  »Was hat das mit Gustav Engel oder dem Bernsteinzimmer zu tun?«


  »Eine Menge«, versicherte Semykin. »Granada ist berühmt für die Alhambra, eine von den Mauren errichtete Stadtburg. Darin gibt es eine Moschee, deren Wände so reich verziert sind, dass man sie unmöglich mit einem Blick erfassen kann. Es bleibt einem gar nichts anderes übrig, als sich zu beschränken und alles nur Stück für Stück, Einzelheit für Einzelheit anzusehen. Und das, so glauben die Mauren, gilt auch für die Vorstellung von Gott. Will man ihn als Ganzes erfassen, scheitert man unweigerlich. Also muss man sich auf die einzelnen Teile konzentrieren, weil das Bild als Ganzes nicht zu ergründen ist. So ist es auch mit dem Bernsteinzimmer. Sie haben es selbst gesehen, oder?«


  »Natürlich«, antwortete Pekkala.


  »Dann wissen Sie, dass man die komplexe Fülle der abertausend Bernsteinstücke unmöglich in ihrer Gänze erfassen kann. Genauso gut könnten Sie sich vornehmen, die innerste Struktur des Universums zu erkennen. Einmal in tausend Jahren beschäftigen sich die Menschen nicht damit, sich gegenseitig abzuschlachten, sondern erschaffen ein Kunstwerk, das weit über sie selbst hinausweist, so dass es zu einem Symbol für die Leistungen der gesamten Menschheit wird. Ein solches Kunstwerk ist das Bernsteinzimmer.«


  Pekkala hatte sich während seiner Dienstzeit für den Zaren zwar häufig in diesem Zimmer aufgehalten und die Bernsteintafeln gesehen, er hatte sich aber nie mit der Geschichte des Zimmers beschäftigt. Der Zar besaß unzählige Schätze, von denen viele eine illustre Vergangenheit vorweisen konnten. Es hatte den Zar immer bekümmert, dass sich Pekkala so wenig für diese Kunstwerke interessierte, noch nicht einmal für die abertausend Goldbarren, die er in einer Kammer unterhalb des Alexanderpalasts gelagert hatte.


  Der Zar hatte Pekkala für sein einfaches Leben abwechselnd ausgelacht oder ihn dafür bewundert und es sich zum Zeitvertreib gemacht, Pekkala mit ausgesuchten, teuren Geschenken in Versuchung zu führen und in ihm die Faszination zu wecken, die so viele dem Lebensstil der Romanows entgegenbrachten.


  Es war dem Zaren nie geglückt. Dabei war ihm aber bewusst geworden, dass Pekkala zu den wenigen Menschen auf der Welt gehörte, denen er wirklich vertrauen konnte. Wer sich von Reichtum und Erlesenheit betören ließ, auf den konnte man sich schwerlich verlassen, wenn es galt, sich zwischen dem Richtigen und dem eigenen Vorteil zu entscheiden.


  »Woher stammt das Bernsteinzimmer?«, fragte Pekkala.


  »Es wurde 1701 vom preußischen König Friedrich I. in Auftrag gegeben und war ursprünglich im Berliner Stadtschloss eingebaut. Der Sohn des Königs, Friedrich Wilhelm I., aber hatte für die Vorlieben seines Vaters wenig übrig und verschenkte das Zimmer 1716 an den Zaren Peter den Großen. Im Austausch bekam er dafür »Lange Kerls«, Soldaten mit Gardemaß für seine Leibwache, und er besiegelte damit das Bündnis mit Russland gegen Schweden. Peters Tochter, die Zarin Elisabeth, ließ das Zimmer später erweitern und zunächst in Sankt Petersburg im Winterpalast einbauen, dann im Katharinenpalast in Zarskoje Selo. Bei der endgültigen Fertigstellung 1755 bedeckten die Bernsteintafeln mehr als fünfundfünfzig Quadratmeter, der Bernstein wog insgesamt über sechs Tonnen. Unter ihnen fand sich auch ein Stück mit einem vollständig erhaltenen großen Falter, ich vermute, von der gleichen Art wie auf Ihrem Bild.«


  »Wie ist der Falter in den Bernstein gelangt?«


  »Der Falter hat sich vor Urzeiten im Harz verfangen, das aus einem Baumstamm tropfte. Je mehr er sich gewehrt hat, desto tiefer ist er im Harz eingetaucht, bis er mehr oder weniger ganz umschlossen war. Im Lauf der Jahrtausende ist das Harz zu Bernstein ausgehärtet und hat das Insekt darin aufbewahrt. Viele solche Dinge wurden in Bernsteinstücken entdeckt– Steine, Tannennadeln, sogar Fischschuppen.«


  »Und woher kam dieses besondere Bernsteinstück?«


  »Laut der Legende«, antwortete Semykin, »ist es vor gut siebenhundert Jahren auf unbekannten Wegen nach Norwegen gekommen, und im Jahr 1700 hat es ein Kaufmann in Königsberg von einem norwegischen Seemann erstanden, der Geld zur Reparatur seines in einem Sturm beschädigten Schiffes brauchte. In Königsberg hat es Peter der Große entdeckt, hat als Preis sein eigenes Körpergewicht in Gold bezahlt und es schließlich in einer der Tafeln anbringen lassen, hoch oben in der Nähe der Decke. Wenn man nicht auf eine Leiter steigt, kann man es gar nicht sehen. Für Peter den Großen war es so wertvoll, dass es nur diejenigen zu Gesicht bekommen sollten, die es ebenso wertzuschätzen wussten wie er selbst.«


  »Sein Körpergewicht in Gold?«, entfuhr es Pekkala.


  »Er hätte auch das Zehnfache gezahlt«, erklärte Semykin. »Das liegt in der Natur des Sammlers. Er muss besitzen, wonach er trachtet, ganz gleich, wie viel es kostet. Das ist eine der großen Schwächen unserer Spezies. Wie auch der Krieg. Und wie das Essen in diesem Gefängnis.«


  »Wie groß war dieses Bernsteinstück?« Pekkala stellte sich einen großen gelben Brocken vor.


  Semykin hob seine entstellte Hand. »Nicht größer als so.« Bislang hatte er über Pekkalas Erstaunen schmunzeln müssen, plötzlich aber wurde er ernst.


  »Was hat Engel damit zu tun?«, fragte Semykin.


  »Das Gemälde war anscheinend auf dem Weg zu ihm, aber dann ist dem Flugzeug hinter unseren Linien der Treibstoff ausgegangen. Sie haben sich im Katharinenpalast aufgehalten, nicht wahr? Als die Kunstwerke verpackt wurden?«


  »Ja. Wie gesagt, ich habe geholfen, eine Prioritätenliste der Werke zu erstellen, die als Erstes abtransportiert werden sollten. Für den Fall, dass wir nicht mehr alles wegschaffen konnten.«


  »Dann wissen Sie also, dass das Bernsteinzimmer zurückgeblieben ist?«


  Semykin nickte. »Wir wurden darauf eingeschworen, es geheim zu halten, aber ich glaube, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Die Tafeln waren zu zerbrechlich. Wir wollten sie abnehmen, aber die einzelnen Bernsteinstücke haben sich gelockert und sind wie Hagel um uns herum niedergeprasselt. Uns ist nichts anderes übriggeblieben, als sie hinter Tapeten zu versiegeln. Und über Rundfunk zu verbreiten, dass alles in Sicherheit wäre.«


  »Wer also Engel dieses Gemälde geschickt hat, wollte ihn über den wahren Ort des Bernsteins in Kenntnis setzen.«


  »Ja«, stimmte Semykin zu. »Nur jemand, der mit der Geschichte des Bernsteinzimmers sehr vertraut ist, weiß von der Bedeutung dieses Falters. Und glauben Sie mir, Engel ist damit vertraut. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass die Wandtäfelung nicht transportiert werden kann, ohne sie zu beschädigen. Außerdem kann sich Engel den Bernstein nicht einfach so schnappen, auch wenn er natürlich nichts lieber tun würde. Er ist nur ein Museumsdirektor in der Provinz, kein Hermann Göring. Engel fehlt es an Einfluss und Macht.«


  »Wir gehen davon aus, dass er mittlerweile beim Militär ist.«


  »Was? Nein, da müssen Sie sich täuschen, Pekkala. Engel ist nicht mehr jung und schon gar kein Soldat! Es mag vielleicht der Tag kommen, an dem die Faschisten mit dem Rücken zur Wand stehen und Männer seines Alters einziehen, aber so weit ist es meines Wissens noch nicht.«


  »Wir glauben, dass er der SS beigetreten ist«, sagte Pekkala, »der Grund dafür ist uns allerdings schleierhaft. Genosse Stalin ist überzeugt, dass derjenige, dem das Gemälde hätte überstellt werden sollen, nicht dieser Gustav Engel sein kann, sondern jemand anderes, der nur zufällig den gleichen Namen trägt.«


  Semykin horchte auf. »Die SS, sagen Sie?«


  »Was ist, Semykin? Was geht Ihnen durch den Kopf?«


  »Hat vielleicht nichts zu bedeuten.«


  »Erzählen Sie, bevor es zu spät ist.«


  »Lange vor dem Krieg«, begann Semykin, »hat Hitler davon gesprochen, in der Stadt Linz ein sogenanntes Führermuseum einzurichten. Es sollte das größte seiner Art in Europa, vielleicht sogar der ganzen Welt werden. Die Deutschen nannten dieses Projekt Sonderauftrag Linz. Als ich zum ersten Mal davon hörte, habe ich mich gefreut. Hieß es doch, dass viele Sammlungen den Besitzer wechseln würden, und daher würde es viel Arbeit für Gutachter wie mich geben. Dann aber kamen mir Gerüchte zu Ohren. Angeblich haben die Nazis Leute durch Europa geschickt, die sich als Kunststudenten ausgaben, in Wirklichkeit aber einer Geheimorganisation angehörten. Sie hatten die Aufgabe, Kunstwerke in den Ländern zu katalogisieren, die die Nazis besetzen wollten. Wenn an diesen Gerüchten etwas dran ist, dann haben die Nazis gar nicht vor, die Kunstwerke zu erwerben. Sie wollen sie einfach stehlen. Die Geheimorganisation soll der Wehrmacht folgen und ganze Sammlungen rauben, von Privatpersonen, aus Galerien und Museen und aus…«


  »Palästen. Diese Organisation… wissen Sie auch, wie sie heißt?«


  »Man kennt sie unter dem Kürzel ERR, was für Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg steht. Aber wie gesagt, das alles basiert bloß auf Hörensagen. Es gibt ja so viele Gerüchte, keiner weiß mehr, was er überhaupt noch glauben soll. Das alles klingt so schlimm, dass man es gar nicht für möglich hält. Aber nachdem Sie mir jetzt erzählt haben, dass Gustav Engel bei der SS ist, bin ich ins Grübeln gekommen. Vielleicht stimmt ja doch alles. Und das neue Museum in Linz braucht einen Direktor. Womit könnte man sich besser empfehlen, als Adolf Hitler das Bernsteinzimmer zu liefern?«


  »Sie vergessen, wir haben das Gemälde abgefangen, bevor er es in Empfang nehmen konnte. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er sich durch die Tapeten und die Radiomeldung irreführen lässt.«


  »Wenn jemand dieses Täuschungsmanöver durchschaut, dann Gustav Engel. Er ist ganz versessen auf diesen Bernstein, genau wie vor ihm Peter der Große, und das aus dem ganz einfachen Grund: Bernstein trotzt der Zeit und behält seine Schönheit, auch wenn sein Besitzer längst das Zeitliche gesegnet hat. Jedes Bernsteinstück ist einzigartig und hält ewig, Eigenschaften, nach denen jeder Mensch sich sehnt. Deswegen hat ein Zar sein eigenes Körpergewicht in Gold aufgewogen für ein Stück, das nicht größer ist als meine Hand. Und deswegen wird jemand wie Gustav Engel nicht eher ruhen, bis er den Bernstein gefunden hat und sein Name für immer mit dem größten Schatz der Welt verbunden ist.«


  »Danke, Semykin«, sagte Pekkala und wandte sich zum Gehen. »Sie waren mir eine große Hilfe.«


  »Wohin soll ich die Rechnung schicken?«, fragte er sarkastisch.


  »Die ist schon bezahlt«, erwiderte Pekkala. »Haben Sie Geduld, Semykin. Ihre Belohnung ist schon unterwegs.«


  
    

  


  An diesem späten Augustnachmittag saßen die Angehörigen der 5. Flak-Abteilung in Unterwäsche neben ihren Schützenlöchern und hielten Kerzenflammen an die Nähte der Uniformhosen und Hemden, um die Läuse loszuwerden. Die Flammen stotterten und zischten, wenn die Nissen in der Hitze platzten. Es roch nach verbranntem Haar.


  Das Röhren der Panzer, das sie am Abend zuvor gehört hatten, war verstummt. Seitdem war kein Alarm mehr gegeben worden, weshalb die Männer davon ausgingen, dass es russische Fahrzeuge gewesen waren.


  Nur Stefanow wollte nicht daran glauben. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er den Blick auf die Bäume gerichtet, die wie Sägezähne am Horizont standen. Nieselregen hatte eingesetzt. Nebel zog über den Alexanderpark und setzte sich in den Bäumen nördlich des Lamskoj-Pavillons fest.


  Kommissar Sirko lag auf der Ladefläche des Lastwagens und paffte eine Zigarette nach der anderen. Der Rauch waberte durch die Löcher in der Plane. Hin und wieder schlug er mit einer zusammengerollten Zeitung nach Mücken. Die Zeitung stammte noch aus seiner Heimatstadt Pskow, er hatte sie seit dem fast zwei Jahre zurückliegenden Einfall in Polen bei sich, und mittlerweile war das Papier so dünn und brüchig geworden, dass bei jedem Schlag Fetzen davon aufstoben wie die Schirmchen eines Löwenzahns.


  Die relative Ruhe wurde von Lastwagen unterbrochen, die auf der am Südrand von Zarskoje Selo entlangführenden Parkowaja Uliza nach Osten röhrten.


  »Was ist da los?«, fragte Ragozin.


  »Schau nach und finde es heraus, Feldwebel«, befahl Kommissar Sirko.


  Ragozin wandte sich an Barkat. »Schau nach und finde es heraus«, sagte er.


  »Ja, Genosse Feldwebel.« Barkat, immer noch in Unterwäsche, rannte durch den Wald, bis er die Lastwagen sehen konnte. Eine Weile lang blickte er den Fahrzeugen nach und atmete ihre Abgase ein.


  Dann fuhr er herum und rannte zu ihrer Stellung zurück.


  »Das sind unsere Fahrzeuge«, sagte er. »Sieht aus, als würde die ganze Division abrücken.«


  »Wir sollten auch abhauen«, sagte Stefanow.


  »Nicht so voreilig«, murrte Sirko. »Wir haben noch keinen Befehl bekommen.«


  »Was meinen Sie wohl, wer sein Fett abkriegt, wenn die vergessen haben, uns zu benachrichtigen, und Sie bleiben auf Ihrem dicken Arsch sitzen und halten es nicht für nötig, bei denen mal nachzufragen, ob wir wirklich hierbleiben sollen?«, platzte es unvermittelt aus Stefanow heraus.


  Barkat und Ragozin sahen ihren Kameraden mit offenem Mund an.


  Sirko zögerte. »Gut«, sagte er schließlich, »ruf an!«


  Stefanow war schon unterwegs. Er stieg hinten auf den Laster, schaltete das Golub-Funkgerät an, ein schweres, unhandliches Gerät, dessen Drehknöpfe regungslosen Fischaugen glichen. Er presste sich eine Ohrmuschel des Kopfhörers ans Ohr, während er die Verbindung zum Hauptquartier herzustellen versuchte. Nach mehreren Minuten, in denen er nur Rauschen gehört hatte, legte er den Kopfhörer ab und erstattete Kommissar Sirko Meldung. »Es antwortet keiner.«


  »Es geht niemand ran?«


  »Nein, Genosse Kommissar.«


  Ragozin zog sich an. »Das war’s dann wohl. Ich sag’s ja nur ungern, aber ich stimme Stefanow zu. Wir sollten auch abhauen. Solange wir noch können.«


  »Habt ihr irgendeine Ahnung, was die mit mir machen, wenn wir ohne Befehl verschwinden?«, fragte Sirko.


  »Schaut!«, schrie Barkat. »Die anderen brechen auch auf.«


  Es stimmte. Überall im Park machten die Flak-Abteilungen ihre Geschütze abmarschbereit, Lastwagen ließen die Motoren aufheulen.


  »Wollen Sie es allein mit den Deutschen aufnehmen?«, warf Ragozin Sirko zu.


  Der Kommissar musste nicht weiter überredet werden. »Aufladen!«, brüllte er unnötigerweise, weil das seine Männer sowieso schon taten.


  Von den Wäldern nördlich des Alexanderparks ertönte Kanonenfeuer. Eine Minute später tauchten russische Soldaten auf, die auf dem Rückzug ihre Waffen weggeworfen hatten. »Die Deutschen sind dicht hinter uns!«, schrie einer. »Die bringen alles um, was sich bewegt.«


  Stefanow zerrte das Maxim-Maschinengewehr zur Ladeklappe des Lasters. »Kann mir jemand helfen?«, rief er.


  Das mit einem massiven Schutzschild und einer Radlafette ausgestattete Maxim war viel zu schwer, um von einer Person auf den Laster gehoben zu werden.


  »Nimm die Rückholfeder raus, den Rest lässt du den Deutschen da!«, befahl Ragozin und stieg hinten auf den ZIS-5. »Sollen die sich doch den krummen Buckel holen, wenn sie das Ding wegschaffen wollen!«


  Barkat hatte sich bereits hinter das Lenkrad geklemmt, betätigte die Zündung, aber der Motor wollte nicht anspringen. Das Gewehrfeuer wurde lauter.


  Der Motor stotterte.


  »Verdammt, spring schon an!« Ragozin schlug auf das Lenkrad ein.


  Stefanow packte das Maxim und zog es zurück zum Schützenloch.


  »Was machst du da?«, blaffte Sirko. »Du sollst es doch stehenlassen.«


  »Ich weiß«, antwortete Stefanow. Er drehte das Maschinengewehr in Richtung der Deutschen.


  Ragozin starrte ihn nur verständnislos an. »Stefanow, bist du verrückt geworden?«


  »Kann nicht mehr lange dauern, bis sie kommen«, erwiderte er und fuhr nervös mit dem Daumen über den dicken Lauf, auf dem die grüne Tarnfarbe eine Reihe von Blasen geworfen hatte. »Jemand muss sie aufhalten, oder ihr schafft es nie aus dem Park.«


  Ein verirrtes Geschoss schlug in der Motorhaube des ZIS-5 ein und riss einen blassen Streifen aus dem Metall.


  Wieder stotterte der Motor, bevor er endlich ansprang.


  Barkat ließ ihn aufheulen. Dicker schwarzer Rauch quoll aus dem Auspuff.


  Und dann hörten sie irgendwo zwischen den dichten Bäumen deutsche Stimmen.


  »Stefanow!« Verzweifelt schlug Barkat mit der flachen Hand gegen die Tür. »Sollen die anderen sie aufhalten.«


  »Es gibt keine anderen mehr«, sagte Stefanow, klappte eine Munitionskiste auf und führte einen Patronengurt ins Maschinengewehr. »Fahrt schon! Ich komme nach.«


  Kommissar Sirko beugte sich aus der Beifahrertür, sah zu Stefanow, lehnte sich wieder zurück und schrie: »Fahr los!«


  Barkat zögerte immer noch, aber dann drückte er das Gaspedal durch, und der Wagen setzte sich im feuchten Gras in Bewegung. Kurz darauf waren sie auf einem von hohen Gräsern überwucherten Weg, der zum Südeingang des Anwesens führte, verschwunden.


  Zwischen den Bäumen vor Stefanow knackten Zweige, er hörte geflüsterte Stimmen und duckte sich hinter sein Gewehr. Sonderbarerweise hatte er keine Angst. Später, wenn es ein Später gab, würde die Angst schon kommen, und wenn sie dann da war, würde sie vielleicht nie mehr weggehen, aber jetzt spürte er nur, wie die Kraft durch seinen Körper strömte und seine Gedanken hin und her rasten wie ein in einem Netz gefangener Fischschwarm.


  Wenige Sekunden später erkannte er Bewegungen im Nebel. Ohne Zweifel– es waren grau-grüne Uniformen und tief nach unten gezogene Helme. Die deutschen Soldaten rückten in einer Linie vor und hielten die Gewehre vor sich, als wollten sie mit ihnen den Nebel vertreiben.


  Schweiß lief Stefanow in die Augen, er versuchte zu schlucken, konnte aber nicht. Einer der Soldaten kam direkt auf ihn zu.


  Stefanow konnte jetzt ganz deutlich das unrasierte Gesicht des Mannes erkennen, die grauen Uniformknöpfe, den breiten, eingefetteten Ledergürtel, die Falten im Leder der Knobelbecher, die dreckverkrusteten Hände, mit denen er sein Gewehr hielt.


  Der Mann ging weiter.


  Nur wenige Schritte noch, und er würde in Stefanows Schützenloch fallen.


  Stefanow war wie erstarrt, er konnte es nicht fassen, warum er immer noch nicht entdeckt worden war.


  Plötzlich aber blieb der deutsche Soldat stehen, sah blinzelnd zu dem Mann, den er vor sich im Unterholz entdeckt hatte, und öffnete den Mund, um die anderen zu warnen.


  Die Maxim schien von allein loszufeuern. Alles vor Stefanow verschwand im Rauch und im Messingflackern der ausgeworfenen Hülsen, die über ihn und dem Lauf des Maschinengewehrs niedergingen. Birken- und Kiefernäste krachten herab. Und währenddessen ringelte sich der Stoffgurt, an dem die Patronen befestigt gewesen waren, aus der Waffe wie die abgestreifte Haut einer Schlange. Stefanow taten die Hände weh von den Vibrationen des Maschinengewehrs, seine Lungen füllten sich mit Korditrauch. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob er überhaupt irgendetwas traf.


  Dann verstummte die röhrende Maxim plötzlich. Alles, was er noch hörte, war das Klimpern der letzten leeren Geschosshülsen.


  Stefanow sah zur Munitionskiste. Sie war leer. Der Boden, auf dem er kniete, war über und über mit leeren Hülsen bedeckt, aus denen hin und wieder noch feine Rauchfäden aufstiegen. Der Lauf der Maxim knisterte und seufzte, als er sich abzukühlen begann.


  Wie betäubt erhob sich Stefanow hinter seinem Maschinengewehr und stolperte zwischen den verdreht auf dem Boden liegenden Toten davon. Er zählte zwölf schrecklich verunstaltete Leichen. Weitere lagen zwischen den von den Schüssen zerfetzten Bäumen. Er erkannte die glänzenden Nägel in ihren Stiefeln.


  Dann sah er einen Soldaten, der noch auf den Beinen war. Seine Uniform war aufgerissen, darunter waren aus einer klaffenden Wunde im Bauch die Eingeweide zu Boden gequollen. Langsam nahm er den mit Schlamm beschmierten Stahlhelm ab, ging auf die Knie, als wollte er beten, und schöpfte sorgfältig seine Eingeweide in den Helm. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus. Mühsam richtete er sich wieder auf und ging zurück in Richtung der deutschen Linien. Nach wenigen Schritten fiel er mit dem Gesicht voran auf die Kiefernnadeln.


  Schreie waren zwischen den Bäumen zu hören. Weitere Soldaten näherten sich dem Wald.


  Stefanow drehte sich um und rannte los, schlug Haken wie ein Hase und holte den Lastwagen am Südende des Parks ein, als dieser gerade an der Gedenkstätte für den Krimkrieg vorbeifuhr. Er warf sich auf die Ladefläche neben das Golub-Funkgerät, der Munition für die 25-mm-Flak und einem zu Tode erschreckten Feldwebel Ragozin.


  Kurz darauf fuhren sie durch das Orlow-Tor hinaus auf die Hauptstraße.


  Das Letzte, was Stefanow von Zarskoje Selo sah, war das Dach des Katharinenpalasts, dessen graue Schindeln im Nebel schimmerten, genau wie damals, als er mit seinem Vater vor den Revolutionären geflohen war.


  
    

  


  Pekkala erstattete an diesem Tag Stalin noch einmal Bericht. »Ich habe mit Semykin gesprochen. Die Person, die wir suchen, scheint tatsächlich jener Gustav Engel in Ihrer Akte zu sein.«


  Stalin wollte schon etwas erwidern, aber Pekkala ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Es gibt noch mehr, leider. Unter Führung der SS ist eine Sondereinheit gebildet worden, deren Aufgabe es ist, Kunstwerke aus den von ihnen besetzten Gebieten zu rauben.«


  »Davon weiß ich bereits«, erwiderte Stalin. »Seit unserem letzten Gespräch habe ich von einer für uns arbeitenden Agentin in Königsberg erfahren, dass Gustav Engel vor zwei Wochen angeordnet hat, die Seckendorff-Sammlung, die größte Sammlung im Königsberger Schloss, auszulagern und die Räumlichkeiten für die Aufnahme der Bernsteintafeln vorzubereiten. Sie sollen dort ausgestellt werden, bis das Museum in Linz fertig ist. Engel hat die letzten zwei Wochen in Königsberg verbracht und die Umbauten beaufsichtigt. Laut unserer Agentin hat er gestern Königsberg in einem für den Transport der Bernsteintafeln besonders ausgestatteten Lastwagen verlassen. Engel ist die zentrale Figur für Rosenbergs Operation im Osten, und das Bernsteinzimmer hat oberste Priorität.«


  »Die Wehrmacht steht bereits kurz vor Leningrad. Wir können nicht mehr verhindern, dass sie den Palast einnehmen…«


  »Das stimmt«, pflichtete Stalin bei. »Aber vielleicht können wir Gustav Engel aufhalten.«


  »Wie soll das möglich sein?«


  »Es ist möglich«, sagte Stalin, »weil ich Sie hinschicke.«


  Pekkala war so perplex, dass ihm die Worte wegblieben. »Ich bin kein Attentäter«, brachte er schließlich heraus.


  »Ich verlange auch nicht, dass Sie ihn töten, Pekkala. Ich will nur, dass Sie ihn nach Moskau bringen.«


  »Und zu welchem Zweck? Wenn wir ihn ausschalten, werden die Deutschen einfach einen anderen mit der Aufgabe betrauen.«


  »Genau darin irren Sie sich, Pekkala. Die Nazis haben Engel ausgewählt, weil sonst keiner über sein Wissen verfügt. Mit Engel an der Spitze wird diese Organisation unser Land systematisch seines kulturellen Erbes berauben. Und was danach noch übrig ist, werden sie zerstören– wenn wir sie nicht aufhalten. Engel hat eine Liste erstellt, welche Werke geraubt, welche ignoriert und welche zerstört werden sollen. Ich muss wissen, was auf dieser Liste aufgeführt ist, Pekkala, und ich brauche den Namen des Verräters, der ihm dabei geholfen hat. Gustav Engel kann diese Informationen liefern, und er wird sie liefern, falls Sie ihn mir bringen. Wir können nicht alles retten, aber wir können wenigstens verhindern, dass den Deutschen die Schätze in die Hände fallen, auf die sie es eigentlich abgesehen haben. Mit Ihrer Hilfe und der von Major Kirow haben wir den Täter identifiziert, der hinter dem möglicherweise größten Kunstraub der Geschichte stehen könnte– sofern er nicht dingfest gemacht werden kann.«


  »Und die Tatsache, dass er sich hinter den feindlichen Linien aufhält…«


  »Ist nur ein Hindernis, das es zu überwinden gilt, so wie Sie in der Vergangenheit auch andere Hindernisse überwunden haben. Sie sind wie geschaffen für diese Aufgabe. Sie kennen sich im Palast aus, laut Ihrer Akte«– Stalin hob einen zerflederten Umschlag hoch– »sprechen Sie sogar Deutsch.«


  »Das war Teil meiner Ausbildung bei der Ochrana. Aber, Genosse Stalin, vorausgesetzt, wir können Engel tatsächlich verhaften und nach Moskau bringen, ist denn dafür überhaupt noch genügend Zeit?«


  »Ja, wenn wir schnell handeln. Für die Fahrt von Königsberg zum Katharinenpalast wird Engel eine Woche brauchen. Wenn er die Tapeten statt der Täfelung sieht, wird er vielleicht glauben, dass der Bernstein weggeschafft wurde. Vielleicht aber auch nicht. In jedem Fall wird Engel mit hoher Wahrscheinlichkeit so lange in Zarskoje Selo bleiben, bis alle Räume eingehend durchsucht wurden. Das gibt Ihnen Zeit, ihn zu ergreifen und ihn hinter unsere Linien zu schmuggeln.«


  »Ich finde mich im Palast zurecht, Genosse Stalin. Aber das hilft mir nicht viel, wenn ich noch nicht einmal weiß, wie dieser Engel aussieht.«


  »Das habe ich nicht vergessen, und Leutnant Tschurikowa auch nicht. Deswegen wird sie Sie auf diesem Einsatz begleiten.«


  »Sie können sie doch nicht bitten, an einem solchen Einsatz teilzunehmen!«


  »Das musste ich auch nicht«, erwiderte Stalin. »Sie hat sich freiwillig gemeldet.«


  »Wann?«


  »Nachdem Sie Semykin aufgesucht haben, hat Kirow sie wieder in den Kreml gefahren.«


  »Warum hat er das gemacht?«


  »Weil sie ihn darum gebeten hat. Die Kaserne, in der Tschurikowas Bataillon einquartiert war, ist völlig verlassen. Jeder, mit dem sie zusammengearbeitet hat, ist bei dem Luftangriff auf den Zug ums Leben gekommen. Als Kirow sie fragte, wohin er sie bringen soll, hat sie den Kreml genannt. Sie hat sich hier gemeldet und ihre Hilfe angeboten. Ich bewundere diese Frau, Pekkala. Ohne sie wäre Ihre Aufgabe unmöglich zu erfüllen. Das weiß sie. Deshalb hat sie sich freiwillig gemeldet, und deshalb sollten Sie dankbar sein für ihre Unterstützung.«


  »Schicken Sie mich dorthin«, sagte Pekkala. »Schicken Sie meinetwegen Kirow hin, aber…«


  »Aber nicht Polina Tschurikowa?« Stalin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme auf dem Bauch. »Wollen Sie wirklich nur sie schonen?«


  »Was meinen Sie, Genosse Stalin?«


  »Geht es Ihnen nur um sie oder eigentlich um jemanden, an den sie Sie erinnert?«


  Pekkala hielt den Atem an.


  »Ich habe Bilder der Genossin Simonowa gesehen. Die Ähnlichkeit ist unheimlich, meinen Sie nicht auch? Wie schwer muss es Ihnen gefallen sein, sich damals, als sie in den Zug gestiegen ist, von ihr zu verabschieden.«


  »Lassen Sie sie aus dem Spiel!«


  »Ich tue das, Pekkala. Aber tun Sie es auch!«


  Pekkala schwieg. Der ganze Raum drehte sich– die roten Vorhänge, der rote Teppich–, als wäre er ein blutiger Wirbel. »Wie um alles in der Welt soll ich durch die deutschen Linien kommen, mit oder ohne Tschurikowa?«


  »Sie werden natürlich Hilfe benötigen. Im Gegensatz zu unserer Bevölkerung glaube ich nämlich nicht, dass Sie sich in Luft auflösen und an jedem beliebigen Ort wiederauftauchen können.«


  »Aber Sie wissen nicht, wer der Verräter ist«, erwiderte Pekkala. »Es könnte jemand von den Leuten sein, die im Katharinenpalast die Schätze eingepackt haben. Oder vom NKWD. Vielleicht sogar jemand aus dem Kreml. Wenn Einzelheiten zu diesem Einsatz bekannt werden, warten die Faschisten doch nur auf uns.«


  »Ich habe das in Betracht gezogen«, sagte Stalin, »und ich stimme zu, wir brauchen jemanden, der Sie und die Frau Leutnant durch die feindlichen Linien bringt und der keinerlei Verbindung zu unseren gegenwärtigen Operationen hat.«


  »Aber die Einzigen, die dafür in Frage kommen, arbeiten doch schon für den NKWD.« Er dachte an Zubatow, den alten Moskauer Bürochef der Ochrana, der während und nach dem letzten Krieg mit Hilfe der Schattengestalten aus der Spezialabteilung Mjednikow ständig zwischen den Ländern hin und her gewechselt war.


  »Ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht, Pekkala. Sie denken sich, hätte die bolschewistische Geheimpolizei nicht jeden in der Mjednikow-Sektion inklusive Mjednikow aufgespürt und liquidiert, hätte man jetzt Leute, die sich als ganz nützlich erweisen könnten.«


  Pekkala erinnerte sich an den Leiter der bolschewistischen Geheimpolizei, den Berufsrevolutionär polnischer Herkunft namens Felix Dserschinski. Er war ein dünner, humorloser Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und immer zusammengekniffenen Augen, der Tausende von Menschen in den Tod geschickt hatte.


  »Tatsache ist«, sagte Stalin, »Dserschinski war nicht so erfolgreich, wie er immer behauptet hat.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Pekkala.


  »Nicht alle von Mjednikows Männern sind tot. Einer hat überlebt, ein alter Freund von Ihnen. Schulepow.«


  »Sie müssen sich irren, Genosse Stalin. Ich kenne keinen, der so heißt.«


  Stalin lächelte. »Natürlich nicht. Schulepow ist der Name, den er sich nach der Revolution zugelegt hat. Ihnen war er besser bekannt als Valeri Nikolajewitsch Kowalewski.«


  Pekkala blinzelte, als hätte man ihm eine Handvoll Staub in die Augen gestreut. »Das kann nicht sein. Valeri Kowalewski ist seit Jahren tot.«


  Als Pekkala den Namen aussprach, stand ihm wieder das Gesicht seines alten Freundes vor Augen.


  
    

  


  Pekkala und Kowalewski wurden beide im zaristischen Geheimdienst unter Chefinspektor Wassilijew ausgebildet.


  Aber nur wenige Tage nach Abschluss der Ausbildung verschwand Kowalewski. Den einen Tag war er noch da gewesen im muffigen Kellergeschoss hinter den dicken Steinmauern des Ochrana-Hauptquartiers, wo Wassilijew seinen Unterricht abhielt, am nächsten Tag war er fort, ohne sich zu verabschieden oder eine neue Adresse hinterlassen zu haben.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Pekkala und sah zu Kowalewskis leerem Tisch.


  »Er ist für Mjednikows Spezialabteilung ausgewählt worden«, erwiderte Wassilijew.


  »Von der hab ich noch nie gehört.«


  »Die meisten haben noch nie von ihr gehört«, sagte Wassilijew und setzte zu einer Erklärung an.


  Die Mjednikow-Sektion bildete Leute für Aufträge aus, die so geheim waren, dass alles, was mit ihnen zu tun hatte, dementiert wurde. Sie lebten im Zwielicht der russischen Gesellschaft, keiner kannte sie, sie hatten keinerlei Kontakt zu ihrer Familie, sie trugen noch nicht einmal mehr ihren alten Namen, damit niemand sie aufspüren konnte.


  »Was sind das für Leute? Attentäter?«


  »Sicherlich«, antwortete Wassilijew. »Wenn es sein muss, töten sie. Aber das ist nicht alles. Als Mitglied der Mjednikow-Sektion wird Kowalewski darin ausgebildet, sich unbemerkt durch Städte, durch alle Städte der Welt zu bewegen. In London, New York, Rom und Paris gibt es Wohnungen, deren Miete immer bezahlt wird, aber keiner scheint dort jemals zu kommen oder zu gehen. Die Adressen sind nur Mjednikow bekannt, dort finden diese Männer nicht nur Lebensmittel und eine Unterkunft vor, sondern auch Geld, Waffen, Pässe, alles, was nötig ist, um die Identität zu wechseln. Sie sind Reisende, die sämtliche Mauern und Gitter überwinden, die von den Regierungen errichtet wurden, um den Anschein von Sicherheit zu erzeugen. Für Männer wie Sie und mich sind die Gitter dieser Käfige unüberwindbar, aber sie können Mjednikow nicht aufhalten oder die, die von ihm ausgebildet wurden. Er ist wie der Fährmann auf dem Styx. Es gibt Fahrten, die jeder von uns eines Tages antreten wird, aber es braucht dazu einen Führer, damit er uns an unseren letzten Bestimmungsort bringt. Für manche unter uns sind Mjednikows Männer diese Führer.«


  »Werde ich ihn jemals wiedersehen?«, fragte Pekkala.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Wassilijew. »Vielleicht laufen Sie mal in der Straße an einem alten Mann vorbei oder sitzen im Zug neben einem Soldaten oder legen einem Bettler eine Münze in die Hand, und einer von denen ist vielleicht Ihr alter Freund Kowalewski. Sie werden es nie erfahren, es sei denn, er ist da, um Ihnen das Leben zu retten. Oder es zu beenden.«


  Später, als Pekkala als Privatermittler in Diensten des Zaren arbeitete, kamen ihm gelegentlich Gerüchte über jemanden zu Ohren, der sich als Mjednikows gelehrigster Schüler erwiesen hatte. Einmal vertraute der Zar Pekkala an, dass Kowalewski in einem Fischerboot in der norwegischen Stadt Trondheim eingetroffen sei, um einen dort aufgedeckten Ochrana-Agenten zu retten.


  »Er hat sogar das Boot mit Fischen gefüllt«, lachte der Zar, »die er noch dazu mit Gewinn verkaufen konnte!«


  In einer anderen Geschichte war Kowalewski im Hôtel Président in Paris als rotuniformierter Hotelpage vor der Tür eines spanischen Diplomaten erschienen, der militärische Geheimnisse, die er von einem russischen Agenten erfahren hatte, an die japanische Regierung weitergegeben hatte. Als der Diplomat die Tür öffnete, sprühte ihm Kowalewski mittels eines Parfümzerstäubers Zyankali ins Gesicht. Der Diplomat würde unweigerlich an dem tödlichen Dunst sterben. Da sich durch dieses Vorgehen aber auch Kowalewski dem Zyankali aussetzte, hatte er ein Gegenmittel dabei, das aus einem Fläschchen Amylnitrat und zwei Spritzen bestand, von denen eine Natriumnitrit und die andere Natriumthiosulfat enthielt.


  Nachdem Kowalewski das Fläschchen inhaliert hatte, verpasste er sich die beiden Spritzen in die Brust, verließ dann über den Diensteingang das Hotel, warf seine Pagenuniform weg und verschwand in der Menge auf den Champs-Élysées. Bis der Diplomat auf dem Boden seines Zimmers entdeckt wurde, hatte sich das Zyankali längst zersetzt und war nicht mehr nachweisbar. Bei der Autopsie wurde als vermutliche Todesursache Herzinfarkt festgestellt.


  Nach der Erstürmung des Winterpalasts durch Rotgardisten im Oktober 1917 verschwand Kowalewski, wahrscheinlich auf Befehl von Mjednikow.


  Bald darauf flogen Mjednikows Agenten auf, als die Bolschewiken auf die berüchtigte Blaue Akte stießen, Dokumente, die der Zar für seinen persönlichen Gebrauch aufbewahrt hatte und die nur ihm bekannt waren. Darin fanden sich auch die Klar- und Decknamen der Agenten, die unter höchster Geheimhaltung gearbeitet hatten, unter anderem Mjednikows Leute. Nachdem ihre Identität aufgedeckt war, wurden die betreffenden Mitglieder vom neugegründeten bolschewistischen Geheimdienst, der Tscheka, schnell aufgespürt und liquidiert. Der Leiter Felix Dserschinski übernahm höchstpersönlich die Jagd nach Kowalewski.


  Dserschinski war wild entschlossen, den Mann zu ergreifen und zu töten, den er als den gefährlichsten Agenten Mjednikows betrachtete. Als ein bolschewistischer Agent in Paris berichtete, ein Kellner der berühmten Brasserie Lipp weise eine Ähnlichkeit mit Kowalewski auf, ließ Dserschinski den Kellner kurzerhand auf der Straße niederschießen, ohne eingehende Ermittlungen zur Identität des Opfers anzustellen.


  Dserschinski hatte damit internationale Spannungen riskiert, die die fragilen Beziehungen zwischen Frankreich und der jungen Sowjetunion mit einem Schlag hätten zunichtemachen können. Aber Dserschinskis Spürsinn hatte nicht getrogen. Die französischen Behörden äußerten zwar ihren Unmut über den Anschlag, mussten aber eingestehen, dass Kowalewski eine ernsthafte Bedrohung für den jungen sowjetischen Staat hätte darstellen können. Kowalewskis Tod wurde offiziell bestätigt, und seine Akte wurde in das Lagerhaus geschickt, das als Archiv 17 bekannt war, der Friedhof des sowjetischen Geheimdienstes.


  
    

  


  Genosse Stalin«, sagte Pekkala, »Valeri Kowalewski wurde auf Anordnung von Dserschinski liquidiert. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Was ich weiß«, erwiderte Stalin, »ist, dass Dserschinski den größten Fehler seines Lebens begangen hat, als er die Ermordung eines unschuldigen Franzosen am helllichten Tag auf dem Boulevard Saint-Germain angeordnet hat.«


  »Sie meinen, dieser Kellner war gar nicht Kowalewski?«


  »Er war es nicht«, bestätigte Stalin. »Der Fehler hätte Dserschinski fast die Karriere gekostet. Wäre die Wahrheit ans Licht gekommen, hätte es einen solchen Aufschrei gegeben, dass Lenin gezwungen gewesen wäre, ihn abzusetzen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre Dserschinski dann selbst erschossen worden. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu behaupten, Kowalewski wäre wirklich tot. Dserschinski konnte daraufhin noch nicht einmal mehr das Risiko eingehen, die Suche nach Kowalewski fortzusetzen. Er konnte nur noch die Akte über ihn schließen. Und so konnte Kowalewski entkommen.«


  »Und wie wollen Sie ihn jetzt nach dieser langen Zeit finden?«, fragte Pekkala.


  »Wir haben ihn schon gefunden«, antwortete Stalin. »Er hat sich dort versteckt, wo Dserschinski ihn nie gesucht hätte.«


  »Und wo war das?«


  Stalin genoss Pekkalas verdutzte Ratlosigkeit viel zu sehr, um gleich darauf zu antworten. »Wohin wären Sie denn geflohen, wenn Sie gewusst hätten, dass Dserschinski nicht eher ruhen wird, bis er Sie gefunden und zur Strecke gebracht hat?«


  »So weit fort wie nur möglich.«


  Stalin hob seinen kurzen, dicken Finger. »Genau! Das würden Sie tun. Das würde auch ich tun. Und genau das hatte sich auch Dserschinski gedacht. Er ist damals in meinem Büro auf und ab gelaufen, hat seine knochige Faust geballt und geschworen, Kowalewski aufzuspüren. Er war wie besessen davon. Deshalb hat er sich auch keine Zeit genommen, die Identität des Pariser Kellners zu überprüfen, nachdem ein Tscheka-Agent meldete, er hätte Kowalewski in einem Pariser Café gesehen. Dserschinski hatte schon den Telefonhörer in der Hand und war bereit, jeden Tscheka-Attentäter in Frankreich auf diesen Kellner zu hetzen. Kowalewski hat Dserschinski besser gekannt als dieser sich selbst. Deswegen ist Kowalewski, der in die entferntesten Winkel der Welt hätte fliehen können, nicht nach Tahiti oder auf die Osterinsel geflohen, er hat noch nicht einmal das Land verlassen. Kowalewski hat etwas getan, was Dserschinski noch nicht mal in Betracht gezogen hätte. Er ist in Moskau geblieben.«


  »Sich in voller Sichtweite verstecken«, murmelte Pekkala und erinnerte sich an eine der Maximen seines Lehrers Wassilijew.


  »Kowalewski wurde Geschichtslehrer an der Moskauer Schule Nr. 554. Er betreut die Querfeldeinmannschaft, er gehört dem Ausschuss für Ernährung und dem Ausschuss für Gemeinschaftsarbeit an. Dreimal ist er von den Schülern zum Lehrer des Jahres gewählt worden.«


  »Alles unter dem Namen Alexander Schulepow«, sagte Pekkala.


  Stalin nickte. »Und als Alexander Schulepow hätte er sein Leben als vorbildlicher Sowjetbürger verbringen können, würde es…«


  »Würde es was, Genosse Stalin?«


  »Würde es nicht zu den Gewohnheiten des Lehrers Schulepow gehören, in der Mittagspause an seinem Pult ein Nickerchen zu halten, ein Ritual, das er mit beeindruckender Beharrlichkeit einhält und bei dem er immer einen Schüler beauftragt, ihn rechtzeitig zur nächsten Unterrichtsstunde zu wecken. Leider redet er manchmal im Schlaf. Eines Tages ist ihm dabei der Name Mjednikow entschlüpft. Was er nicht wusste, war, dass der Schüler, der ihn wecken sollte, bereits im Zimmer stand. Der Schüler sagte nichts zu Schulepow, erwähnte aber zu Hause gegenüber seinen Eltern diesen Namen. Sein Vater, ein Angestellter der Städtischen Gaswerke in Moskau, war ein ehemaliger Tscheka-Angehöriger und hatte den Namen schon mal gehört. Da er vermutete, es könnte sich um eine wichtige Information handeln, meldete er den Vorfall meinem Büro. Poskrjobyschew notierte sich alles, darunter auch seine Anfrage, ob er nicht von seiner gegenwärtigen Arbeitsstelle in einem Vorort zur Gazprom-Zentrale befördert werden könnte. Der umtriebige Mann hatte sich sogar schon einen Wohnblock ausgesucht, wo ihm hoffentlich eine geeignete Unterkunft zur Verfügung gestellt werden würde, sobald er seine Beförderung erhalten habe.«


  »Und haben Sie seinem Wunsch entsprochen?«


  Stalin lehnte sich zurück und lachte. »Natürlich nicht! Ich habe Poskrjobyschew befohlen, einen Blick auf die Angelegenheit zu werfen, und nachdem er mir berichtet hat, dass dieser Lehrer Schulepow nicht nur ein ehemaliger Mjednikow-Agent war, sondern derjenige, den Dserschinski in seinen letzten Lebensjahren so hartnäckig verfolgt hatte, ließ ich den Informanten und seine Frau wegen eines frei erfundenen Verbrechens verhaften und nach Mamlin Drei schicken.«


  »Und was wurde aus dem Kind?«, fragte Pekkala.


  »Der Junge ist in einem Waisenhaus untergebracht. Machen Sie sich um ihn keine Sorgen, Inspektor. Er hat genug zu essen, er geht zur Schule, es fehlt ihm an nichts.«


  »Außer seiner Familie.«


  »Worum es mir geht, Pekkala. Am besten schützen wir Kowalewski, wenn wir das Geheimnis seiner Vergangenheit wahren, das heißt, die Einzigen, die seine wahre Identität kennen, sind ich und Poskrjobyschew und jetzt Sie. Damit möchte ich es belassen, schließlich gibt es immer noch viele, die jemanden wie Kowalewski liebend gern tot sehen würden. Wer immer dieser Verräter in unseren Reihen also ist, wir können getrost annehmen, dass er von Kowalewski nichts weiß.«


  »Aber warum haben Sie ihn geschützt, Genosse Stalin?«


  »Anders als Dserschinski bin ich der Auffassung, dass man mehr lernen kann, wenn man jemanden wie Kowalewski eingehend beobachtet, statt ihn liquidiert. Kowalewski ist wie ein Tier im Zoo, das nicht weiß, dass es sich in einem Zoo aufhält. Wer sich seiner Gefangenschaft bewusst ist, ist nicht mehr derselbe. Es ist immer besser, solche Wesen in ihrer natürlichen Umgebung zu studieren.«


  »Und was haben Sie aus Ihrem Studium von Kowalewski gelernt?«


  »Dass der Lehrer Schulepow ein vorbildlicher sowjetischer Bürger geworden ist. Sein Genie zeigt sich in der peniblen Banalität seines alltäglichen Lebens.« Stalin schob Pekkala einen kleinen Notizzettel über den Schreibtisch zu. »Das ist die Adresse, unter der Sie ihn finden werden. Jetzt überlasse ich es Ihnen, Ihren alten Freund davon zu überzeugen, aus dem Schatten herauszutreten und uns zu helfen.«


  »Es ist Jahre her, dass er für die Abteilung Mjednikow gearbeitet hat«, sagte Pekkala, nahm den Zettel an sich und schob ihn in die Tasche seines Mantels. »Warum sollen die damals erworbenen Fertigkeiten heute noch für uns nützlich sein?«


  »Nur weil jemand kein Attentäter mehr ist, heißt das noch lange nicht, dass er vergessen hat, wie man tötet.«


  »Und was kann ich ihm für seine Hilfe als Gegenleistung anbieten, Genosse Stalin?«


  »Die Möglichkeit, in Frieden sein Leben zu führen und weiterhin als Lehrer Schulepow an der Moskauer Schule Nr. 554 zu arbeiten. Sie haben achtundvierzig Stunden, Pekkala. In drei Tagen werden Sie, Kirow und Tschurikowa zur Front abreisen, mit oder ohne Kowalewski.«


  
    

  


  Bevor Pekkala Kowalewski aufsuchte, kehrte er ins Büro zurück, um Kirow von den neuen Plänen zu unterrichten. Überrascht stellte er fest, dass eine junge Frau an seinem Schreibtisch saß.


  Sie erhob sich sofort. »Tut mir leid, Inspektor!«, sagte sie.


  Die Frau war Mitte zwanzig, einen Kopf kleiner als Pekkala und hatte ein rundes Gesicht mit Sommersprossen, ein schmales Kinn und dunkle, eindringliche Augen. Sie trug einen dunkelblauen Rock und einen grauen, handgestrickten Pullover. Anhand der leichten Rötung an ihrem Hals vermutete Pekkala, dass sie vor nicht langer Zeit eine hochkragige Gymnastiorka getragen hatte, wozu auch der Rock passte, der nach Schnitt und Farbe den Uniformröcken entsprach, die an die Frauen in der Verwaltung und im Sanitätsdienst der Roten Armee ausgegeben wurden. Seine Vermutung wurde bestätigt, als er das dunkelblaue Barett mit dem Roten Stern auf dem Messingabzeichen entdeckte. »Sie müssen die Freundin von Major Kirow sein«, sagte Pekkala.


  »Elisaweta Kapanina.«


  Unweigerlich dachte Pekkala an das verunglückte Gespräch mit Kirow im Café Tilsit.


  »Und das«, verkündete Kirow, der es sich im Sessel aus dem Hotel Metropol bequem gemacht hatte, »ist Inspektor Pekkala.« Hinter ihm fiel das Spätnachmittagslicht durch den Kumquatstrauch und die anderen Topfpflanzen auf dem Fensterbrett, die ihren Urwaldschatten auf die Bodendielen warfen.


  Soll ich jetzt so sein wie immer?, versuchte sich Pekkala zu erinnern. Oder soll ich nicht so sein, wie ich sonst immer bin? Und wenn nicht, wie zum Teufel soll ich dann sein?


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Inspektor«, sagte Elisaweta. »Julian hat mir schon alles über Sie erzählt.«


  Pekkala nickte. »Julian?«, wiederholte er langsam.


  »So heiße ich«, sagte Kirow, »wie Sie wissen würden, wenn Sie mich jemals danach gefragt hätten.«


  »Julian«, fuhr Elisaweta fort, »sagt, Ihr Vater war Leichenbestatter in Finnland.«


  »Ja. Haben Sie auch einen Leichenbestatter in der Familie?«


  »Nein, aber ich stelle es mir schrecklich vor, in einem Haus aufzuwachsen, in dem ständig Tote sind.«


  »Meine Mutter hat es nervös gemacht«, sagte Pekkala. »Sie hatte immer Angst davor, dass die Seelen der Toten hierbleiben, nachdem die Hülle ihrer Körper bestattet wurde. Außerdem hat mein Vater mit ihnen geredet.«


  »Mit den Toten?«


  »Ja«, sagte Pekkala. »Ich habe oben auf der Treppe gesessen und ihm dabei zugehört.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Elisaweta.


  »Er hat von seinem Leben gesprochen. Manchmal auch einfach nur von dem, was so am Tag passiert ist.«


  »Und das hat Ihnen nicht Angst gemacht?«


  »Nein«, erklärte Pekkala. »Allerdings hat er geglaubt, dass auch sie mit ihm sprechen würden. Und das habe ich auch geglaubt– das hat mir Angst gemacht.«


  »So was erzählen Sie, wenn Sie sich mit jemandem bekannt machen?«, murmelte Kirow.


  »Tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann«, sagte Pekkala. »Ich muss mich noch mit jemandem treffen und wollte vorher noch etwas ablegen.« Er zog den Mantel aus, nahm den Webley aus dem Schulterhalfter und legte die Waffe auf den Schreibtisch.


  »Das habe ich ja noch nie gesehen«, sagte Kirow.


  »Was haben Sie noch nie gesehen?«


  »Dass Sie ohne Waffe das Büro verlassen.«


  Pekkala knöpfte den Mantel zu und musste sich erst an die unvertraute Leichtigkeit im Brust- und Schulterbereich gewöhnen.


  »Meine einzige Waffe bei diesem Treffen ist die Wehrlosigkeit.«


  Als Pekkala fort war, nahm Elisaweta Kapanina wieder auf seinem Schreibtischstuhl Platz. Sie atmete lange aus, ihre Fingerspitzen zitterten.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte Kirow.


  »Was?«


  »Ihn ausgerechnet danach zu fragen…«


  »Tut mir leid. Ich wollte nur Konversation machen. Außerdem ist mir nichts anderes eingefallen. Er kleidet sich ja auch wie ein Leichenbestatter!«


  »Ich weiß«, stöhnte Kirow. »Er kauft seine Sachen bei Linsky.«


  »Er ist ein sehr seltsamer Mensch«, sagte Elisaweta, »falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  »Ob seltsam oder nicht, ich glaube, er mag dich.«


  Elisaweta lachte. »Und ich glaube, du lügst, Major Kirow.«


  »Nein, ich meine es ernst. Er hat diese Geschichte noch nie jemandem erzählt, weder mir noch einem anderen.«


  »Das klingt ja fast so, als wärst du eifersüchtig.«


  »Vielleicht bin ich das auch. Ein bisschen.«


  »Du bist ein genauso seltsamer Mensch wie er, Major Kirow«, sagte Elisaweta. »Vielleicht sogar noch seltsamer, weil du so tust, als wärst du es nicht.«


  Aus dem Schutz seines Kumquatstrauchs warf Kirow ihr einen fragenden Blick zu.


  
    

  


  Im gleichen Moment schwang ein Wärter tief im Inneren der Lubjanka die Tür zu Semykins Zelle auf. »Kommen Sie mit«, sagte er.


  Draußen im Korridor wurde Semykin von zwei Wärtern schweigend zu einer Zelle auf der anderen Seite des Gefängnisses geführt. Semykin hatte beide Hände dick verbunden, so dass es ihm schwerfiel, seine Hose festzuhalten. Schwerfällig schlurfte er zwischen den beiden Wärtern mit und wunderte sich, was das alles sollte. Aber er wusste, dass er nicht fragen durfte.


  In einem Korridor, der sich nicht von dem unterschied, den sie vor wenigen Minuten verlassen hatten, blieben die Wärter vor einer Zelle stehen. Der Wärter vor der Tür schob den Riegel zurück und wandte sich an den Häftling. »Sie haben ungewöhnliche Freunde, Semykin, ungewöhnliche und mächtige Freunde.«


  Semykin betrat die Zelle und schnappte vor Erstaunen nach Luft. Die Wände waren vollständig mit Werken aus dem Kremlmuseum bedeckt. Er erkannte sie sofort– den bestickten Seiden- und Damastschleier aus dem 15. Jahrhundert mit der Darstellung des Heiligen Sergius, dem die Jungfrau erscheint; die Holztafel aus dem 17. Jahrhundert mit dem Bildnis des heiligen Theodor Stratilates; das Tempera-auf-Holz-Bildnis von Jesu Einzug in Jerusalem aus dem 16. Jahrhundert. Und dort war auch wieder Der Erlöser mit dem strengen Blick.


  Semykin drehte sich um die eigene Achse, nahm die Bilder in sich auf, drehte sich erneut. Tränen verschleierten seinen Blick, die Farben der Kunstwerke verschwammen und glitzerten, als wären sie frisch aufgetragen, als wäre die Seide gerade von der Garnrolle genommen, als würde der Atem der seit Jahrhunderten toten Künstler über ihren Werken schweben.


  
    

  


  Trockener Kreidegeruch kam aus einem der offenen Fenster im Erdgeschoss, als Pekkala die Betonstufen zur Moskauer Schule Nr. 554 hinaufstieg. Er betrat das zweistöckige Gebäude durch die mit Eisenblenden verkleideten Doppeltüren. Der Gestank von Desinfektionsmittel schlug ihm entgegen, darüber lagen noch Essensgerüche, der Geruch nach Schweiß und feuchter Wolle, die Pekkala an seine eigene Schulzeit in Finnland erinnerten.


  Er stand in einem langen Gang, von dem auf beiden Seiten Türen wegführten. Architektonisch erinnerte vieles an die Lubjanka, aber während dort Stille herrschte, war es hier umgekehrt. Auf dem Weg durch den Gang hörte er vereinzelt noch die dröhnenden Stimmen der Lehrer hinter den geschlossenen Türen der Klassenzimmer, das Quietschen der Kreide auf den Tafeln, das gelegentliche Kreischen eines Stuhls, der über den Boden gezogen wurde, vor allem aber das Gejohle der Schüler auf dem Pausenhof.


  Zwischen den Türen hingen Plakate an den Wänden, auf denen Lenin und Stalin zu sehen waren. Sie waren immer von schräg unten dargestellt, immer war ihr Blick zur Seite gerichtet. Die Plakate trugen Aufschriften wie »Das Vaterland ruft!« oder »Soldat der Roten Armee, errette uns!«. Auf einem war eine Soldatenreihe abgebildet, von der nur die kniehohen Stiefel zu sehen waren und daneben die Schulterstützen der abgestellten Mosin-Nagant-Gewehre. Auf der oberen Hälfte des Plakats stand: »Gewehr bei Fuß!«


  Schließlich, dem Tabakrauch und leisen Lachen folgend, erreichte er den Ort, den er gesucht hatte.


  Im Lehrerzimmer, ausgestreckt auf einem altersschwachen Sofa, lag ein Lehrer und las die neueste Ausgabe der Iswestija. Sein Jackett hatte er zu einem Kissen zusammengerollt und unter den Kopf geschoben, alle Knöpfe seiner Weste bis auf den obersten waren offen.


  In einer anderen Ecke des Raums saß ein Lehrer an einem kleinen Tisch und korrigierte mit kurzen, entschiedenen Strichen seines Füllers Klassenarbeiten. Eine frisch angezündete Zigarette wippte zwischen seinen Lippen auf und ab, während er dieses oder jenes leise kommentierte.


  »Ich suche Schulepow«, sagte Pekkala.


  Der Lehrer ließ die Zeitung auf die Brust fallen und sah zum Besucher auf. »Zweite Tür links«, sagte er.


  »Aber passen Sie auf«, bemerkte der andere, ohne von den Arbeiten aufzusehen. »Schulepow hält gerade sein Mittagsschläfchen, ihn da aufzuwecken, kann ziemlich gefährlich werden.«


  Gefährlicher, als du dir vorstellen kannst, dachte sich Pekkala, dankte ihnen und ging weiter. Gleich darauf stand er vor dem Zimmer. Die Tür war geschlossen, ein Rollladen war vor die Glasscheibe gezogen, durch die man sonst aus dem Klassenzimmer in den Gang sehen konnte. So leise wie möglich öffnete Pekkala die Tür und trat ein.


  Ein Mann in einem grauen Wolljackett und hölzernen Manschettenknöpfen saß am Pult, hatte den Kopf auf den verschränkten Armen liegen und schlief.


  Pekkala erkannte Kowalewskis Locken, auch wenn von dem dichten Haarschopf, den er damals während der Ausbildung gehabt hatte, nur noch ein paar dünne Strähnen übrig waren.


  Er sah sich im Klassenzimmer um, betrachtete die Kreidestummel in der Ablage unten an der Tafel, die angeschlagenen Stühle, die verkratzten Dielen am Boden.


  Kowalewski seufzte im Schlaf. Vom fröhlichen Kreischen der Kinder draußen im Pausenhof bekam er nichts mit.


  »Herr Lehrer?«, fragte Pekkala leise. Ob sein alter Freund sich nach diesen vielen Jahren überhaupt noch an ihn erinnerte?


  Kowalewski rührte sich, aber sein Kopf blieb, wo er war.


  »Professor?«


  Kowalewski stöhnte. Seine Finger streckten sich. Langsam richtete er sich auf und zwinkerte sich den Schlaf aus den Augen. »Ist es schon so weit?« Er blinzelte Pekkala an. »Ach«, murmelte er und griff nach seiner Brille. »Hab ich vergessen, dass ich Elternsprechstunde habe?«


  »Nein«, sagte Pekkala. »Ich wollte nur mal fragen, ob ich mich kurz mit Ihnen unterhalten darf.«


  Kowalewski rieb sich das Gesicht, schob die Fingerspitzen unter die Brillengläser und massierte sich die Lider. »Natürlich. Wären Sie bitte so freundlich und schließen die Tür?«


  »Gewiss«, antwortete Pekkala. Als er sich umdrehte, hörte er das trockene Quietschen einer geöffneten Schublade, gleich darauf folgte ein metallisches Ratschen. Der Bolzen einer Pistole wurde gespannt. Pekkala, die Hand auf dem abgeriebenen Messingknauf, hielt inne. »Das ist nicht nötig, Valeri«, sagte er leise.


  »Halt den Mund und mach die Tür zu«, erwiderte Kowalewski.


  Pekkala tat es und drehte sich langsam um, sorgfältig darauf bedacht, dass Kowalewski seine leeren Hände zu sehen bekam. Er erwartete, in einen Pistolenlauf zu starren, und musste überrascht feststellen, dass Kowalewski die Waffe, eine Browning Modell 1910, gegen den eigenen Kopf gerichtet hielt.


  »Warten sie da draußen, Pekkala?« Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Um Gottes willen, lass nicht zu, dass sie mich in Anwesenheit der Kinder erschießen.«


  »Keiner ist gekommen, Valeri.«


  »Weißt du, wie es ist, Pekkala, wenn man jeden Morgen aufwacht und erstaunt feststellt, dass man noch am Leben ist?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, ja, ich weiß das.«


  »Dann weißt du auch, dass es mir schwerfällt, dir zu glauben.«


  »Entweder du erschießt mich«, sagte Pekkala, »oder du legst jetzt die Waffe weg und gibst mir die Möglichkeit, mit dir zu reden.«


  Kowalewski zögerte. Dann schob er die Pistole in die Jacketttasche. »Wenn du nicht gekommen bist, um mich zu töten, warum bist du dann hier?«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Kowalewski lachte. »Redest du jetzt mit Professor Schulepow oder mit dem Letzten von Mjednikows Leuten?«


  »Ich glaube, du kennst die Antwort schon.«


  Kowalewski trat ans Fenster und sah hinaus auf den Pausenhof, wo Schüler mit einem schlaffen Ball Fußball spielten. »Ich bin jetzt Geschichtslehrer. Ich lehre die Geschichte, ich mache sie nicht mehr. Was könnte ich für dich schon tun?«


  »Du musst mich durch die deutschen Linien bringen.«


  »Du willst auch wieder zurück?«


  »Ja.«


  »Allein?«


  »Nein. Auf dem Hinweg sind es mit dir vier Leute, auf dem Rückweg fünf.«


  »Diese fünfte Person«, fragte Kowalewski, »kommt sie freiwillig mit?«


  »Nein.«


  Es wurde leise an die Tür geklopft, durch das Schlüsselloch war eine Kinderstimme zu hören. »Professor Schulepow, Zeit zum Aufwachen!«


  »Komm rein«, rief Kowalewski.


  Ein rothaariger Junge trat ein. Sofort richtete er seine haselnussbraunen Augen auf Pekkala.


  Kowalewski nickte. »Pünktlich wie immer, Zev.«


  Der Junge lächelte. »Danke, Herr Professor.«


  »Bevor du den anderen sagst, dass sie kommen sollen«, sagte Kowalewski, »erzähl mir doch, wie es dir in deinem neuen Heim geht. Bekommst du genügend zu essen? Hast du ein bequemes Bett?«


  »Ja, Herr Professor. Ich gewöhne mich schon ein.«


  »Hast du auch schon neue Freunde gefunden?«


  »Ja, Herr Professor. Ein paar.«


  Kowalewski legte dem Jungen die Hand auf den Kopf. »Das ist gut. So, jetzt sag den anderen, dass es Zeit ist für den Unterricht.«


  Der Junge lächelte, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


  »Er ist in einem Waisenhaus«, erklärte Kowalewski.


  Pekkala dachte an Stalins Worte über den Jungen, dessen Eltern in das Lager Mamlin Drei geschickt worden waren.


  Kurz darauf erschienen die Schüler, nahmen ihre Plätze ein und musterten Pekkala argwöhnisch.


  »Das ist ein alter Freund von mir«, sagte Kowalewski und legte Pekkala die Hand auf die Schulter. »Sein Name lautet Inspektor Pekkala. Vor langer Zeit war er als das Smaragdauge bekannt. Manche kennen ihn heute noch unter diesem Namen.«


  »Warum werden Sie so genannt?«, fragte der Junge Zev.


  »Deswegen«, erwiderte Pekkala, stellte das Revers seines Mantels hoch und ließ das Abzeichen sehen. Der Smaragd glitzerte im fahlen Licht des Klassenzimmers.


  Ein »Ah« und »Oh« war von den Schülern zu hören, als bestaunten sie ein in der Ferne abgebranntes Feuerwerk.


  »Ich kenne Sie!«, rief ein Junge aus der letzten Reihe und schlug vor Aufregung seine Holzpantinen zusammen. »Mein Vater sagt immer, Sie sind ein Schatten aus der Vergangenheit.«


  Pekkala lächelte nervös. »Ich glaube, er meint wohl eher, dass ich im Besitz eines Schattenpasses bin.«


  »Nein«, antwortete der Junge. »Das hat er nicht gesagt.«


  »Ah.« Pekkala nickte und sah sich im Raum um.


  »Woher kommen Sie?«, fragte ein Mädchen mit dem roten Schal der Komintern.


  »Ursprünglich komme ich aus Finnland«, erwiderte Pekkala, froh, das Thema wechseln zu können.


  »Können Sie zaubern? Alle Finnen können doch zaubern.«


  »Ich kenne vielleicht ein, zwei Kartentricks«, sagte Pekkala und warf Kowalewski einen verzweifelten Blick zu.


  »Der Inspektor muss jetzt gehen!«, verkündete Kowalewski.


  »Ja! Ja, ich muss jetzt los.«


  Kowalewski begleitete ihn vor die Tür.


  »Wenn du meinen Rat hören willst, Pekkala. Am einfachsten und sichersten wäre es, diese Person zu töten, statt sie mitzunehmen. Auf diese Weise hättest du wenigstens eine realistische Chance, jemals wieder nach Hause zu kommen.«


  »Ich muss ihn lebend liefern.«


  »Dann stehen deine Chancen schlecht, mein Freund.«


  »Vergiss meine Chancen«, sagte Pekkala. »Kannst du mir helfen?«


  »Ich kann es probieren«, erwiderte Kowalewski. »Reden wir heute Abend beim Essen darüber. Im Café Tilsit. Dein Lieblingslokal, oder?«


  »Ja«, antwortete Pekkala verwirrt. »Aber woher…«


  Er wurde von einer lauten, schrillen Klingel im Gang unterbrochen. Die nächste Unterrichtsstunde begann.


  »Um sechs!« Kowalewski wandte sich dem Klassenzimmer zu. »Und sei pünktlich«, sagte er lächelnd und schloss hinter sich die Tür. »Lehrer mögen es nicht, wenn man sie warten lässt.«


  
    

  


  Als das Gesuch, vom Gelände des Katharinenpalasts abzurücken, offiziell bewilligt wurde, befanden sich die Überreste der 5. Flak-Abteilung der 35. Schützendivision schon seit zwei Tagen auf dem Rückzug. Die neuen Befehle sahen die Verlegung nach Leningrad vor. Die drei noch übrigen Lastwagen sollten versuchen, die Stadt zu erreichen, bevor die Deutschen sie ganz eingekesselt hatten. Die Flak-Geschütze wurden in der Stadt dringend gegen die mittlerweile fast pausenlosen Luftangriffe gebraucht.


  Barkat saß am Steuer des Lasters, der das Ende der Kolonne bildete. Sie kamen durch ein Dorf, das so klein war, dass es noch nicht einmal auf ihren Landkarten verzeichnet war. Eine alte Frau in einem knöchellangen blauen Kleid mit weißem Kopftuch winkte ihnen von ihrem Tor aus zu.


  »Was will die Frau?«, bellte Kommissar Sirko. Er saß neben Barkat und rauchte zwei Zigaretten auf einmal.


  »Sieht aus, als hätte sie eine Flasche in der Hand«, antwortete Barkat.


  »Ein Flasche? Anhalten!«


  Gehorsam fuhr Barkat an den Straßenrand, Sirko sprang ab und schlenderte zu der Alten hinüber. »Was ist, Mütterchen? Was hast du da für mich?«


  Sie reichte ihm ein verziertes Glasgefäß von der Art, in der man selbstgebrannten Wodka aufbewahrte.


  Sirko beugte sich über den weißen Lattenzaun, in dem sich die himmelblauen Blüten einer Wegwarte wanden, und küsste die Alte auf ihre sonnengegerbten runzligen Wangen.


  Die Alte nickte, lächelte und winkte zum Abschied, während Sirko mit der triumphierend in die Höhe gereckten Flasche zum wartenden Lastwagen zurückstapfte. »Sie lieben mich!«, verkündete er Stefanow und Ragozin, die hinten den Kopf unter der Plane herausgereckt hatten, um zu sehen, warum sie angehalten hatten. »Auch wenn wir sie den Faschisten und einem ungewissen Schicksal überlassen, sie nehmen uns das nicht übel. Schau, Stefanow…«


  »Geben Sie einen aus?«, fragte Ragozin.


  »Such dir selbst ein schnapsbrennendes Mütterchen«, erwiderte Sirko und hatte schon die halbe Flasche geleert, bevor das Haus der Alten kaum außer Sichtweite war.


  Als sie eine halbe Stunde später anhielten, um einen platten Reifen zu flicken, musste sich Sirko übergeben. »Hab zu schnell getrunken«, lallte er und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.


  Barkat beeilte sich, die beiden vorausfahrenden Laster wieder einzuholen.


  Sie entdeckten sie schließlich abseits der Straße in einem Wald, wo sie die Nacht verbringen wollten. Weiße Rinde schälte sich von den dicken Birkenstämmen, die sich in eine labyrinthische dunkle Ferne erstreckten.


  Eingehüllt in ihre braunen Regenumhänge, den Kopf auf den Kampfrucksack gebettet, legten sie sich einfach unter den Lastwagen.


  Sirko übergab sich erneut.


  Nach dem Geruch des Erbrochenen mutmaßte Stefanow, der neben Sirko lag, dass der Kommissar nicht Wodka getrunken hatte, sondern Methanol.


  »Die Hexe hat mich umgebracht«, flüsterte Sirko und betastete sein Gesicht. »Ich kann nichts mehr sehen.«


  Vor Anbruch der Morgendämmerung war er tot.


  Sie wickelten Sirko in seinen Regenumhang und begruben ihn auf einer Waldlichtung. Seinen Helm steckten sie auf einen Stock und markierten damit das Grab.


  Von jetzt an hatte Feldwebel Ragozin das Kommando über den Trupp.


  Am Morgen überquerten die drei Lastwagen auf einem aus Tausenden Baumstämmen bestehenden Knüppeldamm ein Sumpfgebiet.


  Auf halber Strecke schlitterte ihr ZIS-5 vom Damm und blieb im Sumpf stecken. Die beiden anderen Laster fuhren weiter, nicht ohne vorher zu versprechen, Hilfe zu schicken, sobald sie Leningrad erreicht hatten.


  »Aber ihr könnt uns doch nicht zurücklassen!«, jammerte Ragozin. »Nicht an dieser Scheißstelle!«


  Der Fahrer des zweiten Lasters winkte nur ab und fuhr weiter.


  »Hätte der selbstsüchtige Arsch nicht giftigen Alkohol gesoffen, würden wir jetzt nicht in der Klemme stecken!«, lamentierte Ragozin.


  »Wäre er nicht so selbstsüchtig gewesen, wären wir jetzt gar nicht mehr hier«, erwiderte Barkat.


  Die beiden sahen zu Ragozin, der wie verrückt auf den verrottenden Baumstämmen auf und ab lief und auf den Boden stampfte, als müsste die Erde selbst bestraft werden. »Ich bin ein kultivierter Mensch! Ich habe das beliebteste Radioprogramm in der ganzen Sowjetunion gemacht!« Er reckte die Faust gen Himmel. »Leute aus der ganzen Welt haben mir geschrieben. Einmal hab ich sogar einen Brief aus Vanuatu bekommen, dabei weiß ich noch nicht einmal, wo das ist!«


  »Ich hab’s gewusst, irgendwann verliert er den Verstand«, sagte Barkat und kratzte sich seinen eine Woche alten Bart.


  Ragozin starrte mit blutunterlaufenen Augen zu den Männern. »Was glotzt ihr so? Habt ihr noch keinen gesehen, der mit seinem Schicksal hadert?«


  »Keinen, der sich dabei so kultiviert gibt wie du«, erwiderte Stefanow.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachten, war ihr 25-mm-Geschütz so tief im Morast eingetaucht, dass es den Laster mit sich in die Tiefe zu ziehen drohte. Verzweifelt koppelten sie die Lafette vom Lastwagen, keine Minute später war das Geschütz vollständig im stinkenden schwarzen Schlick versunken.


  Sie brauchten über drei Stunden, bis sie den Laster wieder flottbekamen. Danach hatten sie kaum noch Benzin im Tank.


  Sie schafften es gerade noch bis ins Dorf Winusk an der anderen Seite des Sumpfes, bevor der Tank völlig leer war. Das Dorf selbst war verlassen, aber nicht zerstört. Die drei Männer hatten nicht den leisesten Schimmer, wo die Front lag.


  Der Herbsthimmel glänzte pudrig-blau, im goldenen Licht flirrten späte Insekten. Der Wind roch süß nach den Pappeln, deren Laub in gelben Kaskaden zu Boden fiel.


  Zu ihrem Kommandoposten wählte Ragozin ein Haus aus, in dessen Keller ein tiefer Bunker ausgehoben worden war. Man erreichte ihn über eine in den Lehm geschnittene Treppe, deren Stufen durch einzelne Glieder einer Panzerkette verstärkt waren. Der Panzer, von dem die Kette stammte, ein gewaltiger sowjetischer KV-2, lag mit abgesprengtem Turm auf der anderen Straßenseite in einem flachen Weiher.


  Nach den gefundenen Ausrüstungsgegenständen zu schließen, unter anderem Gewehre, Lebensmittelrationen und ein Golub-Funkgerät, das auf einem wackeligen Armee-Klapptisch stand, war der Bunker von russischen Soldaten errichtet worden. Die vorherigen Bewohner hatten mit Bajonetten eine Karte an den Erdwall gespießt. Mit roten und blauen Wachsmalstiften waren die Stellungen der gegnerischen Streitkräfte markiert, weggekratzt und so oft wieder neu eingezeichnet worden, dass die Karte an manchen Stellen kaum noch lesbar war.


  Stefanow ließ sich auf einer Holzkiste nieder, in der einmal Minen gelagert gewesen waren, schaltete das Funkgerät an und lauschte der knisternden Stimme eines russischen Artilleriekommandanten, der die Zielkoordinaten für das bald einsetzende Sperrfeuer durchgab.


  Neben ihm auf einem Bett aus Holzplanken und einer Maschendrahtmatratze hielt Barkat ein Nickerchen.


  »Koordinaten«, kam die Stimme über Funk, »H-12.«


  Zufrieden, dass jemand in der Roten Armee noch etwas anderes tat, als vor den Deutschen die Flucht zu ergreifen, zog Stefanow eine leicht verfaulte Birne und ein Schnappmesser mit Hirschhorngriff aus der Tasche. Er drückte auf einen Knopf seitlich am Messer, und die Klinge blitzte hervor.


  Barkat schoss hoch. »Riech ich hier was zu essen?«


  Stefanow seufzte. Es war keine besonders große Birne, und Stefanow hatte eigentlich gehofft, sie ganz allein verdrücken zu können. Jetzt schnitt er also einen Schnitz ab, spießte ihn auf und bot ihn Barkat an.


  Barkat beugte sich herüber, nahm das Stück und stopfte es sich in den Mund. Dann zog er den kleinen weißen Baumwollbeutel hervor, den er um den Hals hängen und in dem er seine Machorka-Ration verstaut hatte. Als Nächstes griff er sich eine sauber gefaltete Seite aus der Iswestija. Die Nachrichten interessierten ihn nicht, aber mit den Tabakrationen wurde kein Zigarettenpapier ausgegeben, und das hauchdünne Papier der Iswestija eignete sich am besten als Ersatz. Barkat riss einen fingerlangen Streifen ab, wischte damit über seine fettigen Haare, bevor er sich mit den Machorka-Bröseln aus dem schweißfleckigen Beutel eine Zigarette drehte. »Du siehst so nachdenklich aus«, sagte er zu Stefanow.


  »Willst du die Wahrheit hören?«, fragte Stefanow. »Mir ist irgendwie der Unterschied zwischen Faschismus und Kommunismus nicht klar.«


  »Du denkst zu viel nach. Die anderen sind die Faschisten. Wir sind die Kommunisten. Mehr musst du dazu nicht wissen.«


  Stefanow schnaubte unzufrieden.


  »Was ist da über Funk zu hören?«, fragte Barkat. »Kommt da keine Musik?«


  »Nur wenn du die Stalinorgel mit dazurechnest.«


  »Wollen wir nicht nach oben, frische Luft schnappen?«


  »Später vielleicht.«


  »Wo steckt Ragozin?«


  »Der ist zur Kreuzung am Dorfende.«


  »Wieso?«


  »Er will dort am Straßenrand, wo wir reingekommen sind, wilde Erdbeeren gesehen haben.«


  »Der Idiot! Erdbeeren wachsen zu dieser Jahreszeit doch gar nicht mehr. Wahrscheinlich waren es Giftpilze.« Barkat stieg die Treppe hoch und sang dabei leise das Lied »Katjuscha« vor sich hin: »Die Apfel- und die Birnbäume erblühten…«


  »… Nebelschwaden lagen über dem Fluss…«, fiel Stefanow mit ein.


  Als Barkat fort war, erhob sich Stefanow und trat vor die Karte. Er legte die Finger ans Koordinatensystem und fuhr die Linien entlang, bis sich seine Fingerspitzen über dem Punkt H-12 trafen: Zu sehen waren dort einige schwarze Flecken, die jeweils ein Haus bezeichneten. Der Name des Dorfes war unter den Wachsmallinien kaum zu erkennen, die Buchstaben verschwanden in den Falten der Leinwand. Er starrte so lange auf den Fleck, bis er das Wort entziffern konnte. Winusk. Er schnappte nach Luft. Seine Finger rutschten von der Karte.


  »Barkat«, flüsterte er, dann hob er die Stimme zu einem lauten Schrei: »Barkat!«


  Das Wort ging im Kreischen der sowjetischen Raketen unter, die sich anhörten, als würde ein Zug mit Höchstgeschwindigkeit direkt über das Haus hinwegdonnern. Mit zwei langen Sätzen warf sich Stefanow unter den Tisch, auf dem das Funkgerät aufgebaut war, und drückte sich an die Wand. Er hörte einen dumpfen Knall, als eine Rakete auf der Straße detonierte, dann ein langgezogenes Zischen, nachdem eine weitere im Weiher landete. Eine dritte schlug irgendwo hinter dem Haus ein.


  Stefanow schloss die Augen, steckte die Finger in die Ohren und biss die Zähne zusammen, als die Explosionen in so schneller Abfolge kamen, dass sie nicht mehr zu unterscheiden waren.


  Plötzlich hatte er großen Druck auf den Ohren. Der Boden zitterte. Dann krachte das Dach ein. Metallisch riechender Rauch erfüllte den Raum. Er schrie auf. Das Funkgerät fiel vom Tisch und traf ihn mit der Kante am Schädel. Benommen hörte er ein weit entferntes Schrillen, als würde eine einzelne Klaviertaste angeschlagen, deren Ton nicht leiser werden wollte. Und plötzlich kam alles zum Halt, alles bis auf diesen einen Laut, der immer höher zu werden schien, bis er glaubte, sein Schädel müsste zerspringen wie Glas. In diesem Moment spürte er keine Schmerzen mehr, er hatte keine Angst, er war so losgelöst von sich und seinem eigenen Leben, als würde es ihn gar nicht mehr geben. Er wusste nicht, wie lange das so ging. Vielleicht waren es ein paar Sekunden, vielleicht ein paar Minuten, bis der Ton abrupt verstummte und an seiner Stelle das Knistern von Flammen zu hören war.


  Stefanow schlug die Augen auf. Erst sah er nichts. War er durch die Gehirnerschütterung blind geworden? Er hielt sich die Hand vors Gesicht und konnte sie nur schemenhaft erkennen. Er kroch unter dem zerbrochenen Tisch hervor, Sonnenstrahlen fielen wie schiefe Säulen durch den Qualm und legten sich auf die eingestürzten Dachbalken. Zitternd stand er auf und wischte sich die Drähte vom Funkgerät von der Schulter, die sich dort verheddert hatten. Der Rauch löste sich auf. Die Karte an der Wand war zerfetzt, als wären die Klauen einer riesigen Katze über sie hergefallen. Unter den Stellen, an denen das Dach eingebrochen war, lagen Strohhaufen auf dem Boden. In einem von ihnen erkannte er ein Mäusenest, die winzigen Tiere, die Augen noch geschlossen, die rosigen Körper aneinandergepresst, schnupperten in der grauen Luft. Über ihm, in den Löchern im Dach, zogen dicke Kumuluswolken über den blauen Himmel.


  Er stieg die Treppe hinauf und trat hinaus in eine Welt, die er nicht mehr kannte. Die Straße war von schwelenden Granattrichtern überzogen. Flammen züngelten aus dem Boden. Bäume, die die Straße gesäumt hatten, waren in Brusthöhe zersplittert. Wo eben noch Häuser gestanden hatten, sah er nur eingestürzte Wände und Kamine, aus denen dicker schwarzer Rauch quoll.


  Ihr Lastwagen, den sie hinter dem Gebäude versteckt hatten, saß auf durchsiebten Reifen, der Motor war weggerissen.


  Barkat lag daneben. Durch das Loch in seiner Brust hätte ein Vogel fliegen können.


  Als er das Blut seines Freundes sah, das sich mit der blaugrünen Lache der Kühlerflüssigkeit vermischte, fiel Stefanow auf die Knie. Tränen ließen alles vor ihm verschwimmen. Er nahm Barkat in die Arme, hievte sich den Leichnam über die Schulter und machte sich auf den Weg zur Kreuzung, wo Ragozin Erdbeeren gesucht hatte. Frischer Schweiß verdunkelte die weißen Salzflecken auf seiner Kleidung. Barkats Gesicht schlug gegen seine Schulter, die Stiefel des Toten zitterten im Rhythmus seiner Schritte.


  Stefanow erreichte die Kreuzung. Auch hier war der Boden von Granattrichtern aufgewühlt.


  Regentropfen fielen ihm auf den Kopf und vermischten sich mit dem Schweiß auf seiner Stirn. Er fuhr sich übers Gesicht und besah sich die roten Fingerspitzen, und erst jetzt wurde ihm klar, dass es kein Wasser war, sondern Blut. So schnell wie möglich wischte er es weg, und dabei ging sein Blick nach oben, und er entdeckte Ragozins Leichnam in den Ästen eines Baums, wo ihn die Druckwelle hinaufgeschleudert hatte. Sein Rücken war an zwei Stellen unnatürlich verbogen, das Gesicht seltsam verzerrt wie das einer Wachsfigur, die in der Sonne schmilzt.


  Stefanow sah keine Möglichkeit, ihn herunterzuholen. Er musste Ragozin dort lassen, wo er war. Mit Barkat auf der Schulter stolperte er weiter in Richtung einer Stadt, deren Dächer er in der Ferne erkennen konnte.


  Einen Kilometer weiter traf er auf eine russische Infanteriekolonne, die nach Westen unterwegs war, um sich den Deutschen entgegenzuwerfen. Stefanow stieg die Grasböschung hinauf, während die Soldaten an ihm vorbeimarschierten.


  Sacht setzte er Barkat ab. Der Tote sackte weg und fiel ihm wie eine Marionette gegen die Beine.


  Die Gesichter der Soldaten waren unter ihren Stahlhelmen verdeckt. Über der linken Schulter trug jeder Mann eine zusammengerollte Decke, deren Enden in kleine Aluminiumtöpfe gestopft waren, die als Essgeschirr dienten. Einige Soldaten sahen verstohlen zum Leichnam.


  Nachdem die Marschkolonne vorbei war, schulterte Stefanow den Toten wieder und ging weiter.


  
    

  


  Um 17.30 Uhr traf Pekkala im Café Tilsit ein, eine halbe Stunde früher als vereinbart.


  So machte er das immer, damit ihm noch genügend Zeit blieb, die Umgebung in Augenschein zu nehmen, selbst wenn sie ihm so vertraut war wie das Tilsit. Aus Gewohnheit– so war ihm das bei der Ochrana-Ausbildung eingebleut worden– saß er nie mit dem Rücken zum Fenster oder zur Tür, sondern bevorzugte immer einen Platz an der Wand in der Nähe eines Ausgangs, vorzugsweise der Küche, so dass er nötigenfalls fliehen konnte.


  Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass jeder, der über den Lieferanteneingang oder die Küche das Restaurant betreten wollte, unweigerlich vom Personal aufgehalten werden würde. Pekkala musste dann gar nicht verstehen, was im Einzelnen gesprochen wurde, es genügte schon, wenn er den Aufruhr in der Küche mitbekam, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Und falls, was nicht unwahrscheinlich war, der Eindringling die Kellner oder das Küchenpersonal mit einer Waffe bedrohte, weil sie sich ihm in den Weg stellen wollten, würde er durch deren abruptes Verstummen ebenso gewarnt werden.


  Egal, für wie sicher Pekkala seine Umgebung einschätzte, er spürte immer ein ungutes Ziehen im Nacken, wenn er gezwungen wurde, mit dem Rücken zum Fenster oder zur Tür zu sitzen.


  Diese Überlebensregeln hatte er so sehr verinnerlicht, dass er sie kaum noch bewusst wahrnahm.


  Im Café war zu dieser Tageszeit immer einiges los. Die meisten Gäste saßen eng gedrängt an den langen Tischen und genossen die eigentümliche Einsamkeit, die sich unweigerlich einstellte, wenn Fremde trotz der dichten Menge im Grunde für sich waren. Als Pekkala zu seinem bevorzugten Tisch an der Rückwand wollte, bemerkte er, dass dieser schon besetzt war. Er sah sich nach einer Alternative um, in dem Augenblick hob der Mann an seinem Stammplatz die Hand und lächelte ihn an.


  Erst jetzt fiel Pekkala auf, dass es kein anderer als Kowalewski war. Er war– zweifellos aus den gleichen Beweggründen– noch früher erschienen.


  Die beiden Männer saßen dann über den kleinen Tisch gebeugt, stützten die Ellbogen auf das nackte Holz und wussten nicht so recht, wie sie nach den vielen Jahren das Gespräch anfangen sollten.


  »Hast du geglaubt, ich würde nicht auftauchen?«, fragte Kowalewski schließlich.


  »Jetzt bist du hier«, antwortete Pekkala, »nichts anderes zählt.«


  »Ich sehe, du trägst keine Waffe.«


  »Ich wusste, ich würde sie nicht brauchen.«


  Lächelnd schlug Kowalewski seinen Mantel zurück und ließ sehen, dass er ebenfalls unbewaffnet war. »Seitdem du in mein Klassenzimmer gekommen bist, habe ich mich gefragt, wie du mich gefunden hast.«


  »Du redest im Schlaf«, erwiderte Pekkala.


  »Ich tue was?«


  Pekkala ging darauf nicht weiter ein, sondern stellte selbst eine Frage. »Wie um alles in der Welt hast du gewusst, dass ich ins Tilsit komme?«


  »Ich bin selbst gelegentlich hier. Ich hab dich gesehen.«


  Jetzt war Pekkala verdutzt. »Warum hab ich dich nicht entdeckt?«


  »Weil ich nie verlernt habe, in einem vollen Raum unsichtbar zu werden. Außerdem wirst du kaum nach einem Toten Ausschau halten. In der Hinsicht hat mir Dserschinski jedenfalls einen Gefallen getan.«


  Valentina, die Wirtin, erschien an ihrem Tisch und servierte in zwei Holzschüsseln eine Suppe aus Sauerampfer und Spinat, in die sie jeweils einen Klecks Sauerrahm gerührt hatte.


  »Ah«, sagte sie zu Pekkala, »ich sehe, du hast einen neuen Freund aufgetan.« Damit beugte sie sich zu Kowalewski hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Der Professor gehört nämlich zu meinen liebsten Gästen. Ist es nicht so, Professor?«


  »Das hoffe ich doch sehr«, antwortete er.


  Pekkala lächelte höflich. Er musste an seinen letzten Besuch im Tilsit denken, als Valentina ihn an der Schulter berührt hatte. Jetzt war es ihm fast peinlich, welche Gefühle sie damals bei ihm geweckt hatte, und sei es auch nur für eine Sekunde gewesen.


  »Also, wir rücken zu einem gemeinsamen Einsatz aus«, sagte Kowalewski, als sie wieder allein waren.


  »Der letzte. Mehr wirst du nicht mehr machen müssen.«


  Kowalewski nickte, während er sich über die leuchtend grüne Suppe hermachte. »Das passende Ende meiner Karriere. Schließlich warst du auch bei meinem ersten Einsatz mit dabei.«


  »Eine demütigende Erfahrung«, bemerkte Pekkala. »Das hatten wir Wassilijew zu verdanken.«


  
    

  


  Im Verlauf ihrer Ochrana-Ausbildung hatte Chefinspektor Wassilijew die beiden jungen Rekruten in die Kunst der Verkleidung, der Entschärfung von Sprengsätzen und in den Gebrauch von Geheimcodes und Feuerwaffen eingeführt. Unzählige Stunden hatten sie auf dem im Untergeschoss gelegenen Schießstand des Ochrana-Hauptquartiers verbracht und ihre Nagant-Revolver so oft abgefeuert, dass sie vor Beginn der Übung den Zeigefinger in flüssiges Kerzenwachs tauchten, damit die Haut auf der Fingerkuppe vom Abzug nicht abgescheuert wurde.


  Wassilijews Lieblingsthema aber war die Jagd nach Verdächtigen. Bei einem Sprengstoffanschlag hatte er ein Bein verloren, was ihn aber in seiner Umtriebigkeit kaum beeinträchtigte. Noch immer galt er in ganz Russland als einer der Besten seines Fachs.


  Daher kam es den beiden Männern äußerst seltsam vor, als Wassilijew sie nach nur einer Stunde Einführung auf einen Kurier namens Woruntschuk ansetzte. Sie sollten ihm vom Telegrafenamt, das er jeden Nachmittag aufsuchte, bis zur Potsulejew-Brücke folgen.


  Kowalewski und Pekkala wussten nicht so recht, was sie von diesem merkwürdigen Befehl halten sollten.


  »Inspektor…«, begann Pekkala zögernd.


  »Ja?«


  »Meinen Sie wirklich, dass wir dafür schon bereit sind? Monatelang haben wir auf Zielscheiben gefeuert, und jetzt sollen wir einen Verdächtigen beschatten, obwohl wir noch nicht mal einen Tag darin unterwiesen wurden.«


  »Sie sind genau auf dem Stand, auf dem ich Sie brauche. Los jetzt!« Er scheuchte sie aus dem Zimmer. »An die Arbeit!«


  Gemäß Wassilijews Anweisungen warteten Kowalewski und Pekkala gegenüber dem Telegrafenamt an einer Straßenbahnhaltestelle. Bei jedem Halt einer Straßenbahn traten die Männer zurück, ließen die Fahrgäste aus- und zusteigen und nahmen danach wieder ihren Beobachtungsposten ein. Das Telegrafenamt war ein kleines, cremeweiß gestrichenes Gebäude, über dessen Eingang ein schwarz-golden gerahmtes, rotes Schild mit der Aufschrift »Staatliches Fernmeldeamt« angebracht war.


  »Ich glaube nicht, dass er noch kommt«, murmelte Kowalewski, nachdem sie eine Stunde gewartet hatten.


  »Wassilijew hat uns beigebracht, geduldig zu sein«, erwiderte Pekkala, obwohl auch ihm langsam Zweifel kamen.


  Drei Stunden später tauchte Woruntschuk endlich auf. Aufgrund Wassilijews Beschreibung fiel es ihnen nicht schwer, den Verdächtigen zu identifizieren. Er war ein untersetzter Mann mit dunklem Teint, spitzer Hakennase und schwarzem Schnauzer. Er trug einen knielangen schwarzen Mantel mit Samtrevers, wie er gern von Anwälten, Bankiers und Büroleitern getragen wurde.


  Woruntschuk hatte sich eine Tageszeit ausgesucht, zu der viele Geschäfte bereits im Begriff waren zu schließen und sich viele Menschen auf den Straßen drängten, die auf dem Nachhauseweg von ihrer Arbeit waren.


  Damit sie ihn in der Menge nicht aus den Augen verloren, eilten sie über die Straße, als Woruntschuk das Telegrafenamt betrat, und warteten zwei Türen weiter vor einem Geschäft für Damenoberbekleidung. Einige Minuten später tauchte Woruntschuk wieder auf und steckte sich einen Umschlag in die Innentasche des Mantels.


  Mit schnellen Schritten ging er los und folgte der parallel zur Moika verlaufenden Straße. Mehrmals wechselte er aus keinem ersichtlichen Grund die Straßenseite und zwang Pekkala und Kowalewski, es ihm gleichzutun. Einmal blieb er vor einer Metzgerei stehen und betrachtete die Wurstauslagen hinter dem großen Schaufenster.


  Bald darauf überquerte Woruntschuk die Potsulejew-Brücke. Schwitzend sahen die beiden Verfolger ihm nach, wie er zwischen den Passanten verschwand. Sobald er außer Sichtweite war, eilten Kowalewski und Pekkala zu Wassilijew zurück.


  Wassilijew saß hinter seinem Schreibtisch und höhlte mit einem großen Taschenmesser sein Holzbein aus.


  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Wassilijew, ohne aufzublicken.


  »Ja.« Kowalewski zog ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er ist flott unterwegs!«


  »Und er hat die Potsulejew-Brücke überquert?«


  »Richtig, Inspektor«, bestätigte Pekkala. »Und da haben wir ihn ziehen lassen, wie Sie befohlen haben.«


  »Gut!« Wassilijew legte sein Holzbein auf den Tisch. »Morgen werden Sie das Gleiche tun. Folgen Sie ihm bis zur Potsulejew-Brücke.«


  »Ja, Inspektor«, kam es im Chor von beiden.


  Wassilijew hob den Zeigefinger. »Aber nicht weiter. Das ist ein Befehl!«


  Am nächsten und am übernächsten und auch am Tag darauf bezogen die beiden Männer ihren Posten an der Straßenbahnhaltestelle.


  Jeden Tag pünktlich um drei vor fünf traf Woruntschuk am Telegrafenamt ein. Auch der Weg zur Potsulejew-Brücke änderte sich nie, nur die Stellen, an denen er scheinbar wahllos die Straßenseite wechselte, variierte. Aber er blieb immer vor der Metzgerei stehen und betrachtete dort die Wurstauslagen.


  »Warum kauft er nichts?«, murmelte Kowalewski. »Wenn er sich so einen Mantel leisten kann, kann er sich doch auch ein paar Würste gönnen!«


  Nachdem Woruntschuk wieder über der Potsulejew-Brücke verschwunden war, machte Kowalewski wütend kehrt und machte sich eilig auf den Weg zu Wassilijews Büro.


  Pekkala hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  »Was soll das alles?« Aus Kowalewskis Stimme sprach die Enttäuschung. »Er hat sich doch nichts zuschulden kommen lassen, soweit wir das sehen können.«


  »Bislang!«


  Kowalewski blieb stehen und sah zu Pekkala. »Was?«


  »Ich sagte ›bislang‹. Er hat sich noch nichts zuschulden kommen lassen.«


  »In der Stadt wimmelt es vor Leuten, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen. Sollen wir denen etwa allen hinterherlaufen?«


  »Nein«, erwiderte Pekkala, »nur dem, dem wir auf Befehl von Inspektor Wassilijew folgen sollen.«


  Kowalewski grummelte unzufrieden vor sich hin, bevor er den Weg zum Ochrana-Hauptquartier fortsetzte.


  Am nächsten Tag waren sie erneut an der Straßenbahnhaltestelle gegenüber dem Telegrafenamt.


  Kowalewski hatte noch schlechtere Laune als am Tag zuvor. »Dafür hab ich mich doch nicht gemeldet.« Finster sah er zu Pekkala. »Du etwa?«


  »Nein«, sagte Pekkala. »Ich hab mich überhaupt nicht gemeldet. Ich bin vom Zaren hierhergeschickt worden.«


  Um zwei nach fünf, als Woruntschuk wie immer das Telegrafenamt verließ, machten sich Pekkala und Kowalewski in sicherer Entfernung an die Verfolgung.


  Wie jeden Tag blieb Woruntschuk auch diesmal wieder vor der Metzgerei stehen.


  »Um Gottes willen«, grummelte Kowalewski, »geh doch endlich mal rein und kauf etwas!«


  Plötzlich, als hätte Woruntschuk ihn gehört, betrat er den Laden.


  »Endlich!«, stöhnte Kowalewski.


  Die beiden Männer verlangsamten ihre Schritte und blieben eine Tür vor der Metzgerei stehen.


  »Wir sollten hier nicht stehen bleiben«, sagte Pekkala. »Wir sollten langsam am Laden vorbeigehen und dahinter auf ihn warten. Er muss bald rauskommen.«


  Als sie aber an der Metzgerei vorbeischlenderten, stellten sie entsetzt fest, dass Woruntschuk in der Tür stand.


  Er hatte den Laden gar nicht betreten, sondern im Eingang nur darauf gewartet, dass sie an ihm vorbeikamen.


  Erstaunt erwiderten Pekkala und Kowalewski seinen Blick und konnten dabei ihre wahre Absicht nicht verbergen.


  Wütend schob sich Woruntschuk an ihnen vorbei und ging in Richtung Potsulejew-Brücke. Weder rannte er, noch drehte er sich zu ihnen um. Es war, als wüsste er, dass sie ihm nichts anhaben konnten.


  Pekkala wollte ihm schon hinterher, aber Kowalewski hielt ihm am Ärmel zurück.


  »Es ist zwecklos«, flüsterte Kowalewski. »Er hat uns enttarnt. Irgendwie ist er dahintergekommen. Genauso gut können wir jetzt zu Wassilijew zurück und ihm unser Scheitern eingestehen.«


  Betreten sahen die beiden Woruntschuk nach, als er in der Menge verschwand.


  Eine halbe Stunde später standen sie in Wassilijews Büro.


  Wassilijew saß an seinem Schreibtisch und rauchte eine Zigarette, die er aus einer rot-goldenen Markow-Packung genommen hatte. »Also?«, fragte er, hob das Kinn und blies einen dünnen Rauchfaden zur Decke.


  »Er hat uns entdeckt«, erklärte Pekkala.


  »Wie?«, fragte Wassilijew, ohne die geringste Regung zu zeigen.


  Kowalewski seufzte tief, bevor er die Geschichte erzählte. »Er hat uns im Eingang zu einer Metzgerei abgepasst. Er ist da jeden Tag stehen geblieben, hat den Laden aber nie betreten. Heute ist er hineingegangen, haben wir uns jedenfalls gedacht…«


  »Hat diese Metzgerei ein Schaufenster?«


  »Ja, mit den Wurstwaren. Jeden Tag hat er sich die Auslage angesehen, aber nie etwas gekauft.«


  »Er hat sich nicht die Würste angesehen«, sagte Wassilijew. »Er hat Ihr Spiegelbild im Schaufenster betrachtet.«


  Pekkala senkte den Kopf und sah zu Boden. Schlagartig wurde ihm klar, dass Wassilijew recht hatte.


  Kowalewskis Lippen zuckten. »Aber als er die Straßenseite gewechselt hat, hat er sich nie umgedreht. Da hat er uns nicht sehen können.«


  »Musste er auch nicht. Er hat nur getestet, ob jemand mit ihm Schritt hält. Jeder, der ihn nicht verfolgt, würde auf dem Bürgersteig mit unverminderter Geschwindigkeit weitergehen, Sie aber haben immer den gleichen Abstand zu ihm eingehalten. Und die letzte Bestätigung, die er dann noch gebraucht hat, erhielt er im Schaufenster, als er stehen geblieben ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte Kowalewski.


  »Es tut uns leid«, fügte Pekkala hinzu.


  Wassilijew blickte sie mit steinerner Miene an, nach einer Weile aber lächelte er. »Sie haben das sehr gut gemacht.«


  Die beiden Männer sahen ihn entgeistert an.


  »Sie haben genau das gemacht, was ich mir erhofft habe«, erläuterte Wassilijew.


  »Sie meinen, Sie haben gewollt, dass wir uns ihm zu erkennen geben?«, fragte Kowalewski.


  »Sie haben sich nicht zu erkennen gegeben«, sagte Wassilijew. »Er hat Sie ausgetrickst. Das ist alles.«


  »Und genau das haben Sie gewollt?«, fragte Pekkala. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Chefinspektor.«


  »Woruntschuk ist nicht der, hinter dem wir eigentlich her sind. Wie gesagt, er ist nur ein Kurier.«


  »Wen wollen Sie dann verhaften?«, fragte Kowalewski.


  »Einen Bombenbauer namens Krebs. Wir vermuten, dass von ihm auch die Vorrichtung stammt, durch die Zar Alexander III. ums Leben gekommen ist. Krebs vertritt keinerlei politische Überzeugungen, er baut lediglich Sprengsätze, und das für jeden, der ihm die richtige Summe bezahlt. Durch einen Ochrana-Agenten im Telegrafenamt haben wir erfahren, dass regelmäßig Nachrichten an einen gewissen Julius Crabbe eintreffen, einen der uns bekannten Alias-Namen von Krebs. Die Nachrichten sind natürlich verschlüsselt. Wir wissen nicht, für wen er im Moment arbeitet oder wofür der Sprengsatz gedacht ist. Wir können nur hoffen, Krebs zu verhaften, bevor er seine Bombe dem Kunden übergibt.«


  »Aber warum folgen Sie dann nicht einfach Woruntschuk, bis er das Telegramm an Krebs übergibt?«, fragte Kowalewski.


  »Ach, das haben wir getan.« Wassilijew winkte nur ab. »Krebs hat eine Wohnung gegenüber der Straße zur Petersburger Blasinstrumentenfabrik.«


  »Und warum verhaften Sie ihn dort nicht?«, fragte Pekkala.


  Wassilijew lächelte geduldig. »Weil wir zufällig wissen, dass Krebs Sprengsätze gelegt hat. Und die sind stark genug, um das gesamte Gebäude sowie die halbe Straße in Schutt und Asche zu legen, falls jemand versuchen sollte, sich unerlaubt Zugang zu seiner Wohnung zu verschaffen. Wir müssen ihn also schnappen, wenn er sich irgendwo außerhalb seiner Wohnung aufhält. Ansonsten werden dabei mehr Menschen getötet als durch die Bombe, die er jetzt gerade baut.«


  »Aber Woruntschuk wird ihm doch mittlerweile längst gesagt haben, dass er von der Ochrana beschattet wird. Mit dem nächsten Zug dürfte er die Stadt verlassen.«


  Wassilijew schüttelte den Kopf. »Woruntschuk ist ein Profi. Wahrscheinlich hat er schon am ersten Tag gemerkt, dass Sie ihm folgen.«


  »Warum ist er dann an den Folgetagen immer zurückgekommen?«


  »Er hat Sie studiert«, sagte Wassilijew. »Er wollte sehen, wie gut Sie ihn beschatten, ohne dabei aufzufallen.«


  »Nicht sehr gut anscheinend«, sagte Pekkala.


  »Genau! Und Woruntschuk dürfte schnell zu dem Schluss gekommen sein, dass er es in diesem Fall nicht mit Ochrana-Agenten zu tun hat, die eine monatelange Ausbildung hinter sich haben. Was er mit Ihnen zu sehen bekam, waren zwei Amateure. Verzeihen Sie, aber in den letzten Tagen war eben nicht Ihr fachmännisches Können gefragt, sondern der Mangel daran.«


  »Für wen hält er uns dann, wenn nicht für Regierungsagenten?«, fragte Kowalewski.


  Wassilijew spitzte die Lippen. »Höchstwahrscheinlich für zwei Kleinganoven aus dem Viertel, die es möglicherweise darauf abgesehen haben, ihn zu erpressen. Dass Sie ihm immer nur bis zur Potsulejew-Brücke gefolgt sind, sollte ihn in dieser Annahme bestärken. Die Banden in der Stadt operieren in fest abgegrenzten Gebieten. Die Brücke ist ein solcher Grenzpfeiler und eine Linie, die Bandenmitglieder niemals wagen würden zu überschreiten.«


  »Wir hätten ihn uns schnappen können«, sagte Kowalewski. »Er hat direkt vor uns gestanden.«


  »Sie können von Glück reden, dass Sie es nicht versucht haben«, erwiderte Wassilijew. »Er hätte Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Pekkala. »Sollen wir morgen wieder am Telegrafenamt auf ihn warten und ihm erneut folgen?«


  »Das wäre zwecklos«, sagte Wassilijew. »Woruntschuk wird nicht da sein. Nachdem er beschattet wurde, und sei es auch nur von zwei Ganoven wie Ihnen, kann er nicht mehr als Kurier für Krebs arbeiten. Sobald er Krebs über diesen Umstand in Kenntnis setzt, wird er von der Bildfläche verschwinden und sich wahrscheinlich in eine andere Stadt absetzen. Irgendwann werden wir ihm sicherlich wieder begegnen. In der Zwischenzeit aber hat Krebs keinen Kurier, der für ihn die Nachrichten abholt. Er hat auch keine Zeit mehr, einen neuen Kurier anzuheuern.«


  »Er wird also selbst seine Nachrichten abholen müssen«, sagte Pekkala.


  Wassilijew nickte. »Und wenn er das tut, werden wir auf ihn warten.«


  »Was ist mit dem Auftraggeber für den Sprengsatz?«


  »In Kiew gibt es ebenfalls zwei beschämte junge Ochrana-Agenten und einen Kurier, der glaubt, sie enttarnt zu haben. Es wird nicht lange dauern, und der Auftraggeber wird das Schicksal erleiden, das er für andere vorgesehen hat.« Wassilijew drückte seine Zigarette aus und zog sofort eine neue aus der Packung. »Herzlichen Glückwunsch, meine Herren. Sie haben damit erfolgreich Ihren ersten Einsatz abgeschlossen.«


  
    * * *
  


  »Und wie soll nun dieser letzte Einsatz aussehen?«, fragte Kowalewski und löffelte seine Suppe.


  Pekkala erklärte ihm alles.


  Als er damit fertig war, war auch Kowalewskis Schale leer. Seufzend schob er sie zur Tischmitte, lehnte sich zurück und faltete die Hände auf dem Bauch. »Was ich nicht verstehe, Pekkala: Warum ist meine Hilfe überhaupt nötig? Es ist Jahrzehnte her, dass ich für den Geheimdienst tätig war. Stalin hat doch bestimmt Leute, die für so etwas in Frage kommen.«


  »Klar, aber keinen, dem er trauen könnte. Irgendwo in den Reihen des NKWD oder sogar im Kreml sitzt ein Verräter. Wenn er erfährt, dass wir uns Gustav Engel schnappen wollen, können wir davon ausgehen, dass wir nach Überqueren der feindlichen Linien direkt in eine Falle laufen. Du bist der Einzige, der das nötige Fachwissen besitzt und von dem wir mit Bestimmtheit sagen können, dass er nicht in das Komplott verstrickt ist.«


  »Trotzdem.«


  Pekkala nickte.


  »Du hast gesagt, es wäre mein letzter Einsatz«, sagte Kowalewski. »Ich will ja nicht klingen, als ginge es mir nur ums Geld, Pekkala, aber was bietest du mir für meine Hilfe?«


  »Nichts.«


  »Du bist ein harter Hund, wenn es ums Verhandeln geht, Pekkala.«


  »Nein, alter Freund. Ich glaube, du hast mich nicht verstanden. Mit ›nichts‹ meine ich, dass deine Vergangenheit offiziell vergessen wird. Du kannst zurück in dein Leben als Professor Schulepow.«


  »Das ist mehr als großzügig«, sagte Kowalewski. »Außerdem würde es mir sehr schwerfallen, einen Beruf aufzugeben, an dem ich mittlerweile doch sehr hänge. Ich bin es müde, immer nur wegzulaufen. Aber ist dir klar, wie gefährlich so ein Einsatz ist?«


  »Mir war schon klar, dass es kein Spaziergang wird, sich durch die deutschen Linien zu schlagen.«


  »Das ist nicht der schwierigste Teil«, erklärte Kowalewski. »Die größte Herausforderung wird es sein, diesen Mann zu überreden, mit uns zu kommen– du kannst ihn schließlich ja nicht einfach umbringen.«


  »Ihn überreden? Du erwartest doch nicht, dass er aus freien Stücken mitkommt?«


  »Doch, genau davon spreche ich«, erwiderte Kowalewski.


  »Es muss doch möglich sein, ihn durch die feindlichen Linien zu bringen, auch wenn er nicht freiwillig mitkommt.«


  »Schon, aber diese Möglichkeiten sind alle nicht sehr zuverlässig. Wir können ihn mit Medikamenten ruhigstellen, ihn fesseln, verbinden und als schwerverwundeten Soldaten mitschleppen. Würde die ganze Sache nur ein paar Stunden dauern, könnte man das so machen. Wenn wir aber mehrere Tage unterwegs sind, steigt das Risiko, dass wir ihn mit den Medikamenten versehentlich töten oder dass die Wirkung der Medikamente nachlässt und er aufwacht und uns die Deutschen auf den Hals hetzt. In dem Fall sind wir so gut wie tot. Das Gleiche gilt, wenn er fliehen sollte.«


  »Gibt es noch andere Möglichkeiten– außer ihn mit Medikamenten ruhigzustellen?«


  »Wenn du Angst hast, dass er abhaut, könntest du ihm eine Achillessehne durchtrennen.«


  Pekkala wand sich allein bei dem Gedanken.


  »Aber eine solche Verletzung schürt Argwohn«, fuhr Kowalewski fort, »und solange du ihn nicht auch noch zum Schweigen bringst, kann er eben immer noch um Hilfe rufen.«


  »Ich habe im Lauf der Jahre viele Leute in Gewahrsam genommen, aber noch nie unter so schwierigen Bedingungen.« Widerstrebend kehrte Pekkala zu Kowalewskis ursprünglicher Idee zurück. »Wie sollen wir jemanden überreden, sich mit uns auf einen Weg zu machen, an dessen Ende sein Tod stehen könnte?«


  »In diesem einen Satz, Pekkala, hast du schon die Antwort geliefert.«


  »Ach?«


  »Du sagtest, ›könnte‹. Wenn wir Engel die Waffe an den Kopf halten, sollte ihm schnell klarwerden, dass seine Überlebenschancen bei einem Fluchtversuch gleich null sind. Ihm ist außerdem klar, dass seine Überlebenschancen in der sowjetischen Gefangenschaft sehr gering sind. Aber so gering sie auch sind, wir müssen ihn überzeugen, dass es diese kleine Überlebenschance gibt– falls er kooperiert. Und dann können wir ihm noch klarmachen, dass er nach seiner Ankunft in Moskau nicht nur überleben, sondern zu einigem Ansehen gelangen könnte, vorausgesetzt, er erzählt uns alles, was er weiß.«


  »Wir versuchen, ihn dazu zu überreden, die Seiten zu wechseln?«


  Kowalewski zuckte mit den Schultern. »Wenn die Alternative aus einem Loch in der Erde besteht, ist der Seitenwechsel reine Formsache. Vergiss nicht, wofür dieser Mann kämpft. Ihm geht es nicht um die Liebe zu dem einen Land und den Hass auf das andere. Es geht ihm ausschließlich um die Kunstwerke. Wenn wir ihm zusichern können, dass er auch in Zukunft mit ihnen zu tun haben wird, und ihm selbst eine Zukunft versprechen, dann könnte dieses Unternehmen zu dem von Stalin gewünschten Ergebnis führen. Bist du diesem Engel schon mal begegnet?«


  »Nein. Deshalb wird uns jemand begleiten, der ihn identifizieren kann. Ihr Name lautet Leutnant Tschurikowa.«


  »Noch besser. Eine Frau ist überzeugender als zwei Ganoven wie wir.«


  »Aber selbst wenn sie Engel zum freiwilligen Mitkommen überreden kann, dürfte es ihm sehr schwerfallen, Stalin davon zu überzeugen, ihn am Leben zu lassen.«


  »Stalin hat immer auch Frieden mit seinen Feinden geschlossen, vorausgesetzt, sie waren ihm nützlich. Du und ich sind der lebende Beweis dafür. Wenn Engel es richtig anstellt, könnte ihm noch ein langes, glückliches Leben beschieden sein.«


  Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, standen die beiden Männer auf und gingen.


  


  Es nieselte, als sie in die finstere Dämmerwelt hinaustraten. Wegen drohender Luftangriffe war die Straßenbeleuchtung abgeschaltet. Die einzigen Lichter stammten von den Fahrzeugen, deren Scheinwerfer bis auf schmale Schlitze abgedeckt waren und die wie riesige schwarze Katzen durch die regennassen Straßen schlichen. Noch immer waren viele auf dem Nachhauseweg von ihrer Arbeit, und da die Straßen- und U-Bahnen wegen Treibstoffengpässen den Betrieb reduziert hatten, waren die Bürgersteige voller als zu Friedenszeiten.


  »Weißt du, was mir als Erstes durch den Kopf gegangen ist, als ich dich in der Schule gesehen habe?«, fragte Kowalewski und fuhr gleich fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich dachte mir, Mjednikow wäre jetzt von mir enttäuscht gewesen.«


  »Aber warum? Du bist doch der Einzige, der überlebt hat.«


  »Das war mehr Glück als Können. Ich habe die wichtigste Regel missachtet, die er mir beigebracht hat– man muss in jeder Situation einen Ausweg, einen Fluchtweg haben, egal, ob es sich um ein Restaurant handelt oder um eine Stadt oder ein Land. Und dann gibt es einen Fluchtweg, auf dem man für immer verschwindet. Hat man den hinter sich, gibt es die Person, die man einmal gewesen war, nicht mehr. Aber das ist der gefährlichste Weg. Hat man erst mal diese Tür durchschritten, bleibt einem nur noch eines übrig.«


  »Und wie sieht das aus?«


  »Nachdem ich zum Professor Schulepow geworden bin, bestand mein letzter Ausweg aus einer Browning 1910.«


  »Ich bin froh, dass du sie nicht benutzt hast«, sagte Pekkala.


  »Ich auch«, stimmte Kowalewski zu. »Gut, alles, was ich weiß und kann, mag es auch noch so eingerostet sein, steht dir zur Verfügung. Ich verlange nur, dass mir die Möglichkeit eingeräumt wird, wieder untertauchen zu können.«


  »Du hast mein Wort, alter Freund.«


  »Wie viel Zeit haben wir für die Vorbereitung?«


  »Drei Tage.«


  »Gut. Das sollte reichen. Morgen fange ich an«, sagte Kowalewski. »Ich brauche exakte Informationen zu den Truppenbewegungen, dazu Luftbilder und Aufklärungsfotos, auf denen zu sehen ist, welche Straßen und Brücken noch offen sind.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Und wir brauchen Geld. Aber nicht in den Standardwährungen. Goldmünzen wären am besten, vorzugsweise deutsche, französische oder britische.«


  »Die kann man sicherlich besorgen.«


  »Verdeckte Kompasse.«


  »Der NKWD hat welche, die in die Knöpfe gewöhnlicher Armeeuniformen passen.«


  »Und wir brauchen Zyankalikapseln, für jede Person eine, für den Fall, dass wir gefangen genommen werden.«


  Pekkala nickte nur. Er sah die dünnen Kapseln vor sich, die jeweils einen Teelöffel des Gifts enthielten. Die Kapsel selbst wurde in einer Geschosshülse verstaut, die in der Mitte aufgeschraubt werden konnte. Der NKWD gab diese Kapseln in kleinen Lederetuis aus, in denen jeweils drei davon in blauen Samt eingeschlagen waren.


  Man erhielt sie ohne Gebrauchsanweisung– im Unterschied zu allem anderen, was der NKWD ausgab. Selbst Taschenlampen und Schnürsenkel wurden nicht ohne eine solche Anleitung überreicht.


  Jedem, der das Zyankali erhielt, war es freigestellt, die Kapseln nach eigenem Gutdünken zu verstauen. Beliebt war es, sie anstelle der Kragenstäbchen in Hemdkragen einzunähen– diese Stelle wurde nur selten durchsucht, wenn man gefasst wurde. Hatte man die Kapsel dann im Mund, musste man sie nur zerbeißen, um das Gift freizusetzen. Vier Sekunden später trat dann der Tod ein.


  Auch Pekkala hatte ein solches Zyankali-Etui erhalten, trug die Kapseln aber nie bei sich. Niemand hatte bislang darauf bestanden oder ihn nach den Gründen für seine Weigerung gefragt, die er sowieso kaum hätte angeben können. Es lag nicht daran, dass er Angst gehabt hätte, sich selbst das Leben zu nehmen– vermutlich unter Umständen, die sowieso seinen Tod vorgesehen hätten. Die Anwendungsweise war einfach, das Gift wirkte schnell. Aber genau darin lag die wahre Gefahr der Zyankalikapseln. Was Pekkala insgeheim fürchtete, war sein düsteres Gemüt– dass es eines Tages die Oberhand behielt und er mit einem Achselzucken sein Leben aushauchen könnte.


  Er trug zwar einen Revolver, aber in seinem Gebrauch war er versiert, er kannte die schrecklichen Folgen für den menschlichen Organismus und hatte eine Art geistige Sperre errichtet, die ihn hinderte, den Webley gegen sich selbst zu richten. Bislang hatte die Sperre gehalten. Keiner, noch nicht einmal Kirow, wussten von diesen Gedanken. Denn keiner hatte Pekkala bislang gesehen, wie er mitten in der Nacht in seiner Wohnung am leeren Tisch gesessen hatte, die Waffe mit Messinggriff vor sich, die Fäuste an die Brust gepresst, während die Dämonen in seinem Schädel ihre trübseligen Hymnen anstimmten.


  »Hast du mich gehört, Pekkala?«, fragte Kowalewski.


  »Zyankali, ja.« Pekkala richtete den Blick auf die Suchscheinwerfer, die den Nachthimmel wie riesige, den Planetenbewegungen folgende Metronome abtasteten. Er musste an die Nordlichter denken, die er als Junge am Himmel gesehen hatte. Sie erschienen meist in den bitterkalten Nächten, wenn die Fenster in seinem Zimmer vom Frost überzogen waren. Dann hatte er eingehüllt in den Decken gelegen und durch die eisbeschlagenen Scheiben auf die in der Dunkelheit wabernden grünen, roten und gelben Lichtervorhänge gestarrt. Auch die Suchscheinwerfer waren auf ihre Weise schön. Und für einen Augenblick konnte man sogar vergessen, warum sie überhaupt da waren.


  Seine Gedanken wurden von der Fehlzündung eines Autos unterbrochen.


  Beide Männer zuckten zusammen, und Kowalewski, der auf dem Bürgersteig ins Stolpern geriet, wäre hingefallen, hätte Pekkala ihn nicht aufgefangen.


  »Alles in Ordnung!«, lachte Pekkala. »Ich hab dich!«


  Aber Kowalewski rutschte ihm aus den Armen und sackte zu Boden.


  »Kowalewski?« Nur langsam, als müsste er erst aus seinem Traum von den am Himmel pulsierenden Nordlichtern aufwachen, erfasste Pekkala, was wirklich geschehen war. Es hatte keine Fehlzündung gegeben. Intuitiv griff er nach seinem Webley, aber die Waffe war nicht da. Er hatte sie in seinem Büro gelassen. Pekkala drückte sich gegen die Hauswand und hielt in der Dunkelheit nach dem Schützen Ausschau. Passanten waren unterwegs, schwarze Silhouetten in der Nacht. Pekkala wusste aus Erfahrung, dass drei Schüsse nötig waren, bevor die meisten überhaupt merkten, dass es sich um eine Schießerei handelte. War die Waffe nicht zu sehen, taten die meisten den ersten Schuss als eine zugeschlagene Tür ab. Oder als Fehlzündung eines Autos. Niemand rannte davon, keiner schrie auf. Jemand trat um den am Boden liegenden Kowalewski herum, sah auf die reglose Gestalt und ging weiter.


  Pekkala kniete sich neben Kowalewski, drehte ihn um und betrachtete das blutüberströmte Gesicht.


  Kowalewski war am Hals getroffen worden. Er war bereits tot.


  »Helfen Sie mir!«, rief Pekkala den vorbeigehenden Passanten zu.


  Niemand blieb stehen.


  »Lassen Sie ihn doch seinen Rausch ausschlafen«, riet ein Mann.


  »Bitte!«, rief Pekkala. »Jemand soll die Polizei rufen!«


  Erst jetzt schien der Strom der Fußgänger ins Stocken zu geraten. Stimmen hallten durch die Nacht, Schatten drängten sich um den Toten, Arme wurden gestreckt. Aus Rufen wurden Schreie. Endlich traf ein Polizeiwagen ein.


  Zwei Stunden später war Pekkala wieder in seinem Büro. Noch immer sickerte Kowalewskis Blut aus seinem Mantel und tropfte zu Boden. Er erklärte Kirow, wer Kowalewski gewesen war und warum er sich mit dem ehemaligen zaristischen Agenten getroffen hatte.


  »Vielleicht ein Querschläger«, sagte Kirow. »Ein Soldat auf Patrouille, dem sich unabsichtlich ein Schuss gelöst hat. Ein Unfall, Inspektor. Solche Sachen passieren.«


  »Nein«, flüsterte Pekkala. »Es war kein Unfall. Der Verräter muss mir gefolgt sein.«


  »Angenommen, Sie haben recht, Inspektor, warum haben sie es dann auf Kowalewski abgesehen? Für alle anderen war er doch nur ein harmloser Lehrer. Keiner kennt seine wahre Identität. Zumindest keiner, der ihn hätte umbringen wollen.«


  Pekkala antwortete nicht. Sanft, als wollte er einen Schlafenden wecken, berührte Kirow Pekkala an der Schulter. »Inspektor?«


  Pekkala fuhr auf und sah ihn entgeistert an. Es dauerte nur eine Sekunde. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich habe gedacht, Kowalewski wäre längst tot. Und dann habe ich mich gerade daran gewöhnt, dass er noch am Leben ist, da wird er…« Pekkala schüttelte den Kopf, seine Stimme verlor sich.


  »Vielleicht können Elisaweta und ich Ihnen heute was zum Abendessen kochen«, schlug Kirow vor. »Das wäre doch besser, als wenn Sie allein in Ihre Wohnung zurückkehren.«


  »Verstehen Sie nicht, Kirow? Ich muss allein sein. Und Sie sollten es auch.«


  Kirow wurde schlagartig blass. »Nein, Inspektor, ich verstehe Sie nicht. Ich dachte, Sie würden Elisaweta mögen.«


  »Ja, ich mag sie! Und ich weiß, Sie tun es auch. Genau deshalb rate ich Ihnen, sich von ihr fernzuhalten. Schauen Sie sich doch an, was heute geschehen ist. Genauso leicht hätte es mich treffen können. Oder Sie, und dann würden jetzt Sie mit aufgerissenem Hals im Rinnstein liegen. Das Leben, das wir führen, ist zu gefährlich, um es mit anderen zu teilen, schon gar nicht mit denen, die uns lieben. Diese Lektion habe ich vor langer Zeit gelernt, Kirow, aber da habe ich schon in einem Eisenbahnwaggon voller Häftlinge auf dem Weg nach Sibirien gesessen. Und da war es zu spät. Wenn Sie sie lieben, Kirow, oder auch nur zu lieben meinen, dann tun Sie ihr nicht das an, was ich meiner Verlobten angetan habe, als wir uns auf dem Petrograder Bahnhof zum Abschied geküsst und uns eine gemeinsame Zukunft versprochen haben.«


  Das Telefon klingelte.


  »Gehen Sie ran«, befahl Pekkala.


  Kirow nahm den Hörer ab. »Ja«, sagte er. »Sofort.« Dann legte er auf und sah zu Pekkala.


  »Stalin?«


  Kirow nickte. »Er will uns unverzüglich sehen.«


  Das Thema Elisaweta war damit beendet.


  Bevor sie das Büro verließen, griff sich Pekkala den Halfter, der immer noch auf dem Schreibtisch lag. Er legte ihn an, zog den Mantel über und folgte auf dem Weg nach unten dem Morse-Code von Kowalewskis Blut, den er auf den ausgetretenen Stufen hinterlassen hatte.


  
    

  


  Stefanow machte sich auf in Richtung Osten, ohne eine Ahnung zu haben, wie weit es zu den russischen Linien war. Er hatte immer noch den Leichnam seines Freundes auf den Schultern, stapfte die Straße entlang, deren gelber Staub sich auf seine Kleidung legte und sich in den Augenwinkeln festsetzte. Stunde um Stunde hörte er nur seine Schritte und die Hummeln und das Donnern der fernen Artillerie. Es war heiß. Der Himmel glühte.


  Am späten Nachmittag nahm Stefanow eine Abkürzung über ein offenes Feld. Das Gras reichte ihm bis zu den Knien, dazwischen standen Blumen. Kletten hefteten sich an seine Hosenbeine.


  In der Mitte der Wiese, neben einer alten Rindertränke, in der tief das grüne Wasser stand, wucherte ein Brombeerstrauch.


  Er legte Barkats Leichnam auf den Boden, pflückte mit beiden Händen die Beeren von dem dornigen Strauch und stopfte sie sich in den Mund. Purpurner Saft lief ihm über die Lippen. Danach tauchte er die Hände in die Tränke, wischte den grünen Algenschleim zur Seite und trank.


  Er hatte gerade wieder Barkat geschultert und wollte sich erneut auf den Weg machen, als er ein Geräusch hörte, von dem er hätte schwören wollen, dass es ein Donnern war. Aber das konnte doch nicht sein. Das Donnern wurde immer lauter, ohrenbetäubend laut, bis er die Vibrationen unter seinen Füßen spürte. In diesem Moment kamen auch schon drei Stukas über die Hügelkette geflogen. Ihr starres, verkleidetes Fahrwerk ragte wie die gestreckten Klauen riesiger Greifvögel aus dem Rumpf. Sie waren in westliche Richtung unterwegs und zogen dichte Abgasschwaden hinter sich her.


  Die Sturzkampfbomber flogen so tief, dass Stefanow die Piloten mit ihren Lederkappen erkennen konnte. Einer, die Brille über die Augen gezogen, sah zu Stefanow hinter. Das Sonnenlicht brach sich auf den Linsen, so, als hätte der Pilot Diamanten in den Augen.


  Stefanow wusste, dass es aussichtslos war, wegzulaufen oder sich in Deckung zu werfen. Sie hatten ihn bereits entdeckt, also blieb er einfach stehen und sah mit Barkat auf der Schulter zu den Flugzeugen hinauf.


  Stefanow konnte nur mutmaßen, ob die Männer in den Maschinen Mitleid mit ihm hatten oder es ihnen an Treibstoff oder Munition mangelte.


  Die Stukas flogen weiter, und bald darauf waren nur noch ihre gedrungenen Silhouetten und ein feiner Rauchschleier am Himmel auszumachen.


  Am Ende des Felds stieß er auf sechs frisch ausgehobene Gräber. Am Kopfende steckte jeweils ein russisches Mosin-Nagant-Gewehr in der Erde, bei denen der Bolzen entfernt worden war, um sie unbrauchbar zu machen. Bei einem war der Holzschaft verbrannt, der verkokelte Lederriemen hing wie eine tote Schlange vom Gewehr.


  Plünderer hatten die Leichen ausgegraben.


  Die Toten lagen vor ihm, ihre Münder waren voller Erde, die purpurnen Lippen zurückgeschoben, die Fingerspitzen schwammig wie schlecht sitzende Handschuhe. Stiefel und Uhren waren fort, die Taschen nach außen gestülpt.


  Als Stefanow weiterging, hatte er das Gefühl, als würde er die unsichtbare Grenze zwischen der Welt der Menschen und der Welt der Ungeheuer überqueren. Jeder Schritt führte ihn jetzt tiefer hinein in dieses Land der Bestien.


  Obwohl er nicht mehr wusste, warum er Barkat mit sich schleppte oder warum er ihn überhaupt mitgenommen hatte, kam ihm kein einziges Mal der Gedanke, dass er seinen alten Freund liegen lassen könnte. Sein Verstand hatte sich auf einen Weg begeben, den er nicht mehr nachvollziehen konnte, und wo er enden würde, war weder abzusehen noch in Frage zu stellen.


  Machorka-Geruch– Geruch wie von feuchtem Laub im Regen– wehte ihm entgegen, als er sich russischen Schützenlöchern näherte.


  Und dann, als er in den Außenbezirken der Stadt den sowjetischen Posten betrat und ein Dutzend Waffen auf ihn gerichtet wurde, hatte er mehr Angst als in der gesamten Zeit zwischen den Linien. Mittlerweile hatte starker Regen eingesetzt und die Straße in einen einzigen Morast verwandelt.


  Das erste Gebäude, das er erreichte, war eine in ein Feldlazarett umgewandelte Schule. Er spähte durch die zerborstenen Fensterscheiben und sah einen Arzt mit nacktem Oberkörper, der einen auf zwei Schulbänken liegenden Mann operierte. Hinter ihm an der Tafel waren noch Rechenaufgaben zu erkennen.


  Im Hof hinter dem Gebäude fand Stefanow einen Feldkoch, der auf einem von einem Pferd gezogenen Wagen mit Lebensmitteln saß. Regen platschte von der Leinwandplane. Stefanow merkte, wie hungrig er war. Vorsichtig legte er Barkat ab und fasste nach hinten zu seinem Essgeschirr. Als er ins Leere griff, wurde ihm klar, dass er seine gesamte Ausrüstung im Bunker zurückgelassen hatte.


  Der Koch wies mit einem Nicken zu den Ausrüstungsgegenständen, die den verwundeten Soldaten abgenommen worden waren. Aus dem feuchten Haufen, in dem sich Gürtel, Feldbecher und immer noch gefüllte Munitionstaschen fanden, zog er einen Blechnapf.


  Der Koch reichte ihm eine Scheibe Schwarzbrot. Dann schöpfte er ihm aus einem großen Kanister Kohlsuppe in den Napf. Die heiße, fettige Flüssigkeit lief den Becher hinunter.


  Regen fiel durch das Loch in Barkats Brust und spritzte vom darunterliegenden Boden wieder hoch.


  »Heilige Mutter Gottes«, sagte der Koch.


  Stefanow ließ sich auf dem Beton nieder, trank die Suppe und tunkte den Rest mit dem Brot auf.


  Der Koch beobachtete ihn unter der Leinwandplane, sogar der Gaul starrte ihn an. Wasser tropfte von seinen Nüstern.


  In der Ferne war die Artillerie zu hören.


  Zwei Sanitäter erschienen in der Tür zum Gebäude. Als sie Barkat bemerkten, eilten sie die Stufen hinunter, bis sie feststellten, dass er schon tot war. Verwirrt sahen sie zu Stefanow.


  »Bist du verletzt?«, fragte einer der Sanitäter.


  Stefanow sagte nichts, weil er es nicht wusste.


  »Fass ihn nicht an«, flüsterte der andere Sanitäter.


  Die beiden gingen wieder die Treppe hinauf und schlossen hinter sich die Tür.


  Stefanow streckte sich neben Barkat auf dem Boden aus und legte den Arm um seine Brust, um ihn vor dem Regen zu schützen. Still und leise zerstoben die letzten Bewusstseinsfäden, dann schlief er ein.


  
    

  


  Es war mitten in der Nacht, als Pekkala im Kreml eintraf.


  Poskrjobyschew war immer noch an seinem Schreibtisch. Abrupt riss er den Kopf in Richtung Tür. »Der Führer wartet.«


  In Stalins Büro war es dunkel, nur die Schreibtischlampe brannte. Stalin saß in seinem roten Ledersessel, vor ihm der Aschenbecher, der vor zerdrückten Zigarettenkippen überquoll. Eine weitere, noch brennende, hielt er zwischen den Fingern. »Ich habe gehört, was Kowalewski zugestoßen ist.«


  »Lassen Sie mich den oder die Täter jagen«, sagte Pekkala. »Soll jemand anderes Engel festnehmen. Geben Sie mir eine Woche, und ich schnappe Kowalewskis Mörder.«


  »Es interessiert mich nicht, wer Kowalewski ermordet hat.« Stalin inhalierte tief. Die Zigarettenspitze glühte in der Dunkelheit rot auf.


  »Aber mich interessiert es!«, ging Pekkala hoch. »Kowalewski war mein Freund!«


  »Was würde Ihr Freund zu Ihrem Vorschlag sagen?«


  »Er würde gar nichts sagen. Er ist tot.«


  Stalin beugte sich vor und drückte die Zigarette im Messingaschenbecher aus. »Genau! Es interessiert ihn nämlich nicht mehr, wer ihn umgebracht hat. Es ist ihm egal, ob jetzt oder später oder nie Rache geübt wird. Die Toten fordern keine Rache. Diesen Fluch nehmen nur die Lebenden auf sich.«


  »Ich will keine Rache, sondern Gerechtigkeit.«


  »Ist Ihnen der Unterschied überhaupt noch klar?«


  »Ohne Kowalewski ist dieser Einsatz…«


  Stalin schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Der Einsatz ist schon angelaufen! Wir müssen annehmen, dass Kowalewskis Mörder entweder von dem Verräter in unseren Reihen geschickt wurde oder er dieser Verräter selbst ist. Sie haben recht, es ist wichtig, diese Person zu finden, aber nicht so wichtig, um die ganze Sache abzublasen. Deshalb übertrage ich Major Kirow diese Aufgabe. Er wird in Moskau bleiben und im Mordfall Kowalewski ermitteln, während Sie und Leutnant Tschurikowa sich um Engel kümmern.«


  Obwohl sie Kirow schmerzlich vermissen würden, musste sich Pekkala eingestehen, dass Stalin damit die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es war richtig, die Gruppe aufzuteilen und somit sowohl Engel als auch seinen Komplizen in Moskau gleichzeitig zu verfolgen.


  »Ein Flugzeug ist bereitgestellt, das Sie aus Moskau an die Front bringt«, fuhr Stalin fort. »Nach Ihrer Ankunft dort wird sich die GlavPUR um Sie kümmern. Die Politoffiziere werden alles tun, um Sie hinter die deutschen Linien zu bringen. Ich weiß, was ich von Ihnen verlange, Pekkala. Selbst mit Kowalewskis Hilfe wäre es die schwierigste Aufgabe gewesen, die ich Ihnen jemals übertragen habe. Aber wir können es schaffen, Pekkala, denn unsere Feinde haben bereits einen schwerwiegenden Fehler begangen.«


  »Und der wäre?«


  »Bei der Ermordung von Kowalewski haben sie es versäumt, Sie auch noch umzubringen.« Stalin setzte die Ellbogen auf den Schreibtisch und faltete die Hände. »Wenn Sie mit Ihrem Gefangenen nach Moskau zurückkehren, werden Sie mehr geleistet haben, als nur die Raubzüge von Gustav Engel und seinesgleichen zu stoppen. Ihre Tat wird bei unseren Gegnern Zweifel und Angst säen. Sie werden dann nämlich wissen, dass keiner sicher ist, dass wir in jeder erdenklichen Weise zurückschlagen, auch wenn es den Anschein hat, dass unser Land vor dem Zusammenbruch steht.«


  »Was, wenn Engel den Bernstein bereits entdeckt hat?«


  »Das hängt davon ab«, erwiderte Stalin. »Wenn die Deutschen die Bernsteintafeln an Ort und Stelle lassen, lautet Ihr Befehl, sie nicht anzurühren, bis wir die verlorenen Gebiete zurückerobert haben. Sollten die Faschisten allerdings beschließen, die Tafeln trotz der dadurch eventuell entstehenden Schäden an einen anderen Ort zu bringen, um das Bernsteinzimmer als Zeichen unserer Niederlage der Welt zu präsentieren, dann befehle ich Ihnen, die Tafeln zu zerstören.«


  »Aber Genosse Stalin«, brach es aus Pekkala heraus, »Sie haben das Bernsteinzimmer doch zu einem unersetzlichen Schatz des Sowjetstaats erklärt. Und jetzt sagen Sie mir, ich soll ihn zerstören?«


  »Wir müssen dazu bereit sein, alles zu opfern«, antwortete Stalin. »Oder wir werden ausgelöscht werden. Von jetzt an hängt unser Überleben davon ab, dass uns nichts mehr heilig ist. Außerdem will ich wetten, dass die Abscheu, die Sie den Reichtümern des Zaren und ihrer protzigen Zurschaustellung entgegengebracht haben, heute nicht weniger ausgeprägt ist als damals, als Sie noch in seinen Diensten standen. Würde es Ihnen nicht insgeheim gefallen, die Welt von einem solchen Zeugnis menschlichen Exzesses zu befreien?«


  »Es gibt viele Zeugnisse menschlicher Exzesse, Genosse Stalin, zum Beispiel gehört für mich dazu auch der Gulag Borodok. Aber angenommen, Sie haben, was das Bernsteinzimmer anbelangt, recht– wie soll ich es Ihrer Meinung nach zerstören?«


  »Wenn es so weit ist, wird man Sie mit den nötigen Mitteln ausstatten.«


  »Und Leutnant Tschurikowa? Weiß sie von diesem Befehl?«


  »Wenn Sie es ihr erzählen, wird sie davon erfahren. Aber Sie müssen sich beeilen, Pekkala. Damit wir dem Verräter nicht noch einmal die Gelegenheit zu einem Schlag gegen uns geben, habe ich den Beginn des Einsatzes vorverlegt.«


  »Um wie viel?«, fragte Pekkala. »Ich bin davon ausgegangen, dass uns noch drei Tage für die Planung bleiben.«


  »Ihre Maschine startet in nicht ganz zwölf Stunden.«


  Im Vorzimmer war Poskrjobyschew über seinen Schreibtisch gebeugt und drückte das Ohr gegen das verstaubte Lautsprechergitter der Gegensprechanlage.


  Bei Pekkalas Erwähnung des Gulag Borodok, was für Stalin ein Schlag ins Gesicht gewesen sein musste, hielt Poskrjobyschew den Atem an und wartete auf einen Wutausbruch Stalins. Pekkala war Poskrjobyschew schon immer ein Rätsel gewesen, und der Sekretär wusste nie, ob er das Smaragdauge für seine selbstmörderische Offenheit bewundern oder bedauern sollte, weil der Finne eines Tages für seine anmaßende Unverfrorenheit sicherlich einen hohen Preis würde zahlen müssen.


  Aber erneut entzündete sich Stalins Wut nicht, wie es unweigerlich bei jedem anderen geschehen wäre. Poskrjobyschew fragte sich, ob an den Märchen, die er als Kind gehört hatte, nicht doch etwas dran war– laut diesen Geschichten konnten sich die Finnen einfach in Luft auflösen, sie konnten mit Zaubersprüchen das Wetter beeinflussen und mit den Waldgeistern reden. Stalin, dachte sich Poskrjobyschew, musste von ihm verhext worden sein.


  Als er den Türknauf hörte, ließ sich Poskrjobyschew auf seinen Stuhl fallen und beschäftigte sich mit seinen Papieren.


  Pekkala ging an ihm vorbei, begleitet vom Knarren seiner doppelt besohlten Stiefel und dem Rascheln der schweren Kordhosen.


  Die beiden Männer sagten nichts.


  Erst als Pekkala an ihm vorbei war, hob Poskrjobyschew den Kopf. Er sah dem breitschultrigen Inspektor nach und fragte sich, ob die Dinge nicht sehr viel einfacher lagen, als er sich gedacht hatte. Vielleicht lief es schlicht darauf hinaus, dass Stalin Pekkala unbedingt brauchte, so sehr, dass er dessen Ehrlichkeit in Kauf nahm. Eine Ehrlichkeit, die ihm selbst ohne jeden Zweifel längst das Leben gekostet hätte, hätte er jemals solche Worte in den Mund genommen.


  
    

  


  Leutnant Tschurikowa war in die Kaserne zurückgekehrt, in der sie mit ihrem Bataillon erst wenige Tage zuvor aufgebrochen war.


  Als Pekkala sie aufsuchte, hielt sie sich allein in ihrer Unterkunft auf, in der normalerweise sechzehn Personen untergebracht waren. Blasses Sonnenlicht fiel durch die verstaubten Fenster und auf den trüben roten Linoleumboden.


  Tschurikowa hatte sich einige Decken besorgt und eine davon zu einem Kopfkissen zusammengerollt. Auf den übrigen fünfzehn Betten lagen lediglich die mit Pferdehaar gefüllten Matratzen, auf deren blauen und weißen Streifen sich der graue Abdruck der Metallfedern abzeichnete.


  Tschurikowa legte ihre Sachen zusammen. »Ich habe Sie kommen hören«, sagte sie, als Pekkala ins Zimmer trat. »Es ist hier jetzt so still. Letzte Nacht hab ich eine Maus über den Boden laufen hören.«


  »Stalin sagt, Sie hätten sich freiwillig gemeldet, um Gustav Engel nach Moskau zu bringen?«


  »Ja, das stimmt.«


  Pekkala berichtete von Stalins Anweisungen.


  Tschurikowa hielt beim Packen ihrer Sachen plötzlich inne. »Wir sollen wirklich die Bernsteintafeln zerstören?«


  »So lautet der Befehl, falls Engel vorhat, die Tafeln nach Deutschland zu schaffen. Je früher wir nach Zarskoje Selo kommen, desto größer ist unsere Chance, das Bernsteinzimmer zu retten.«


  »Wann reisen wir ab?«, fragte Tschurikowa.


  »Morgen. Ein Wagen wird Sie vor Tagesanbruch abholen.« Pekkala wollte sich schon umdrehen und gehen.


  »Inspektor?«


  Er sah sie an. »Ja?«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Als ich mich freiwillig zu diesem Einsatz gemeldet habe, sagte Genosse Stalin, Sie würden versuchen, mir das wieder auszureden. Aber Sie haben es nicht getan.«


  »Ich hätte es getan«, erwiderte Pekkala, »wenn ich das Gefühl gehabt hätte, es würde etwas nützen.«


  
    

  


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Kirow Pekkala zum Flugfeld fuhr.


  Die Propeller der zweimotorigen Lissunow-Frachtmaschine machten bereits einen Höllenlärm.


  Seitdem Pekkala im Büro von ihrem gefährdeten Leben gesprochen hatte, war es, als wäre zwischen den beiden Männern eine Mauer errichtet worden.


  Jeder, der sie aus der Ferne beobachtete und sah, wie sie sich förmlich und steif die Hand gaben, hätte sie für zwei völlig Fremde gehalten.


  Ein Besatzungsmitglied in pelzbesetzter Fliegermontur näherte sich dem Emka. »Inspektor?«


  »Ja«, erwiderte Pekkala. »Wo ist Leutnant Tschurikowa?«


  »Sie ist bereits an Bord. Wir heben in zwei Minuten ab. Kommen Sie!«


  Ohne ein weiteres Wort zu Kirow folgte Pekkala dem Mann. Auf halbem Weg zur Maschine blieb er aber plötzlich stehen.


  »Ist was, Inspektor?«, fragte das Besatzungsmitglied.


  »Ja«, antwortete Pekkala. Er rannte zum Wagen zurück.


  Kirow saß hinter dem Steuer und hatte schon den Gang eingelegt, als plötzlich Pekkala wieder auftauchte und gegen die Seitenscheibe klopfte.


  Kirow kurbelte die Scheibe nach unten. »Inspektor?«


  »Ich hab mich getäuscht«, sagte Pekkala. »Über Elisaweta. Vergessen Sie alles, vergessen Sie die Gefahren, denen wir ausgesetzt sind. Noch gefährlicher wäre es, sich von jemandem abzuwenden, der uns glücklich macht– auch wenn man weiß, dass es nicht von Dauer sein kann. Was mir passiert ist, kann ich nicht mehr ändern, aber ich weiß, was ich hätte tun sollen, als noch die Möglichkeit dazu bestand. Ich hätte mit ihr damals in Petrograd in den Zug steigen und nie mehr zurückblicken sollen. Das ist vielleicht der letzte Befehl, den ich Ihnen gebe, Kirow, und vielleicht ist es auch der wichtigste. Machen Sie nicht den gleichen Fehler wie ich. Versprechen Sie mir das?«


  »Natürlich, Inspektor. Aber reden wir doch nicht von solchen letzten Dingen.« Er ergriff Pekkalas Hand, und plötzlich waren sie keine Fremden mehr. »Wir sehen uns bald wieder.«


  »Inspektor!« Das Besatzungsmitglied stand in der Tür der Frachtmaschine und rief ihm zu. »Wir müssen los!«


  Pekkala rannte zum Flugzeug. Diesmal drehte er sich nicht mehr um.


  
    

  


  Statt in die Stille seines Büros zurückzukehren, machte sich Kirow sofort an die Arbeit.


  Sein erster Halt war die Polizeidienststelle für den 4. Östlichen Verwaltungsbezirk, auf dessen Gebiet der Mord an Kowalewski stattgefunden hatte. Um die Bedeutung von Kowalewskis Ermordung herunterzuspielen, war der Fall nicht dem NKWD übergeben worden. Man hatte auch nicht Kowalewskis wahre Identität offenbart, weder gegenüber der Polizei noch den Ärzten, die bei seinem Eintreffen im Krankenhaus nur noch dessen Tod hatten feststellen können.


  In der Stadt, in der Schießereien mehr oder weniger an der Tagesordnung waren, hatten noch nicht einmal die Zeitungen darüber berichtet. Bis auf die wenigen Passanten, die zufällig Zeugen des Vorfalls geworden waren, gab es nur wenige, die überhaupt von dem Mord wussten.


  Der diensthabende Wachtmeister musste nur einen Blick auf die roten Sterne an den Ärmeln von Kirows Majorsuniform werfen, und schon nahm er zackig Habtachtstellung an, wobei sein Stuhl über die Holzdielen polterte.


  Es roch stark nach Zigarettenrauch und Schweiß, dazu nach Essig und Knoblauch, deren durchdringender Duft aus dem geöffneten Einmachglas auf dem Tisch des Wachtmeisters aufstieg. Er kaute noch, als er zur Begrüßung aufsprang.


  »Ich bin wegen der Ermordung von Professor Schulepow hier«, sagte Kirow.


  »Und woher kommen Sie, Genosse Major?«


  »Besondere Operationen.«


  Der Wachtmeister nickte. »Wusste ich’s doch, dass es mit dem irgendwas auf sich hat.«


  »Was meinen Sie?«


  »Der, der da umgebracht wurde. Der hat überall Einschusslöcher.«


  »Natürlich. Er ist ja auch erschossen worden.«


  Der Wachtmeister schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von den Kugeln, an denen er gestorben ist. Ich rede von älteren Narben, die von früher stammen, die nicht tödlich waren.«


  »Wo ist der Leichnam jetzt?«


  »Ich hab ein paar Stunden nach der Ermordung im Krankenhaus angerufen und dort die gleiche Frage gestellt. Sie haben mir gesagt, er wäre schon kremiert.« Der Wachtmeister zuckte mit den Schultern. »Major, ich sag Ihnen, alle tun so, als wäre das alles gar nicht passiert. Und es gibt noch mehr.«


  »Ja?«


  »Zeugen am Tatort haben berichtet, dass Professor Schulepow von jemandem begleitet wurde. Aber als wir dort eintrafen, war dieser ominöse Begleiter spurlos verschwunden. Und bevor ich mit den Ermittlungen überhaupt anfangen konnte, taucht so ein glatzköpfiger Knilch auf und wedelt mit einem Kreml-Ausweis herum…«


  Poskrjobyschew, dachte Kirow.


  »… und sagt mir, dass es hier nichts zu ermitteln gibt.«


  »Darf ich Ihren Bericht zu dem Vorfall sehen?«, fragte Kirow.


  »Bericht? Sie scheinen nicht zu verstehen, Major. Der Mann hat auf direkten Befehl von Stalin gehandelt. Es gibt keinen Bericht. Es wird nie einen Bericht geben.«


  »Wurde irgendwas vom Tatort geborgen?«


  »Offiziell nicht.«


  »Und inoffiziell?«


  Der Wachtmeister hielt einen Finger hoch, als wollte er die Windrichtung testen. »Inoffiziell kann ich Ihnen vielleicht helfen.« Er ging durch einen kurzen Flur zu einer Eisengittertür, schloss sie auf, trat ein und schloss die Tür hinter sich wieder zu. Kurz darauf wiederholte er die Prozedur in umgekehrter Reihenfolge und kam mit einem kleinen weißen Stoffbeutel zurück, der mit einer roten Kordel zusammengeschnürt war. Er nahm wieder an seinem Tisch Platz, öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt in seine Hand. Sechs Patronen kamen zum Vorschein, von denen nur eine abgefeuert worden war.


  »Wahrscheinlich hätte ich sie einfach wegwerfen sollen«, sagte der Wachtmeister. »Aber Sie wissen ja, die Macht der Gewohnheit.«


  »Wo waren die?«


  »Die lagen auf der Straße, etwa zwanzig Schritt vom Tatort entfernt.«


  Kirow nahm eine der Patronen zur Hand und betrachtete sie. Die Prägungen am unteren Rand waren weggefeilt, er konnte also nicht erkennen, wo die Patronen hergestellt worden waren oder um welches Kaliber es sich handelte– 9mm, schätzte er. Daneben gab es weitere Feilspuren sowie Abdrücke einer Zwinge, in die sie eingespannt worden waren. »Ist das alles?«


  »Ja. Ich hab im Umkreis alles gründlich abgesucht.«


  »Nach der Zahl zu schließen, würde ich auf einen Revolver tippen.«


  »Das hab ich mir auch gedacht, aber warum hat der Täter sich die Mühe gemacht, den Zylinder zu leeren, wenn er doch nicht nachladen musste und die meisten Geschosse sowieso noch nicht abgefeuert waren? Das ist doch seltsam, oder?«


  »Ja«, murmelte Kirow und legte die Patronen in den Stoffbeutel zurück. »Darf ich die behalten?«


  »Na ja, wenn es diese Ermittlungen gar nicht gibt, würde ich sagen, gibt es diese Patronen auch nicht. Nehmen Sie sie ruhig mit, sie existieren ja nicht.«


  Kirow steckte sich den Beutel in die Tasche. »Danke, Wachtmeister.«


  Auf dem Weg zum Tatort hielt Kirow im NKWD-Hauptquartier an. Er stieg die beiden Treppenfluchten zum unterirdischen Schießstand hinunter und suchte dort nach dem obersten Waffenmeister, Hauptmann Lassarew; einen rotgesichtigen Mann mit wässrig blauen Augen und pockennarbigen Wangen, dessen Gelächter meist in krampfartige Hustenanfälle seiner vom Tabak zerfressenen Lungen übergingen.


  »Ich kenne Sie doch«, sagte Lassarew. »Sie sind doch der, der ein Auge auf die aus dem Archiv geworden hat, auf diese Elisaweta Kapelewa.«


  »Kapanina«, korrigierte ihn Kirow.


  »Ja, egal, aber schnappen Sie sich die, solange es noch geht. Die halbe männliche Belegschaft ist hinter ihr her.«


  »Danke, Herr Hauptmann«, erwiderte Kirow steif. »Ich werde mir Ihren Rat zu Herzen nehmen.«


  Lassarew ließ sein gurgelndes Gelächter erschallen. »Aber ich gehe nicht davon aus, dass Sie zu mir gekommen sind, weil Sie sich Ratschläge in Frauendingen holen wollen.«


  Kirow reichte ihm den kleinen Beutel mit den Patronen. »Was können Sie mir dazu sagen?«


  Aus einer Tasche seines verknitterten, ölfleckigen Kittels zog Lassarew einen überraschend sauberen Handschuh und faltete ihn auf seiner mit Waffenteilen übersäten Werkbank sorgfältig auseinander. Nachdem er die Patronen aus dem Beutel geschüttelt hatte, stellte er sie der Reihe nach wie für ein Schachspiel auf. »Neun Millimeter«, sagte er. »Für eine Mauser C96. Die mit dem berühmten Anschlagschaft. Aber das ist seltsam.«


  »Was?«


  »Die Patronen passen nicht für das ursprüngliche Modell mit Kaliber 7,63. Die 9-mm-Modelle kamen erst später auf den Markt und waren vorwiegend für den Export bestimmt.«


  »Wohin wurden die exportiert?«


  »Nach Asien. Afrika. Manche auch nach Südamerika. Viele kamen während der Revolution zum Einsatz. Sie werden von unserem Militär mittlerweile als veraltet angesehen, vor allem die 9-mm-Variante. Unsere Tokarews und Nagants haben 7,62 mm. Was diese Patronen jetzt so interessant macht«– und dabei kippte Lassarew eine der Patronen um, als wäre sie ein schachmatt gesetzter König–, »ist, dass sie modifiziert wurden.«


  »Das ist mir ebenfalls aufgefallen«, bemerkte Kirow. »Aber warum macht sich jemand diese Mühe?«


  »Damit sie in eine andere Waffe passen, warum sonst!«, erwiderte Lassarew.


  »In eine deutsche Waffe?« Von Anfang an hatte Kirow gemutmaßt, dass der Täter entweder ein deutscher Agent war oder jemand, der von einem solchen Agenten beauftragt worden war.


  Lassarew verzog das Gesicht. »Wer heute noch im Besitz einer deutschen Waffe ist, sagen wir, einer Luger oder vielleicht einer Walther, der ist wahrscheinlich Soldat und an der Front. Und wer irgendwie in den Besitz einer deutschen Pistole gekommen ist, der hat mit hoher Wahrscheinlichkeit auch die dazu passende Munition. Nein, das hier ist komplizierter, weil diese Patronen«– er zeigte auf die Geschosse vor ihm– »nicht modifiziert werden müssen, wenn man sie in den gerade erwähnten Waffen abfeuern möchte.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Ihre Waffe ist keine Luger und auch keine Walther und schon gar keine Mauser.«


  »Eine Browning?«


  »Nein!«, rief Lassarew. »Die braucht eine kurze 9-mm-Patrone.« Er griff sich eine der Patronen und hielt sie Kirow vors Gesicht. »Sieht die aus, als wäre sie kurz?« Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Hier liegt was anderes vor. Etwas noch Merkwürdigeres. Ich wünschte, ich könnte Ihnen weiterhelfen, Major, aber dazu müssten Sie mir schon noch ein paar weitere Teile vom Puzzle bringen.«


  
    

  


  Nach dreistündigem Flug im ungeheizten Frachtraum der Lissunow landeten Pekkala und Leutnant Tschurikowa auf dem Flugfeld von Tichwin südlich von Leningrad. Ein Lastwagen wartete auf sie am Rand der Rollbahn. Die Windschutzscheibe des Fahrzeugs war ausgeschlagen, der Fahrer trug eine Motorradbrille, um sich gegen den hochspritzenden Schlamm und Dreck zu schützen, der seinen Oberkörper bedeckte. »Hinten rein«, sagte er ihnen, »außer ihr wollt so aussehen wie ich.«


  »Wohin fahren wir?«, fragte Pekkala. Er brachte die Worte nur mit Mühe heraus, weil sein Kiefer fast eingefroren war.


  »Nach Tschertowa. Wir sollten uns beeilen. Ich weiß zwar, wo die Front war, als ich heute Morgen aufgebrochen bin, aber ich hab keine Ahnung, wo sie jetzt verläuft.« Er nahm die Brille ab, spuckte auf die Gläser, schleckte den Dreck weg und setzte die Brille wieder auf.


  Tschurikowa und Pekkala setzen sich auf die Ladefläche.


  Der Fahrer zurrte die Plane fest, bald darauf waren sie wieder unterwegs.


  »Was machen wir, wenn wir in Tschertowa sind?«, fragte Tschurikowa. Sie hatte Pekkala schon im Flugzeug nach den Plänen befragen wollen, der Lärm der Frachtmaschine und die Kälte aber hatten jedes Gespräch verhindert.


  Pekkala zog seinen Transportbefehl aus der Manteltasche. »Laut unserem Befehl werden wir zum Hauptquartier der 35. Schützendivision gebracht, das muss wohl in Tschertowa liegen. Dort soll uns ein Oberst Gortschakow von der GlavPUR mit weiteren Instruktionen versorgen.«


  »Und wie kommen wir durch die Linien?«, fragte Tschurikowa.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Pekkala. »Wahrscheinlich weiß er das auch noch nicht.«


  In den Außenbezirken von Tschertowa hielt der Lastwagen neben einem Friedhof an. Der Fahrer stieg aus und löste die Plane. »Wir sind da«, sagte er.


  Weder Vögel noch bellende Hunde oder das Dröhnen von Traktoren auf den Feldern außerhalb der Stadt waren zu hören. Nur das Donnern der Artillerie in der Ferne.


  Pekkala sah über den Friedhof. »Hier ist ein Kommandostand?«


  »Kommen Sie, sehen Sie selbst«, sagte der Fahrer mit dreckverschmierter Brille und regloser Miene.


  Pekkala sprang ab, folgte dem Fahrer über den Friedhof und ließ den Blick über die windschiefen Grabsteinreihen schweifen. Manche Steine trugen das orthodoxe Kreuz mit dem schrägen unteren Querbalken, auf anderen fanden sich weinende Steinengel. Die ältesten Gräber bestanden aus nichts weiter als grob behauenen Steinplatten, die wie die Zahnstumpen einer alten Vettel schief aus dem Boden ragten.


  Nichts wies auf einen Kommandoposten hin. Hatte Oberst Gortschakow seine Stellung verlegt? In diesem Moment bemerkte Pekkala einen Soldaten, der aus dem Steinbau eines Familienmausoleums auftauchte und dann unter der Erde verschwand.


  Pekkala fand Gortschakow, einen Mann mit rundem Gesicht und Ohren, die so fleischig waren wie die Blütenblätter einer Orchidee, auf einer Steinbank im Mausoleum vor. In den Wänden waren Nischen für die Särge gehauen. Manche Särge, an deren Messinggriffen noch die schwarzen Schleifen geknotet waren, befanden sich an Ort und Stelle, andere waren nach draußen geschafft worden. Knochen und Kleidungsfetzen lagen verstreut im Schlamm. GlavPUR-Leute schliefen in den leeren Nischen, nutzten ihre Helme als Kissen und Mäntel als Decken.


  Gortschakow saß an einem kleinen Klapptisch. Vor ihm stand eine geöffnete Tuschonka-Büchse mit in Aspik eingelegtem Dosenfleisch sowie eine fast leere Flasche selbstgebrannten Schnaps, ein Samahonka. »Pekkala?«, fragte Gortschakow, während er eilig mit den Fingern einen grau-roten Fleischbrocken aus der Büchse fischte und sich in den Mund schob.


  »Ja, Genosse Oberst.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Inspektor.« Er griff zur Flasche und hielt sie ihm hin. »Darf ich Ihnen einen Schluck anbieten?«, fragte er und leckte sich das Fett von den Lippen.


  Misstrauisch beäugte Pekkala den Samahonka. »Später vielleicht.«


  Mit einem Schulterzucken leerte der Oberst die Flasche, seine Zunge ringelte sich dabei wie ein vollgesogener Egel um die Flaschenöffnung. Dann schleuderte er die leere Flasche durch die Tür nach draußen. Mit einem dumpfen Laut landete sie zwischen den Grabsteinen. »Also, was haben wir hierdenn…« Er wühlte zwischen den Papieren auf seinem Tisch, bis er das gelbe Blatt eines eingegangenen Funkspruchs gefunden hatte. »Ich soll dafür sorgen, dass Sie zum Katharinenpalast kommen, der seit zwei Tagen nicht mehr unter unserer Kontrolle ist.«


  »Das ist richtig.«


  Gortschakow nickte, legte die Meldung weg und fingerte eine weiteres Fleischstück aus der Büchse. »Nur Sie?«


  »Nein. Noch jemanden. Eine Frau.«


  Mit den Fingern in der Büchse, hielt Gortschakow inne. »Eine Frau?«


  »Macht das Ihre Aufgabe schwieriger?«, fragte Pekkala.


  »Nicht unbedingt.« Gortschakow sog an einer Fleischfaser, die ihm zwischen den Zähnen hing. »Ist nicht schlecht, wenn man eine Frau dabeihat. Sie zögern, bevor sie eine Frau erschießen.«


  Erst jetzt zog er die Finger aus der Büchse, leckte sich das Öl vom Daumen und wischte die Hände an einem dreckigen Taschentuch ab. »Ich kann Sie bis zur Front bringen. Danach müssen Sie zu Fuß weiter. Halten Sie sich abseits der großen Straßen, das heißt, Sie brauchen einen Führer, der Sie hinbringt.«


  »Ich bin stellenweise mit der Gegend vertraut«, sagte Pekkala.


  »Es geht nicht um die Gegend«, erwiderte Gortschakow, »sondern darum, wer sie kontrolliert.« Er stand auf und ging zu einem der Alkoven, in dem ein Armeearzt schlief. »Was ist mit dem Soldaten, der gestern Abend in die Stadt gekommen ist, der, der vor dem Feldlazarett gelegen hat?«


  Der Arzt schlug die Augen auf. »Ich hab ihn mitgebracht.«


  »Wie heißt er?«


  »Stefanow, glaub ich. Er hat zu der Flak-Abteilung in Winusk gehört, die wir versehentlich unter Beschuss genommen haben.«


  »Erinnern Sie mich nicht daran!«, blaffte Gortschakow. »Sagen Sie mir, wo ich ihn finde.«


  Der Arzt sah sich verschlafen um. »Dort!« Er deutete hinaus zum Friedhof.


  Pekkala und Gortschakow verließen das Mausoleum.


  »Schütze Stefanow!«, brüllte der Oberst in Richtung einer kauernden Gestalt mit verdreckter, blutgetränkter Kleidung, die ihm am Körper klebte. Er saß auf einem der nach draußen geschafften Särge und schien nichts um sich herum wahrzunehmen.


  
    

  


  Stefanow war am Morgen neben dem Leichnam seines Freundes aufgewacht. Dessen Haut hatte die Farbe einer alten Holzschindel angenommen, die man zu lange in der Sonne hatte liegen lassen. Langsam, als würde er aus einer Narkose aufwachen, kehrte das Bewusstsein zurück, und mit ihm kamen die Schmerzen. Die Morgensonne glitzerte auf den taunassen Pflastersteinen. Es war kalt, die Feldküche war fort. Stefanow rappelte sich auf und trank das Regenwasser, das sich in seinem Essgeschirr gesammelt hatte.


  In der Tür erschien ein Mann. Er hatte gegen die morgendliche Kühle einen Mantel übergestreift. Es war der Doktor, den Stefanow am Abend zuvor gesehen hatte. »Wir hauen ab«, sagte der Doktor. »Uns fehlen Transportmittel für die Verwundeten, deswegen lassen wir sie zurück.« Er griff in seine Manteltasche und zog eine silberne Zigarettendose heraus, auf deren Oberseite Hammer und Sichel eingraviert waren. »Kannst du gehen?«, fragte er.


  »Ja, Genosse Doktor.«


  »Dann schlage ich vor, dass du mit mir kommst.« Er drückte auf einen kleinen grünen Stein seitlich an der Dose und ließ sie aufspringen. Aufgereiht lagen die Zigaretten darin. Der Doktor bot Stefanow keine an. »Vor zwei Stunden ist in Tschertowa eine Einheit Grenzpolizei eingetroffen. Es gibt keine Grenze mehr, die bewacht werden muss, sie werden jetzt als Blockadeeinheiten eingesetzt und sollen Deserteure und versprengte Soldaten stellen. Du weißt, was dir blüht, wenn du denen in die Hände fällst.« Der Doktor steckte sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie aber nicht an.


  »Ich bin kein Deserteur«, protestierte Stefanow. »Ich bin nur der Einzige aus meiner Einheit, der noch übrig ist!«


  »Das wird sie kaum interessieren.« Die Zigarette wippte zwischen den Lippen auf und ab. »Lass deinen Gefährten hier. Er wird dich nur aufhalten.« Damit machte er sich auf den Weg zum Friedhof. Kurz darauf erhob sich eine weiße Rauchwolke über seinem Kopf, er ließ die Arme sinken und hatte die angezündete Zigarette zwischen den Fingern.


  Stefanow starrte auf Barkat. Der Regen hatte sich in seinen Augenhöhlen gesammelt. Alles, was sie in den vergangenen Monaten zusammen erlebt hatten, huschte Stefanow durch den Kopf. Die einzelnen Bilder verschwanden so schnell, wie sie erschienen, und dann, mit einem Mal, fand er sich in Tschertowa wieder. Irgendwie überraschte es ihn, dass er immer noch seinen Herzschlag spürte.


  Er lief dem Doktor nach. Die Erinnerung an Barkat hatte er bereits wie einen Leichnam auf einer Bahre durch den langen, dunklen Gang in das Beinhaus seines Gedächtnisses geschafft, dorthin, wo schon jene lagen, deren Wege den seinen gekreuzt hatten und deren leblose Gesichter nur noch wie blasse Opale schimmerten.


  
    

  


  Stefanow!«, brüllte Gortschakow. »Bist du taub?«


  Stefanow hob den Kopf. »Oberst?«


  »Hier rüber!«


  Stefanow schlurfte zu Gortschakow und salutierte. Getrockneter Schlamm klebte wie Fischschuppen an seinen Stiefeln. Sein Blick fiel auf Pekkala.


  Das kann nicht sein, dachte er.


  »Hör zu«, sagte Gortschakow. »Du kommst doch gerade vom Katharinenpalast, oder?«


  »Ich war da, Genosse Oberst, aber das ist schon ein paar Tage her.«


  Stefanow konnte den Blick nicht von Pekkala wenden. »Meine Augen gaukeln mir was vor«, murmelte er. »Ich könnte schwören, Sie…«


  »Begrüße das Smaragdauge«, sagte Gortschakow.


  Stefanow öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Plötzlich war er wieder in Zarskoje Selo, damals, als er mit seinem Vater am Zaun des Komposthaufens gestanden hatte. Feierlich verneigte er sich vor Pekkala. »Ich bin der Sohn von Agripin Dobruschinowitsch Stefanow, der war Gärtner in Zarskoje Selo.«


  »Das interessiert hier keinen!«, grummelte Gortschakow. »Weißt du, wo der Feind steht? Wo er zwischen hier und dem Katharinenpalast seine Kräfte konzentriert hat?«


  »Das weiß ich nicht genau, Genosse Oberst!«


  »Aber du bist doch gestern durch die Linien gekrochen.« Gortschakow wandte sich an Pekkala. »Und hat dabei einen Toten auf den Schultern spazieren getragen. Hab ich zumindest gehört.«


  »Es stimmt, ich bin durch die feindlichen Linien gekommen«, stotterte der Schütze. »Aber das war nur Glück. Mehr nicht.«


  »Glück ist da draußen viel wert«, sagte Gortschakow. »Und nachdem du es einmal geschafft hast, sollte es nicht so schwer sein, es noch mal zu machen.«


  »Was machen, Genosse Oberst?«


  »Du wirst den Inspektor zurückführen.«


  »Zurück? Sie meinen, zum Katharinenpalast?«


  »Genau das meine ich.«


  Stefanow sah von einem zum anderen und war überzeugt, dass er hier etwas missverstanden hatte. »Genossen, die Faschisten sind in Zarskoje Selo. Wir können nicht zurück.«


  »Pack deine Sachen«, befahl Gortschakow. »In fünf Minuten bist du abmarschbereit.«


  »Ich hab keine Sachen, Genosse Oberst.«


  Gortschakow stieß Stefanow seinen Zeigefinger gegen die Brust, als wollte er ihm ein Loch ins Herz bohren. »Dann bist du jetzt abmarschbereit.«


  Als der Befehl des Obersts endlich bei ihm ankam, hätte Stefanow am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und die Flucht ergriffen.


  Was ihn davon abhielt, war weniger die Angst, von Gortschakows Männern exekutiert zu werden, sondern die Anwesenheit von Inspektor Pekkala. Denn an dessen Seite konnte ihm nichts Schlimmes geschehen– davon war er auf sonderbare Weise überzeugt.


  Jetzt sprach Pekkala Stefanow an. »Haben Sie den Katharinenpalast betreten, bevor die Deutschen gekommen sind?«


  »Das war uns ausdrücklich verboten«, antwortete Stefanow.


  »Danach hat er nicht gefragt«, bellte Gortschakow. »Er will wissen, ob ihr drin wart, nicht, ob euch das erlaubt war.«


  »Ja«, gestand Stefanow. »Ich war im Palast, aber ich hab nichts mitgenommen, ich schwöre es!«


  »Wissen Sie, wo das Bernsteinzimmer liegt?«, fragte Pekkala.


  Stefanow war wie vom Donner gerührt. Er musste daran denken, was sein Vater über Pekkala erzählt hatte– dass dieser von dem mit gottähnlichen Kräften gesegneten Zaren aus den Wänden des Bernsteinzimmers heraufbeschworen worden war. So oft hatte er sich vorgestellt, wie dieser jetzt leibhaftig vor ihm stehende Mann aus den feurigen Bildern und Figuren in diesem Zimmer herausstieg, dass er jetzt nicht mehr wusste, ob er sich das alles nur eingebildet hatte oder tatsächlich Zeuge eines Ereignisses geworden war, das über die Grenzen des Verstandes hinausging. »Ich weiß, wo es ist, Inspektor.«


  »Und warst du da drin?«, wollte Gortschakow wissen. Er hatte keine Ahnung, warum Pekkala am Bernsteinzimmer interessiert war, trotzdem meinte er, an der Befragung teilnehmen zu müssen, weshalb er eine gewichtige Miene aufsetzte.


  »Ja.«


  »Und was haben Sie gefunden?«


  »Nichts, Inspektor. Das Zimmer ist leer. Alle Zimmer waren leer, bis auf Bilderrahmen und kaputte Möbel. Sie sehen also«, versuchte er zu argumentieren, »es gibt überhaupt keinen Grund, zurückzukehren.«


  »Was Sie uns gerade gesagt haben«, erwiderte Pekkala, »ist aller Grund, den wir brauchen.«


  Gortschakow drehte dem verwirrten Schützen den Rücken zu und wandte sich an Pekkala. »Wir werden Sie an die Front bringen, dort erwartet Sie Hauptmann Leontew. Er ist über die Situation im Bilde. Er wird alles tun, um Sie durch die Linien zu lotsen. Aber Sie müssen sich beeilen. Die Deutschen werden in wenigen Stunden hier sein. Wir rücken ab.«


  Sie verließen die Stadt und fuhren an dem zu einem Lazarett umfunktionierten Schulgebäude vorbei, als am Tor ein Lastwagen anhielt. Die Plane wurde zurückgeworfen, eine Abteilung Grenzschützer, erkennbar am blau-grünen Band auf den Mützen, saß ab und schritt über den schlammigen Weg ins Schulgebäude.


  Stefanow dachte an die Worte des Arztes– dass die Verwundeten nicht mitgenommen werden würden. Er sah, wie eines der Zimmer im Erdgeschoss vom Mündungsfeuer des ersten Schusses erhellt wurde. Dann geriet das Gebäude hinter ihnen außer Sichtweite.


  Sie kamen an klapprigen Häuschen am Rand von Tschertowa vorbei. Pekkala, der durch einen Spalt in der Plane spähte, sah Frauen mit Kopftüchern und blau-weiß gestreiften Kleidern. Sie sahen dem Lastwagen nach, der an ihnen vorbeifuhr, und in ihren Blicken lag nichts als Verachtung auf eine Armee, die sie ihrem Schicksal überließ.


  
    

  


  Kirow lief vor dem Café Tilsit auf und ab, spähte in den Rinnstein, ließ den Blick suchend über die Pflastersteine der Straße schweifen, nahm jede Zigarettenkippe, jeden Busfahrschein, jedes zerknüllte Hustenbonbonpapierchen genauer in Augenschein.


  Passanten, die ihm ausweichen mussten, beäugten ihn argwöhnisch.


  Nachdem er den gesamten Straßenzug mehrmals abgegangen war, wandte er sich den Hauswänden und Ladenzeilen zu. Kowalewski war aus nächster Nähe in den Hals geschossen worden, in diesem Fall war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass das Geschoss wieder ausgetreten und irgendwo in der Wand eingeschlagen war. Er hatte die ausgeworfene Patronenhülse, das dazugehörige Geschoss könnte ihm daher weitere Aufschlüsse geben. Vor allem wollte er herausfinden, in welchem Winkel es in der Wand steckte, um davon ableiten zu können, wo ungefähr der Täter gestanden hatte.


  Ein paar Minuten später entdeckte er das vermutliche Einschussloch. Die Wand gehörte zu einer Schusterei. Das Projektil war in einen Ziegel eingedrungen und hatte ihn gespalten, mehrere Risse zogen sich kreisförmig vom Einschussloch nach außen. Mit Hilfe eines Bleistifts, den er in die konische Vertiefung schob, konnte Kirow den Weg des Geschosses zu einer Stelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite nachverfolgen. Der Schuss musste aus einer größeren Entfernung abgegeben worden sein, als er ursprünglich angenommen hatte, was ihn zu der Vermutung führte, dass der Täter ein ausgebildeter Scharfschütze gewesen sein könnte. Von seiner eigenen NKWD-Zeit wusste Kirow, dass der durchschnittliche Rekrut nach Abschluss der Handfeuerwaffenausbildung auf einer Entfernung von dreißig Schritt nur mit einem von fünf Schüssen den Scheibenspiegel auf einem unbeweglichen Ziel in der Größe eines Menschen traf. Dieser Schuss aber war in der Dämmerung und auf ein bewegliches Ziel abgefeuert worden. Er hatte mit nur einem Schuss einen Menschen getötet und dabei ein Ziel getroffen, das so schwierig zu erfassen war, dass die NKWD-Ausbilder grundsätzlich davon abrieten, überhaupt darauf anzulegen– obwohl ein Halstreffer so gut wie immer tödlich war. Der Täter musste schon nach dem ersten Treffer davon überzeugt gewesen sein, sein Opfer tödlich verwundet zu haben, woraufhin er auf weitere Schüsse verzichtet hatte. Das ließ darauf schließen, dass es sich um einen Profi handelte.


  Mehr würde Kirow von diesem Tatort nicht erfahren, nachdem man es versäumt hatte, ihn sofort nach der Tat abzuriegeln. Weiter also.


  In einer schmalen Gasse, in der auf der einen Seite eine Bäckerei, auf der anderen eine Wäscherei lag, entdeckte er zwei Jungen. Halb verborgen zwischen Mülleimern und den Dampfwolken heißer Seifenlauge, die aus einem Rohr direkt in den Rinnstein floss, balgten sich die beiden um irgendeinen Gegenstand. Einer von ihnen hatte zwei altbackene Brötchen in der Hand, was ihn aber nicht daran hinderte, auf den anderen einzuschlagen. Dieser zweite Junge umklammerte eine Spielzeugpistole, die er, nach seinen Lautäußerungen zu schließen, für ein Maschinengewehr hielt.


  Kirow ging ein paar Schritte weiter und überlegte, was er von diesen beiden Jungen halten sollte, die in einem Spiel wiederholten, was nur einen Tag zuvor ein paar Meter weiter tödliche Realität gewesen war.


  Abrupt hielt er inne.


  Eine kleine Frau mit Kopftuch und fast am Boden schleifendem Rock, die ihm mit einem Wäschebündel entgegenkam, blieb ebenso überrascht stehen.


  Dann fuhr Kirow herum und rannte in die Gasse zurück.


  Als die Jungen Kirow auf sich zukommen sahen, schrien sie auf, der eine ließ die Brötchen fallen, und beide wollten schon in entgegengesetzte Richtungen auseinanderstieben– der eine in die Bäckerei, der andere in die Wäscherei–, aber Kirow hatte sie bereits am Mantelkragen gepackt.


  »Wir haben nichts gemacht!«, schrie der Junge, dem die Brötchen aus der Hand gefallen waren. Er trug eine Mütze, deren Ohrenklappen auf und ab wippten und ihm das Aussehen eines Hasen verliehen.


  Der andere Junge versuchte verzweifelt, die Waffe in seine Tasche zu stecken, aber da passte sie nicht hinein.


  »Woher hast du die?«, fragte Kirow, nachdem ihm klargeworden war, dass die Waffe kein Spielzeug war.


  »Ich hab sie gefunden!«, schrie der Junge. »Sie gehört mir!«


  »Zeig sie mir!«, sagte Kirow.


  »Lassen Sie mich los!«


  »Erst zeigst du mir die Waffe.«


  Still fluchend hielt der Junge sie ihm hin. Kirow sah, dass es sich nur um einen Teil der Waffe handelte. Sie bestand aus dem Lauf und einer Trommel, die sich wie bei einem Gewehr nach vorn klappen ließen– anders als bei gewöhnlichen Revolvern, bei denen die Trommel seitlich ausgeschwenkt wurde. Auf der Trommel waren Einfräsungen zu erkennen, die allerdings so klein waren, dass er sie nicht entziffern konnte. Das Gelenk, das die beiden Teile des Revolvers miteinander verband, war gewaltsam weggerissen worden. Die Waffe machte keinen besonders gepflegten Eindruck. Der Lauf war fleckig und angelaufen, die Trommel wies innen Rostflecken auf.


  Kirow kannte solche Kipplaufrevolver– Pekkalas Webley basierte auf dem gleichen Prinzip–, bislang aber war ihm noch nie einer wie dieser untergekommen.


  »Wo habt ihr das gefunden?«, fragte Kirow die Jungen.


  »Dort drüben!« Der Junge zeigte zu der Stelle, wo die Wasserleitung der Wäscherei in den Gully mündete. »Es hat gleich neben dem Loch gelegen.«


  »War das alles?«


  »Ja.«


  »Wann habt ihr es gefunden?«


  »Heute Morgen«, sagte der Junge mit der Hasenohrenmütze.


  »Hat da noch irgendwas anderes herumgelegen?«


  »Nein. Kann ich sie wiederhaben?«


  Kirow ging in die Hocke. »Das geht nicht«, sagte er, »aber ich kann dich zu einem Ermittler in einem Mordfall machen.«


  Der Junge bekam große Augen.


  »Was ist mit mir?«, rief der andere Junge. »Ich hab sie als Erster gesehen.«


  »Aber ich hab sie aufgehoben. Das zählt doch!«


  »Ihr könnt beide bei den Ermittlungen mitmachen«, versicherte er ihnen.


  Zehn Minuten später machte sich Kirow mit den in ein Taschentuch verschnürten Waffenteilen auf den Weg zum NKWD-Hauptquartier, während die beiden in den Rang eines Ehrenkommissars erhobenen Jungen neben dem Abfluss lagen und bis zu den Ellbogen im seifigen Wasser nach den restlichen Revolverteilen fischten.


  
    

  


  Der Lastwagen mit Pekkala, Leutnant Tschurikowa und Schütze Stefanow hatte Tschertowa hinter sich gelassen und folgte einer immer geradeaus führenden, von hohen Bäumen gesäumten Straße. Hinter den Bäumen erstreckten sich zu beiden Seiten Gerstenfelder, die keiner mehr abgeerntet hatte.


  Die Front war nur noch wenige Kilometer entfernt, schweres Geschützfeuer übertönte das Dröhnen des Lastwagens. Durch Löcher in der Plane drangen Sonnenstrahlen in die Dunkelheit des Laderaums.


  Während sie über die holprige Straße rumpelten, erklärte Pekkala Stefanow den Zweck ihres Einsatzes.


  Schweigend, mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen lauschte der Sohn des ehemaligen Gärtners von Zarskoje Selo. »Unter den Tapeten?«, stammelte er schließlich.


  »Richtig«, antwortete Pekkala. »Und wenn alles klappt, wie wir uns das vorstellen, wird es dort auch bleiben.«


  Der ZIS-5 fuhr eine leichte Anhöhe hinauf in Richtung eines Waldes. Oben auf dem dichtbewachsenen Kamm trat plötzlich ein russischer Soldat auf die Straße und bildete mit Gewehr und Arm ein X, das Zeichen zum Anhalten.


  Der Lkw stoppte. Stefanow erkannte Bewegungen. Weitere Soldaten, Dutzende, lagen auf dem feuchten Boden, die Regenumhänge über den Kopf gezogen.


  Die untergehende Sonne verging hinter den Wolken am Horizont in einer stillen mohnroten Explosion.


  Der Soldat auf der Straße ließ sein Gewehr sinken und kam auf sie zu. Er hatte dunkelbraune Augen und ein kantiges Kinn mit einem Grübchen. Zwei gekreuzte Kanonen auf dem verblichenen olivfarbenen Kragenspiegel zeichneten ihn als Feldwebel der Artillerie aus.


  Der Lkw-Fahrer zog unter der Brustlasche seines Regenmantels die Befehle hervor, wischte einige Schlammspritzer weg und überreichte die Papiere dem Soldaten.


  Der Feldwebel sah sie durch. Pekkala saß hinten ab und blieb auf der Straße stehen.


  Ihnen kam ein Dutzend deutsche Soldaten entgegen. Vornweg marschierte ein Offizier. Seine Uniform stand vorn offen, der breite schwarze Ledergürtel war zu sehen. Hinter ihm kamen zwei Männer in langen gummierten Leinwandmänteln, um den Hals trugen sie halbmondförmige Blechschilde mit der Aufschrift Feldgendarmerie. Alle anderen gehörten einer Aufklärungseinheit an, wie an der gelben Farbe ihrer Kragenspiegel und Schulterstücke zu erkennen war. Alle Soldaten hatten die Hände im Nacken verschränkt, einige hatten noch ihren Helm auf, die schweißfleckigen Lederriemen baumelten seitlich am Gesicht. Bis auf den geradeaus starrenden Offizier hatten alle den Blick auf die verdreckten Stiefel ihres Vordermanns gerichtet.


  Die Gefangenen wurden von zwei Soldaten mit Gewehren begleitet. Pekkala fühlte sich an die Wachen in der Lubjanka erinnert, von denen er in den langen, stillen, angsterfüllten Gängen von seiner Zelle zum Verhörraum eskortiert worden war.


  Die Soldaten marschierten auf dem Feldweg in Richtung mehrerer Bauernhäuser, deren geweißte Wände im Zwielicht wie Gletschereis glühten. Dort wurden die Soldaten in eine strohgedeckte Scheune getrieben.


  »Kommen Sie mit, Inspektor«, befahl der Artilleriefeldwebel.


  Die beiden Männer traten in den Kiefernwald. Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf das Harz, das sich aus den grünen Kiefernzapfen über ihren Köpfen schälte. Sie kamen an sechs schweren Mörsern unter grünen Tarnnetzen vorbei, deren Bedienmannschaften mit gekreuzten Beinen an Baumstämmen lehnten und gekochten Buchweizen mit Würsten aßen. Der Rauch des Machorka-Tabaks vermischte sich mit dem süßlichen Kieferngeruch.


  Am Waldrand spähte ein Mann durch ein auf einem Dreibein montiertes, mit Ästen und Sträuchern getarntes Scherenfernrohr. Der Mann trug einen weiten erbsengrünen, braun gefleckten Kittel. Ununterbrochen holte er geröstete Sonnenblumenkerne aus einer der Kitteltaschen und drückte sie sich in den Mund. Um ihn herum war der Boden voll mit den leeren Schalen.


  Der Feldwebel tippte ihm auf den Arm. Die beiden unterhielten sich kurz, dann sah der andere zu Pekkala und winkte ihn zu sich heran.


  Er vermittelte den Eindruck eines Frontowik, eines altgedienten, erfahrenen Frontsoldaten. Es waren die Augen, die einen Frontowik verrieten– sie standen niemals still, immer gingen sie nervös hin und her. Pekkala hatte im Lauf der Jahre viele solcher Männer getroffen, Veteranen des Großen Kriegs. Häufig war es ihnen schwergefallen, sich wieder ins Zivilleben einzufinden, viele waren daher auf die schiefe Bahn geraten. Allzu häufig war es dann passiert, dass sie sich in einer Moskauer Nebenstraße in die Enge getrieben sahen und dort in den Lauf eines Webley-Revolvers starrten.


  Der Frontowik zog seinen Lederhandschuh aus und schüttelte Pekkala die Hand. »Leontew«, stellte er sich vor. »Hauptmann. GlavPUR.«


  Von der anderen Talseite kam das Rattern schweren Maschinengewehrfeuers und die dumpfen Schläge feuernder Panzer.


  »Wie weit ist es von hier zum Katharinenpalast?«, fragte Pekkala.


  Leontew zeigte auf das Fernrohr. »Sehen Sie selbst.«


  Pekkala schob die Stirn gegen die fettige Bakelitfassung des Okulars. Was er sah, ließ ihn zusammenfahren. Dort in der Ferne konnte er die Dächer von Zarskoje Selo erkennen. Am Rand des Alexanderparks sah er den Weißen Turm und den Kinderpavillon. Rauch stieg hinter den Ställen auf.


  »Sind noch Einheiten der Roten Armee auf dem Gelände?«, fragte Pekkala.


  »Keine, die noch am Leben wären«, erwiderte Leontew. »Die deutsche Hauptstreitmacht ist bereits weitergezogen.«


  »Wohin?«


  »Direkt auf uns zu«, sagte Leontew. »Wir erwarten den Angriff nach Einbruch der Dunkelheit. Die Faschisten folgen der Hauptstraße, die sich über diesen Hügel zieht. Wenn der Angriff begonnen hat, werden wir die allgemeine Verwirrung nützen und Sie durch die Linien schaffen.«


  »Wie?«


  »Es ist alles vorbereitet.« Mehr sagte Leontew nicht, während er wieder seinen Platz hinter dem Fernrohr einnahm.


  Ein Soldat kam vorbei, der in seinem schwarzen Handschuh Brennnesseln mitbrachte, die er irgendwo gepflückt hatte, und hockte sich an ein offenes Feuer, über dem auf zwei gegabelten Ästen die kreuzförmige Bajonettklinge seines Mosin-Nagant-Gewehrs hing. Am Bajonett war zerschlagenes Essgeschirr befestigt, in dem er Wasser aufkochte. Der Soldat gab die Brennnesselblätter hinein, deren gezackte grüne Blätter im Wasserdampf zusammenschrumpelten.


  Der Abendhimmel verdunkelte sich, die Landschaft versank in den Schatten.


  »Ich kann sie sehen«, sagte Leontew.


  Pekkala spähte in die Dämmerung. Im Tal waren die Stahlkolosse der näherrückenden Panzer zu erkennen, hinter ihnen folgte die aufgefächerte Infanterie.


  »Es ist so weit.« Leontew berührte Pekkala am Arm. Die beiden Männer gingen durch den Wald zu dem geweißten Bauernhaus.


  Tschurikowa und Stefanow warteten dort bereits im festgetrampelten Morast des Hofs.


  Leontew trat mit der stahlverstärkten Stiefelspitze gegen die Tür und drückte sie auf.


  Die drei folgten ihm nach drinnen.


  Leontew nahm die Kerosinlampe vom Nagel neben der Tür, zündete sie an und dimmte den Docht. Ein warmer Lichtschein legte sich über den karg eingerichteten Raum, die schwarzen Metallknöpfe an Stefanows Uniform, auf denen jeweils Hammer und Sichel aufgeprägt waren, schimmerten.


  Auf dem Küchentisch breitete Leontew eine Karte der Gegend um Leningrad aus.


  Pekkala brauchte eine Weile, bis er sich im Liniengewirr der Straßen, Ortschaften und Höhenzüge zurechtgefunden hatte, dann aber, wie jemand, dessen Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten, entdeckte er die vertrauten Namen– Kolpino, Tosno, Wyriza, Wolossow.


  »Hier ist unsere Position«, erklärte Leontew und fuhr mit seinem dreckverschmierten Finger über den Höhenzug auf der Karte. »Sobald die Faschisten zum Sturm auf die Anhöhe ansetzen, werden wir das Feuer eröffnen. Hier im Norden gibt es einen schmalen Weg, er ist auf der Karte nicht eingezeichnet, ich gehe also davon aus, dass die Deutschen nichts von ihm wissen. Wenn Sie dem folgen, sollten Sie am Morgen den Katharinenpalast erreichen. Wir werden Ihnen von den Gefangenen Kleidung besorgen. Wenn Sie erst mal hinter den Linien sind, können Sie ja sagen, dass Sie mit Gefangenen oder Verwundeten nach hinten gehen– sollten Sie wirklich angesprochen werden.«


  Stefanow musste an die verwundeten Russen denken, die von der Front zurückströmten– auf Bahren, Fahrrädern, gestützt auf den Schultern ihrer Freunde, auf allem, womit sie sich bewegen konnten, um in den Auffangposten stundenlang zu warten, bis ein Arzt sich um sie kümmern konnte. »Genosse Major«, sagte er, »ich spreche aber kein Wort Deutsch.«


  »Nach unseren Geheimdienstberichten gibt es unter den näherrückenden Truppenteilen auch belgische, dänische, holländische und finnische Freiwilligenverbände. Tun Sie einfach so, als würden Sie zu denen gehören.«


  »Aber diese Sprachen spreche ich doch auch nicht!«


  »Da geht es Ihnen wie den meisten Deutschen«, erwiderte Leontew. »Und halten Sie sich nirgends länger als unbedingt nötig auf. Sobald Sie Ihren Gefangenen haben, kommen Sie so schnell wie möglich zurück. Sie sind dann Soldaten auf dem Weg zur Front. Keiner wird sich Ihnen in den Weg stellen. Wenn Sie hinter unseren Linien sind, entledigen Sie sich umgehend Ihrer deutschen Uniformen, besorgen sich irgendwo russische Sachen und melden sich bei der GlavPUR…«


  Eine Reihe gedämpfter Schüsse ließ sie zusammenfahren.


  Leontew schob den Ärmel seines Tarnumhangs zurück und sah blinzelnd auf die Uhr. »Wenn die Mörser das Feuer eröffnen, schicken wir Sie raus. Hatten Sie schon was zu essen?«


  »Wir hatten schon eine ganze Weile nichts mehr«, sagte Pekkala.


  Aus seiner Manteltasche zog Leontew eine Handvoll dunkler Brotküchlein und verteilte sie.


  Pekkala und die anderen kauten auf den harten Teigbrocken, die einen rauchigen Geschmack im Mund zurückließen.


  Es klopfte leise an der Tür, worauf zwei Soldaten eintraten. Sie waren mit deutschen Uniformteilen, mit Stiefeln, Gürteln, Hemden, sogar mit Unterwäsche beladen. Dahinter kam ein dritter mit zwei vom Schlachtfeld aufgelesenen Mauser-Karabinern und zwei MPi 40. Nachdem die Soldaten die Kleidung und Waffen zu einem großen Haufen auf den Boden geworfen hatten, salutierten sie und gingen.


  Daraufhin sah Stefanow, wie drei tote Deutsche an den Armen durch die offene Tür der Scheune geschleift wurden. Ihre nackten Körper leuchteten in der Dunkelheit obszön weiß. Die Soldaten zerrten die Leichen über die Straße und warfen sie in das angrenzende Gerstenfeld, wo die blutüberströmten Gesichter der Hingerichteten zwischen den wogenden Halmen und Ähren verschwanden.


  
    

  


  Schweißüberströmt erreichte Kirow das NKWD-Hauptquartier. Er hatte den Emka vor dem Büro stehenlassen und war die ganze Strecke gelaufen. Er hielt dem Wachposten am Eingang seinen Ausweis hin, polterte die Stufen zur Waffenkammer hinunter und fand Hauptmann Lassarew bei seiner Mittagspause vor. Zwischen den ausgebreiteten Waffenteilen, Putzstöcken und einzelnen Patronen lag eine aufgeschnittene rohe Kartoffel, ein Stück Stockfisch und ein Glas mit einer Rosinen-Sauerrahm-Sauce.


  »Ah!« Lassarew reckte die Arme und wackelte mit den Fingern wie ein Kleinkind, das auf den Arm genommen werden möchte. »Was bringen Sie mir diesmal?«


  Kirow löste sein Taschentuchbündel und ließ Lassarew den gefundenen Teil der Waffe sehen. »Das hat in einem Abfluss gelegen, in einer Gasse, nicht weit vom Tatort entfernt.«


  Kurzentschlossen räumte der Waffenmeister mit dem Ärmel einen Platz frei und wischte die Patronen und den Stockfisch zur Seite. Er musterte den Revolver und säuberte sich die saucenverschmierten Finger am dreckigen Arbeitskittel. Langsam griff er zum Lauf und betrachtete die winzigen Zeichen, die hinten auf der Trommel eingeprägt waren.


  »Und?«, fragte Kirow, der es kaum erwarten konnte, die Antwort zu hören.


  »Typ 26«, erwiderte Lassarew. »Koishikawa-Waffenfabrik.«


  »Koish…«


  »…ikawa. Standardwaffe der japanischen Unteroffiziere.«


  »Die sollen was damit zu tun haben?«


  Lassarew lächelte. »Ich kann mit großer Sicherheit sagen, dass sie nichts damit zu tun haben.«


  »Und warum sind Sie so davon überzeugt?«


  »Weil es die Standardwaffe ab 1904 war. Sie wurde noch bis Ende der zwanziger Jahre eingesetzt, ist seitdem aber durch die Nambu Typ 14 abgelöst worden.«


  Kirow starrte ihn entgeistert an und versuchte, mit den Namen und Zahlen zu Rande zu kommen, die ihm durch den Kopf schwirrten.


  »Was Sie hier haben, Major, ist ein Andenken an den Russisch-Japanischen Krieg. Eine Waffe, der schon vor langer Zeit die Munition ausgegangen ist.«


  »Was soll das heißen, ihr ist die Munition ›ausgegangen‹?«


  »Typ 26 benötigt Spezialmunition, die der Täter aber nicht mehr bekommen hat. Deswegen sind diese Mauser-Geschosse modifiziert worden. Sie sehen, die Waffe war in ganz schlechtem Zustand, schon bevor jemand versucht hat, sie in ihre Einzelteile zu zerlegen und loszuwerden. Wahrscheinlich ist sie in einer Scheune oder einem feuchten Keller gelagert und lange nicht mehr geölt worden. Es überrascht mich, dass sie überhaupt noch funktioniert hat.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Kirow. »Momentan kommen Tag für Tag Tausende Soldaten durch die Stadt, jeder hat ein modernes Gewehr bei sich, warum geht da jemand das Risiko ein, dieses altertümliche Ding zu nehmen, wenn er sich doch ganz leicht von einem Angehörigen der Armee eine neue Waffe leihen oder klauen könnte?«


  »Sie haben schon recht, Major, diese Soldaten sind alle bewaffnet, aber die meisten haben Mosin-Nagant-Gewehre, und die sind für den Zweck unseres Täters völlig ungeeignet. Unser Täter hat eine Handfeuerwaffe gebraucht, und die werden im Allgemeinen nur an Offiziere und Angehörige der staatlichen Sicherheit ausgegeben. Die Chancen, eine davon zu stehlen, verringern sich damit ganz enorm, und genauso unwahrscheinlich dürfte es sein, in diesem Fall jemanden überreden zu können, sich zeitweise von seiner Waffe zu trennen.«


  »Damit verringert sich aber auch die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Täter um einen Offizier handelt.«


  »Oder um einem Angehörigen der Sicherheitsorgane. Wie Ihnen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie mich für den Täter halten?«


  »Nein, Major. Das will ich nicht, obwohl mir bewusst ist, dass Sie es getan haben könnten. Sie haben schließlich sechs Jahre in Folge den Scharfschützenpreis des NKWD gewonnen.«


  Kirow hatte die kleinen NKWD-Trophäen zu Hause an der Wand hängen. Es waren keineswegs die einzigen Auszeichnungen, er hatte noch Dutzend andere: fürs Pistolenschießen, fürs Tontaubenschießen. Kirow wusste nicht, warum er ein so guter Schütze war, er hatte bis auf die übliche, von jedem Rekruten durchlaufene NKWD-Ausbildung keine besonderen Lehrgänge absolviert. Es gab vieles, bei dem sich Kirow anstrengen musste, um überhaupt dem Durchschnitt zu entsprechen. Aber das Zielen mit einer Waffe, das gleichmäßige Atmen, das sachte Betätigen des Abzugs erfolgte so natürlich, als wären ihm all diese Fertigkeiten angeboren.


  »Es wird Sie vielleicht überraschen«, fuhr Lassarew fort, »wie oft ich von NKWD-Leuten bei Fällen zu Rate gezogen werde, an denen Angehörige unseres eigenen Dienstes beteiligt sind. In diesem Fall aber glaube ich nicht, dass wir es mit einem Profi zu tun haben.«


  »Da täuschen Sie sich vielleicht, Genosse Lassarew. Ich konnte die Flugbahn bestimmen, und ich sage Ihnen, es war ein ganz großartiger Schuss.«


  »Glück kann auch ganz großartig sein. Wir werden nie herausfinden, welche Rolle das Können und welche der Zufall gespielt hat. Aber, Major, stellen Sie sich folgende Frage.« Lassarew hielt den Revolver an der Spitze des Laufs hoch und ließ ihn hin- und herpendeln. »Warum hat sich der Attentäter bei seiner Aufgabe auf eine so alte und marode Waffe verlassen?«


  »Vielleicht ist ihm nichts anderes übriggeblieben!«


  »Genau. Und wenn einem nichts anderes übrigbleibt, bleibt einem nur der Schwarzmarkt. Dort wird man immer fündig, auch wenn es manchmal eine sehr ausgefallene Waffe ist«, sagte Lassarew. »Überbleibsel wie dieser Typ 26 sind die Waisenkinder des Krieges. Man findet sie auf dem Schlachtfeld, sie werden verkauft, verschenkt, gestohlen oder verlegt. Irgendwann erinnert sich keiner mehr an sie, sie rosten vor sich hin, verdrecken, bis sie Leuten in die Hände fallen, die es sich nicht aussuchen können und sie für ihre Verbrechen verwenden. Ich gehe davon aus, dass der Täter weder ein ausländischer Agent ist noch jemand, der das Töten von Menschen zu seinem Beruf gemacht hat.«


  Verwirrter als zuvor, stieg Kirow hinauf ins Erdgeschoss, verließ das Gebäude aber nicht, sondern suchte das Archiv im dritten Stock auf.


  Dort fand er Elisaweta mit zwei weiteren Frauen in einer winzigen, fensterlosen Kammer vor, die als ihr Pausenraum diente. Sie saßen auf ausrangierten Aktenschränken, tranken Tee aus dunkelgrünen Emaillebechern, wie man sie in jedem sowjetischen Regierungsgebäude, in jeder Schule, in jedem Krankenhaus und in allen Bahnhofsgaststätten des Landes bekam. Eine untersetzte Frau mit kantigem Gesicht und dichten grauen Haaren rauchte eine Zigarette, deren beißender Rauch den kleinen Raum zunebelte.


  Die Frauen lachten über irgendetwas, verstummten aber sofort, als Kirow in der Tür erschien. Aufgrund seines Rangs beäugten sie ihn nervös, mit Ausnahme von Elisaweta, die ihn anlächelte und ihren Becher wegstellte. Sie stand auf, stieg über die Beine der anderen Frauen hinweg und umarmte ihn.


  Unbeholfen, weil er es immer noch nicht gewohnt war, sich als Teil eines Paars zu sehen, erwiderte Kirow die Umarmung und versuchte gleichzeitig, den anderen Frauen ein Lächeln zukommen zu lassen. Die beiden betrachteten ihn nun mit völlig anderer Miene; ihre Angst war verschwunden, jetzt wurde er gemustert.


  »Das ist Julian«, stellte Elisaweta ihn vor. »Er ist bei den besonderen Operationen.«


  »Besondere Operationen.« Die Frau mit der Zigarette stieß pfeifend ihren Rauch aus. »Dann kennen Sie Inspektor Pekkala.«


  »Ich kenne ihn sehr gut«, antwortete Kirow.


  »Ist er so gutaussehend, wie man sagt?«


  »Das hängt davon ab, was man sagt, wie gutaussehend er sein soll.« Bevor die Frau etwas darauf erwidern konnte, wandte er sich an Elisaweta. »Komm mit!«


  »Aber ich muss zurück zur Arbeit! Meine Pause ist fast um.«


  »Keiner wird was merken, wenn du ein paar Minuten fehlst.«


  »Ich werde es merken«, sagte die Frau mit der Zigarette.


  »Das ist Feldwebel Gatkina«, erklärte Elisaweta, »die Leiterin des Archivs.«


  »Und ihre Vorgesetzte«, fügte Feldwebel Gatkina hinzu und drückte die Zigarette an ihrer dicken Schuhsohle aus.


  »Ah«, sagte Kirow leise, »entschuldigen Sie, Genossin Feldwebel.«


  Feldwebel Gatkina gab lediglich ein Schnauben von sich.


  »Ich bin ebenfalls ihre Vorgesetzte«, sagte die andere Frau mit matronenhafter Figur und scheinbar immer unzufriedenem Gesichtsausdruck. »Ich bin Unteroffizier Korolenko, und ich würde sagen…«


  »Halt die Klappe!«, blaffte Feldwebel Gatkina.


  Der Frau schnappte der Mund zu wie eine Mausefalle.


  »Dann sehen wir uns später«, flüsterte Kirow Elisaweta zu.


  Er wollte die Kammer schon verlassen, als Feldwebel Gatkinas Stimme erneut durch den Qualm schnitt.


  »Geh schon!«, befahl sie.


  »Bin ja schon fort«, sagte Kirow.


  »Nicht Sie!«, grummelte Gatkina. »Kapanina!«


  »Ja, Genossin Feldwebel?«, antwortete Elisaweta.


  »In einer halben Stunde bist du wieder da.«


  »Ja, Genossin Feldwebel.«


  »Und dann wirst du uns alles erzählen, was es über deinen Major zu erzählen gibt.«


  Dabei sah sie zu Kirow, als wollte sie ihn auffordern, auch etwas zu sagen.


  Aber Kirow nickte nur ernst und verließ die Kammer.


  Draußen vor dem Gebäude schlenderten Kirow und Elisaweta über den Lubjanka-Platz.


  »Ich hoffe, ich hab dich nicht in Schwierigkeiten gebracht«, sagte Kirow.


  »Solange Feldwebel Gatkina weiß, dass sie das Sagen hat, und solange sie weiß, dass du das auch weißt, muss man sich keine Sorgen machen.«


  »Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte«, sagte er. »Es war eine Menge los, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  »Hat das mit Inspektor Pekkala zu tun?«


  »Ja.«


  »Wir werden ihn also nicht zum Abendessen einladen?«


  »Er hat im Moment außerhalb der Stadt zu tun.«


  »Wird er bald zurückkehren?«


  »Das weiß ich nicht. Als wir uns verabschiedet haben, hat er mit mir geredet, als würde er wissen, dass er nicht mehr zurückkommt.«


  »Vielleicht bildest du dir das nur ein.«


  »Hoffentlich.« Kirow atmete tief ein und lächelte. »Er hat mir noch was gesagt. Und das hat mit dir zu tun.«


  »Ja?« Plötzlich klang sie nervös.


  »Er hat gesagt, es wäre ein Fehler, wenn ich dich wieder gehen ließe.«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm hin. »Na ja, ich halte ihn zwar für einen ziemlich merkwürdigen Kauz, aber ich glaube, in dem Fall hat er recht.«


  »Er wäre fast umgebracht worden, weißt du, kurz nachdem du ihn kennengelernt hast.« Kirow beschrieb den Anschlag vor dem Café Tilsit. »Ich ermittle in dem Fall, aber es gibt nicht genügend Hinweise, und die wenigen, die ich habe, führen zu nichts. Ich komme von dem Gedanken nicht los, dass zwar Pekkalas Freund dem Anschlag zum Opfer gefallen, Pekkala aber das eigentliche Ziel gewesen ist.«


  »In eurer Branche«, sagte Elisaweta, »gibt es wohl immer genug Leute, die ihn am liebsten umbringen würden.«


  Kirow musste an das denken, was Pekkala nach Kowalewskis Ermordung gesagt hatte: Und dann würden jetzt Sie mit aufgerissenem Hals im Rinnstein liegen.


  Pekkala hatte zwar anschließend alles wieder zurückgenommen, dennoch fragte sich Kirow, ob der Inspektor nicht doch recht gehabt hatte. Vielleicht war das Leben, das sie führten, wirklich zu gefährlich, um es mit anderen und besonders mit den Menschen zu teilen, die man liebte.


  »Ja, von denen gibt es immer genug«, sagte Kirow.


  »Aber zum Glück«, erwiderte Elisaweta, »sind die meisten von denen ja schon im Gefängnis.«


  »Ja, die meisten.« Plötzlich nahm ein Gedanke Gestalt an. »Die meisten, aber nicht alle.« Kirow trat einen Schritt zurück. »Ich muss los.«


  »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Nein, im Gegenteil!« Kirow küsste sie. »Wir sehen uns bald wieder.« Dann stürmte er über den Lubjanka-Platz in Richtung Kreml davon.


  »Auf Wiedersehen!«, rief sie ihm noch hinterher, aber das hörte er schon nicht mehr. Elisaweta drehte sich um, und ihr Blick schweifte hinauf in den dritten Stock des NKWD-Hauptquartiers, wo sie gerade noch die Gesichter von Unteroffizier Korolenko und Feldwebel Gatkina erhaschen konnte, die gespannt zu ihr hinuntergesehen hatten.


  
    

  


  Pekkala sah zu, wie die Leichen der Hingerichteten in das Feld geschafft wurden. »Warum mussten sie getötet werden?«, fragte er Leontew. »Wir haben doch nur ihre Sachen gebraucht. Man hätte für sie doch bestimmt was anderes zum Anziehen finden können.«


  »Wir hätten sie sowieso erschossen«, antwortete Leontew. »Die GlavPUR macht keine Gefangenen.«


  Stefanow zögerte. »Ist dem Genossen Hauptmann klar, was der Feind mit uns macht, wenn er uns in diesen Uniformen erwischt?«


  »Nichts anderes, als wir im umgekehrten Fall auch machen würden«, erwiderte Leontew. »So ist es eben. Außerdem werfen sich die Deutschen gern in die Uniform des Feindes. Sie haben sogar eine Spezialeinheit, die ›Brandenburger‹. Die sind in Uniformen der Roten Armee als Vorauskommando in Smolensk einmarschiert und haben verhindert, dass wir die Brücken sprengen konnten. Deswegen ist die Stadt so schnell gefallen. Und was Sie betrifft: Nach unseren Berichten ist Puschkin im Moment von einer SS-Kavalleriebrigade besetzt. Wenn Sie denen in die Hände fallen, spielt es keine Rolle, ob Sie russische oder deutsche Uniformen tragen, die Behandlung dürfte gleich schlimm sein.«


  Tschurikowa sah nervös zu dem Haufen mit der dreckigen Kleidung. »Ich soll mir auch was nehmen?«


  »Nein, es ist besser, wenn Sie Ihre Uniform anlassen«, sagte Leontew. »In der Sowjetarmee dienen Frauen als Scharfschützen, Sanitäter, Lkw-Fahrer, ihre Uniformen unterscheiden sich kaum von denen der Männer. Aber die Deutschen haben keine Frauen in den Fronttruppen.« Mit Blick auf Pekkala und Stefanow fuhr er fort: »Einige Uniformen sind von der deutschen Militärpolizei. Die sollten Sie sich nehmen, damit können Sie den Eindruck erwecken, als würden Sie eine Gefangene zur Befragung zu einem rückwärtigen Posten bringen.« Leontew deutete mit dem Kinn zum Haufen mit den schwarzen Ledergürteln und der feldgrauen Wolle. »Suchen Sie sich was aus, was einigermaßen passt. Bis auf Ihren russischen Pass lassen Sie alles hier, was Sie am Leib haben. Den Pass brauchen Sie bei Ihrer Rückkehr, damit Sie Ihre Identität bestätigen können.«


  »Und wenn die Deutschen die Pässe finden?«, fragte Stefanow.


  »Dann hoffe ich Ihnen zuliebe, dass Sie da schon tot sind.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen wühlte Pekkala in den Sachen der Toten. Er nahm sich einen Uniformrock, mehrere Hosen und Stiefel der Feldgendarmen und brachte sie ins angrenzende Zimmer, die Küche, wo der Geruch von gekochtem Fleisch in der Luft hing. Aus alter Gewohnheit spuckte Pekkala erst auf den Herd, um zu sehen, ob die Platte noch heiß war, bevor er seine Sachen darauf legte.


  Dann zog er sich aus und schlüpfte in die deutsche Uniform, die noch die Körperwärme ihres Vorbesitzers bewahrt hatte. Er knöpfte die Jacke zu, roch den Schweiß des Mannes und den fremden Geruch der deutschen Wolle. Am meisten Probleme aber machten die Socken. Er hatte sich längst an die russischen Portjanki gewöhnt, die Fußlappen, die um die Füße gewickelt wurden. Als Nächstes griff er sich zwei Knobelbecher, hielt die schlammverkrustete Sohle gegen seinen Fuß und versuchte, die Größe einzuschätzen. Er nahm ein anderes Paar und probierte es an.


  In diesem Moment erschien Leontew in der Küchentür und warf mehrere deutsche Helme in den Raum. Zustimmend nickte er Pekkala und Stefanow zu. »Ausgezeichnet!« Er grinste. »Ich spür schon, wie es mich in den Fingern juckt, Sie zu erschießen.«


  »Die Sachen passen schon einigermaßen«, sagte Pekkala, »aber der Durchschnittssoldat ist, egal ob bei den Deutschen oder bei uns, doch sehr viel jünger als ich.«


  »Der Durchschnittssoldat, aber nicht der Durchschnittsangehörige der Militärpolizei. Militärpolizisten werden in Kriegszeiten oft von den regulären Polizeikräften rekrutiert. Daher sind sie meistens älter als die, die sie festnehmen. Kettenhunde, so nennen die Deutschen ihre Feldgendarmen. Wenn Sie Glück haben, gehen die normalen Soldaten Ihnen aus dem Weg, wenn sie das Blechschild um Ihren Hals sehen. Angehörige der Militärpolizei verbrüdern sich nicht mit den normalen Soldaten. Sie schlafen nicht in den gleichen Kasernen, sie trinken nicht in den gleichen Kneipen. Sie wollen in Ruhe gelassen werden, und die übrigen Truppen, egal, ob Russen, Deutsche oder aus anderen Ländern, tun ihnen nur allzu gern den Gefallen.«


  Die Soldaten kehrten aus dem Feld zurück. Sie wuschen sich die Hände in einer Pfütze auf der Straße, dann steckten sie die Scheune in Brand.


  »Nehmen Sie mit, was Sie mitnehmen können, dann verschwinden Sie«, befahl Leontew. »Dieses Haus wird ebenfalls in Brand gesteckt.«


  »Aber warum?«, fragte Stefanow. »Es ist doch ein russischer Bauernhof!«


  »Wir brennen alles nieder«, antwortete Leontew. »Übrigens, Inspektor, mir ist aufgetragen worden, Ihnen noch das hier zu übergeben.« Er hielt ihm eine graue, mit einem schweren Leinwandriemen versehene Blechbüchse hin, wie sie von den deutschen Soldaten benutzt wurden, um darin ihre Gasmasken zu verstauen. »Ein Geschenk vom Genossen Poskrjobyschew. Er sagt, Sie würden schon wissen, wofür Sie die brauchen.«


  Pekkala, im ersten Moment verwirrt, nahm die Büchse entgegen. Sie war schwer. »Was ist da drin?«


  »Genügend Sprengstoff, um uns alle in die Luft zu jagen. Dazu zwei Bleistiftzünder, für den Fall, dass Sie die Sprengladung aufteilen müssen.«


  »Bleistiftzünder?«


  »Ein chemischer Zünder, bestehend aus einer Aluminiumhülse, einer mit Kupferchlorid gefüllten Glasampulle unter einer Kupferkappe, dazu noch eine Sprengkapsel und ein Schlagbolzen, der von einem kleinen Draht aus einer Bleilegierung zurückgehalten wird. Sie treten mit dem Stiefelabsatz auf die Kupferkappe, zerbrechen die Glasampulle, ziehen den Sicherungsstreifen seitlich an der Hülse ab und machen damit den Zünder scharf. Insgesamt haben Sie fünf Sicherungsstreifen zur Auswahl, jeder in einer anderen Farbe, mit denen Sie bestimmen, wie lange es bis zur Detonation dauert. Abhängig von der jeweiligen Farbe, steht Ihnen zwischen zehn Minuten und einer Stunde alles zur Verfügung. Ist der Sicherungsstreifen abgezogen, rammen Sie den Zünder mit der Sprengkapsel voran in Ihr Sprengstoffpaket und nehmen die Beine in die Hand.«


  Vorsichtig schlang sich Pekkala die Büchse um die Schulter.


  »Noch etwas, was ich Ihnen geben soll, Inspektor«, sagte Leontew.


  »Was?«


  »Ein Stromkabel mit zwei Adern und eine Batterie, damit können Sie einen Sofortzünder bauen. Stecken sie die beiden Adern an einem Drahtende in die Sprengladung, die dritte Ader am anderen Kabelende schließen Sie am Minuspol der Batterie an. Sobald Sie mit der vierten Ader den Pluspol berühren, ist der Stromkreis geschlossen, und der Sprengstoff detoniert.«


  »Das heißt, mir bleibt dann keine Möglichkeit mehr, zu entkommen«, schlussfolgerte Pekkala.


  »Mir scheint, Inspektor, dass bei der Planung mehr Wert auf den Einsatz als auf Ihr Leben gelegt wurde.«


  Soldaten gingen an ihnen vorbei ins Haus. Eine Minute später stand es lichterloh in Flammen. Kurz darauf ertönte vom Kamm schweres Mörserfeuer. Sofort liefen die Männer zu ihren Stellungen.


  »Die Faschisten werden jetzt jeden Moment die Anhöhe heraufkommen«, sagte Leontew. »Wenn Sie hören, dass wir das Feuer eröffnen, folgen Sie dem Pfad. Er biegt nach zwei Kilometern nach Westen ab. Verhalten Sie sich so leise wie möglich, keine Gespräche, keine Zigaretten, kein Geschrei, auch wenn sich jemand verläuft.« Er deutete mit zwei Fingern auf die Augen. »Verlieren Sie nie die Person vor Ihnen aus den Augen. Nach einer Stunde kommen Sie an einen Fluss, am Ufer steht eine Hausruine. Dort wartet jemand auf Sie. Er gehört zu uns. Er wird Ihnen zeigen, wie Sie über den Fluss kommen. Von dort aus führt die Straße dann direkt nach Zarskoje Selo.«


  Hohe Flammen loderten aus dem Strohdach, Funkenwirbel wurden in den Himmel getragen. Eine laute Detonation hallte durch den Wald, Gewehrfeuer wehte die Anhöhe herauf. Weitere Explosionen folgten, nach denen jeweils eine staubige rote Wolke in der Dunkelheit aufstob.


  Pekkala drehte sich zu Leontew um, aber der war bereits in der Nacht verschwunden.


  
    

  


  Volkskommissar Bachturin saß an seinem Schreibtisch und sah erstaunt zu Major Kirow, der soeben in sein Büro geplatzt war.


  Bei dem Büro handelte es sich um ein großes Eckzimmer im zweiten Stock eines Hauses, das vor der Revolution dem zaristischen Landwirtschaftsminister, Graf Andronikow, gehört hatte.


  Die Böden waren mit Perserteppichen ausgelegt, an den Wänden hingen Gemälde aus Bachturins persönlicher Sammlung, die Möbel waren kunstvolle, vor der Revolution aus England und Frankreich importierte Stücke. Sie waren allesamt aus den speziellen Lagerhäusern requiriert, in denen die Besitztümer der Staatsfeinde aufbewahrt wurden und darauf warteten, unter der Stadtbevölkerung verteilt zu werden. Manche der Möbel wie der Chippendale-Eichenstuhl oder der Schreibtisch aus der Werkstatt des einzigartigen Möbelschreiners Gustavus de Lisle hatten ursprünglich dem Grafen Andronikow gehört und waren mit dem Haus konfisziert worden, hatten aber wieder zurückgefunden und waren jetzt zum persönlichen Gebrauch des Kommissars Bachturin bestimmt. Im Grunde sollten Güter wie diese an jene ausgegeben werden, die sich in der kommunistischen Partei ausgezeichnet hatten, sehr schnell aber wurde klar, dass nur diejenigen an solche Luxusartikel kamen, die wie Viktor Bachturin über die richtigen Beziehungen verfügten.


  »Was treiben Sie hier?«, herrschte Bachturin Kirow an. »Sie können hier nicht einfach so reinspazieren.«


  »Wo steckt Ihr Bruder?«, fragte Kirow. »Er ist nicht mehr im Gefängnis, oder?«


  »Er hat seine Strafe abgesessen. Er ist nicht ausgebrochen, wenn Sie das meinen sollten. Er wurde vor zwei Wochen entlassen.«


  »Ich habe nicht gefragt, wo er vor zwei Wochen war. Ich will wissen, wo er jetzt steckt.«


  Bachturin zögerte. »Ich habe keine Ahnung. Er hätte sich sofort nach seiner Entlassung aus Tulkino bei mir melden sollen, aber bislang habe ich nichts von ihm gehört. Irgendwann wird er schon auftauchen. Wahrscheinlich genießt er noch die ersten Tage in Freiheit. Er weiß, dass ich ihn wieder zur Arbeit schicken werde. Worum geht es überhaupt, Major Kirow?«


  »Vor zwei Tagen wurde ein Mann getötet, ein Freund von Inspektor Pekkala.«


  »Und Sie glauben, mein Bruder hätte diesen Freund des Inspektors umgebracht?« Mit einem Schulterzucken lehnte sich Bachturin zurück. »Warum sollte er das tun?«


  »Ich denke, das eigentliche Ziel ist Pekkala gewesen, der Mörder hat bloß den Falschen erwischt.«


  »Hören Sie, Genosse Major. Mein Bruder mag ja dumm genug sein, um sich selbst ins Gefängnis zu bringen, aber er ist sicherlich nicht so dämlich, Stalins wichtigsten Ermittler ermorden zu wollen.«


  »Ihr Bruder schuldet Ihnen noch einen Gefallen.«


  »Ja, das tut er«, stimmte Bachturin zu. »Ohne meine Hilfe hätte er nie die Grundschule abgeschlossen, geschweige denn eine hochdotierte Stellung bei der Eisenbahn bekommen. Aber es war immer meine Entscheidung gewesen, ihn zu unterstützen. Er hat mich nie um einen Gefallen gebeten, und ich habe nie etwas dafür erwartet.«


  »Was es umso schwieriger macht, die Schulden zurückzuzahlen, nicht wahr? Sie wollten Pekkala zu Fall bringen. Daraus haben Sie nie einen Hehl gemacht.«


  »Wenn ich Pekkala wirklich töten wollte, hätte ich dafür andere Mittel und Wege gehabt, ich hätte dazu nicht meinen eigenen Bruder schicken müssen.«


  »Und was, wenn Sergej von allein beschlossen hat, den Inspektor umzubringen? Es war schließlich Pekkala gewesen, der ihn ins Gefängnis gebracht hat.«


  »Von allein?« Bachturin prustete los. »Das hätte Sergej nie gewagt!«


  »Und warum nicht?«


  »Weil er sich dann mir– und Ihnen– gegenüber hätte verantworten müssen, und glauben Sie mir, es gibt für meinen Bruder nichts Schlimmeres, als mir Rede und Antwort zu stehen.«


  »Und dass Sie von Sergej seit seiner Entlassung nichts gehört haben, beunruhigt Sie nicht?«


  Bachturin starrte in eine Ecke des Raums. »Ich muss zugeben«, sagte er leise, »dass ihm das überhaupt nicht ähnlich sieht.«


  »Das Gefängnis ändert jeden.«


  Bachturin nickte. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  »Dann helfen Sie mir, ihn zu finden«, sagte Kirow. »Von Pekkala habe ich gelernt, dass es ebenso wichtig ist, die Unschuldigen zu entlasten wie die Schuldigen vor Gericht zu bringen.«


  Eine Weile starrte Bachturin gedankenverloren vor sich hin, dann griff er sich einen Stift und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Langsam erhob er sich und gab Kirow das Blatt. »Sie finden ihn vielleicht unter dieser Adresse, jedenfalls sollte man dort wissen, wo er sich aufhält. Ich hätte selbst nachgesehen, nur ist ihm nicht klar, dass ich von seinem Interesse an dieser Lokalität weiß. Er würde auch nicht wollen, dass ich davon weiß. Major Kirow, wenn Sie meinen Bruder sehen, sagen Sie ihm bitte nicht, dass ich Sie geschickt habe.«


  »Soll ich ihm irgendwas ausrichten?«


  »Ja«, erwiderte Bachturin. »Sagen Sie ihm, es ist an der Zeit, nach Hause zu kommen.«


  
    

  


  Tschurikowa und die beiden Männer liefen über den schlammigen Pfad. Links und rechts von ihnen prasselten die brennenden Gebäude des Bauernhofs, Asche fiel vom Himmel wie dreckiger Schnee.


  Pekkala dachte an seine Sachen, die er im Inferno zurückgelassen hatte: seine inoffizielle Uniform, bestehend aus dicken Kordhosen, doppelbesohlten Stiefeln und einem dicken Wollmantel, den der Schneider Linsky in seinem Laden auf der Uliza Warwarka für ihn maßgefertigt hatte. Diese Kleidung war für ihn wie eine zweite Haut, seine Rüstung gegen das Chaos in der Welt. Seit seiner Rückkehr aus dem Gulag Borodok hatte Pekkala immer so gelebt, dass er innerhalb einer halben Stunde alles hinter sich lassen konnte, seine Wohnung, seine Freunde, sämtliche Besitztümer, um für immer in einem fernen Winkel der Erde unterzutauchen. Nur Linsky schneiderte Kleidung für solche Reisen.


  Trotz Leontews Anweisung, nur den Pass mitzunehmen, hatte Pekkala nicht alles zurückgelassen. Um seine Brust geschnallt war das Halfter mit seinem Webley, und unter dem rauhen Wollkragen der Uniform hatte er die Goldscheibe des Smaragdauges geheftet. Ohne diese Dinge nahm er nichts in Angriff.


  Bald war das Gehöft in der Nacht verschwunden, das Gewehrfeuer war nur noch leise zu hören. Als Pekkala sich umdrehte und zurücksah, waren nur noch die roten, gelben und blauen Bögen der Leuchtspurgeschosse zu erkennen, die sich träge über dem Schlachtfeld erhoben.


  Die GlavPUR hatte ganze Arbeit geleistet. Sie waren hinter den feindlichen Linien. Alles, was jetzt geschah, fiel in seine Verantwortung. Selbst wenn genügend Zeit gewesen wäre, alles bis ins kleinste Detail festzulegen, wusste Pekkala aus Erfahrung, dass nur wenige Operationen nach Plan liefen. Meistens bestimmten die aus dem Moment heraus getroffenen Entscheidungen, welchen Ausgang die Unternehmung nahm. Die Last dieser Entscheidungen ruhte jetzt auf seinen Schultern.


  Die drei gingen in der Dunkelheit voran, hingen jeweils ihren Gedanken nach und lauschten dem Rhythmus ihrer Schritte.


  Stefanow, die deutsche Maschinenpistole gegen die Brust gedrückt, bildete die Spitze und blinzelte in die Dunkelheit. Er hatte noch nie mit dieser Waffe geschossen und hoffte, dass er damit umgehen konnte, wenn es darauf ankam. Bislang hatte er nur einmal eine Maschinenpistole abgefeuert, das war während der Grundausbildung gewesen, als ihm und den anderen Rekruten russische PPD-40 in die Hand gedrückt wurden. Damit sollten sie auf eine Entfernung von dreißig Schritt auf Papierscheiben schießen, die an Telegrafenmasten genagelt waren. Der Ausbilder zeigte ihnen, wie sie das Trommelmagazin fest gegen den Helm zu klopfen hatten, um die Patronen aufzustoßen, bevor sie das Magazin in die Waffe schoben. Als Stefanow zum ersten Mal den Abzug betätigte, schien das ohrenbetäubende Beben der Waffe ihn nach vorn zu ziehen statt, wie erwartet, nach hinten zu werfen. Erst als die letzte Patrone mit einem metallischen Pling ausgeworfen wurde, bemerkte er, dass der Ausbilder ihn die ganze Zeit angeschrien– ihm direkt ins Ohr gebrüllt– und befohlen hatte, das Feuer einzustellen. Trotzdem hatte er ihn nicht gehört und das gesamte Magazin geleert.


  Stefanow hatte vergessen, wie schwer eine solche Waffe war. Die deutsche MPi machte keine Ausnahme. Das Gewicht der Ersatzmagazine im Beutel aus Leinwand und Leder zerrte an der Hüfte, der Riemen rieb am Nacken. Trotz der kühlen Nachtluft war sein Hemd bald schweißnass.


  Nach einer Stunde Marsch erreichten sie, wie von Leontew vorhergesagt, ein verfallenes Haus am Flussufer. Von einer Brücke oder einem Verbindungsmann keine Spur.


  »Vielleicht haben wir den falschen Weg genommen«, sagte Tschurikowa.


  »Vielleicht sollten wir noch mal zurück«, sagte Stefanow.


  »Dafür ist keine Zeit«, sagte Pekkala. Den Karabiner über den Kopf erhoben, stieg er das steile Ufer hinunter, trat vorsichtig in die Strömung und zuckte zusammen, als ihm das kalte Wasser in die Stiefel floss. Er hoffte, dass der Fluss seicht genug war, um durchwaten zu können, und die Strömung so schwach, damit er nicht weggetrieben wurde. Um das herauszufinden, blieb ihm nichts anderes übrig, als es auszuprobieren. Er stand schon bis zur Hüfte im Wasser, als er plötzlich den Boden unter den Füßen verlor. Die Strömung war stärker, als er gedacht hatte, und trieb ihn ein Stück weiter, bevor er erneut festen Halt fand. Zitternd und völlig durchnässt kämpfte er sich wieder auf den Weg hinauf, und dort in der Dunkelheit bemerkte er eine Bewegung.


  Er legte an.


  Wasser tropfte vom Gewehrlauf. Endlose Sekunden vergingen. Als er sich schon fragte, ob er sich alles nur eingebildet hatte, trat eine Gestalt aus der Dunkelheit. Sie hatte die Hände über den Schultern erhoben. »Pekkala?«


  Seufzend ließ Pekkala die Waffe sinken. »Ja.«


  »Unteroffizier Gorinow. Hauptmann Leontew hat mir befohlen, hier zu warten, und Sie über die Brücke zu bringen.«


  »Aber es gibt keine Brücke!«


  Der andere grinste nur, seine Zähne schimmerten im fahlen Licht. »Da täuschen Sie sich, Inspektor.«


  Sie gingen zu den anderen, und gleich darauf verschwand Gorinow zwischen den Ruinen des Hauses.


  »Er sagt, es gibt eine Brücke«, flüsterte Pekkala Stefanow und Tschurikowa zu.


  »Dann hat er den Verstand verloren«, murmelte Tschurikowa.


  Pekkala folgte Gorinow ins Haus und brach mit den Stiefeln fast durch die morschen Holzdielen.


  Direkt vor ihm blitzte eine Taschenlampe auf. Gorinow legte die Hand darüber, so dass nur noch ein schwacher roter Lichtschein zwischen den Fingern zu sehen war, dann beugte er sich zum Boden und hob eine Falltür an.


  »Wo ist die Brücke?«, fragte Pekkala.


  »Sehen Sie selbst.«


  Unter der Falltür öffnete sich ein hüfttiefes Loch, in dem Pekkala einen Gegenstand erkennen konnte, der einer großen Lkw-Felge glich, an die seitlich ein hochstehendes Eisenstück angeschweißt war. Gorinow ergriff das Eisenstück und setzte die Felge damit langsam in Drehung.


  Klappernd spannten sich plötzlich direkt vor dem Haus zwei Kabel aus dem Schlamm. Flussgras hing an ihnen. Dann begann die Wasseroberfläche zu zittern. Gorinow drehte schneller, aus dem Zahnradklappern wurde ein konstantes metallischen Sirren.


  Tschurikowa stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Schaut!« Eine schmale Fußbrücke tauchte aus der Schwärze auf, hing über dem Wasser und schwankte im Mondlicht sanft hin und her.


  »Wer hat diese Hängebrücke gebaut?«, fragte Pekkala.


  »Vor dem Einfall der Deutschen hat es viele solcher Projekte gegeben. Man hat nicht geglaubt, dass das Abkommen mit den Deutschen Bestand haben würde. So ist der Bau von versteckten Bunkern, von Tunnelsystemen und Brücken angeordnet worden. Die hier gehört zu den wenigen, die auch wirklich fertiggestellt wurden. Ich bin froh, dass sie nicht umsonst errichtet wurde.«


  Nacheinander überquerten Stefanow und Tschurikowa den Flusslauf, hielten sich an den Kabeln fest und tasteten sich auf den glitschigen Planken voran, in die Nägel geschlagen waren, damit die Füße ein wenig Halt fanden. Unter ihnen strömte das Wasser wie ein langes Seidenband dahin.


  Pekkala war der Letzte, der sich aufmachte.


  Hinter ihm stand Gorinow, in der Hand einen großen Bolzenschneider.


  »Was haben Sie damit vor?«, fragte Pekkala.


  »Mein Befehl lautet, die Kabel zu durchtrennen, sobald Sie drüben sind.«


  In der Mitte der Brücke blieb Pekkala stehen und sah über den Fluss. Nebel hing am Ufer. Die lange, linkische Gestalt eines Reihers erhob sich aus den Schatten und flog so dicht über seinen Kopf hinweg, dass er den Luftstrom des Flügelschlags spürte.


  Als Pekkala den Fuß auf das jenseitige Ufer setzte, drehte er sich noch einmal um und winkte Gorinow zu.


  Gorinow erwiderte den Gruß mit der erhobenen Hand. Sekunden später hörten sie den Bolzenschneider, der sich durch die Kabel zwickte.


  
    

  


  Kirow folgte den Anweisungen des Volkskommissars Bachturin und traf in einem Haus im Moskauer Vorort Kunzewo ein.


  Auf den ersten Blick schien es leer zu sein, dann bemerkte er in einem der Fenster einen schmalen Lichtspalt, und erst dann wurde ihm klar, dass vor den Fenstern dichte dunkle Vorhänge hingen. Der Verdunkelungsbefehl als Vorsichtsmaßnahme gegen Luftangriffe war schon Monate zuvor ausgegeben worden, aufgrund des Mangels an geeignetem Material wurde die Anordnung aber nur unzureichend befolgt und von den Behörden auch nicht rigoros durchgesetzt. Kirow war froh, dass zumindest in diesem Haus die Schutzmaßnahmen ernst genommen wurden. Es waren solche scheinbaren Kleinigkeiten, die dem Major sehr wichtig waren. Deswegen fand er auch das Chaos auf Pekkalas Schreibtisch so unerträglich, und dass der Inspektor trotzdem immer zielsicher zu wissen schien, wo sich etwas befand, machte die Sache nicht unbedingt besser. Genau aus diesem Grund hatte sich Kirow auch immer über seinen jüngeren Bruder ärgern müssen, der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, überall im Haus die Schubladen ein Stück weit offen stehen zu lassen, ein Umstand, den Kirow sich gezwungen sah zu korrigieren, egal, wie sehr er bemüht war, darüber hinwegzusehen. Mittlerweile hatte Kirow gelernt, sich mit den eigenen Verschrobenheiten zu arrangieren und sie zu seinen Gunsten einzusetzen. Schließlich war es diese Aufmerksamkeit für Details, die aus ihm einen guten Ermittler machte. In jeder anderen Branche hätte man ihn wahrscheinlich für einen Verrückten gehalten.


  Kurz darauf trat ein Mann mit müde hängenden Schultern aus dem Haus. Er hatte eine Aktentasche bei sich und den Mantel gegen die abendliche Kühle bis oben hin zugeknöpft.


  Eine Frau, die zu dieser späten Stunde schon ihr Nachtgewand übergestreift hatte, begleitete ihn zur Tür, gab ihm noch einen Kuss auf die Wange, bevor sie hinter ihm die Tür schloss.


  Trotz der Dunkelheit konnte Kirow sofort erkennen, dass es sich nicht um Sergej Bachturin handelte, den er vom Gerichtsverfahren wegen der gefälschten Frachtpapiere kannte. Sergej war groß, untersetzt, hatte ein breites Gesicht und einen feisten Nacken. Dieser Mann war zu klein, zu alt, zu schmächtig.


  Wahrscheinlich ein Buchhalter auf dem Weg zur Nachtschicht, dachte Kirow, blickte ihm auf dem Weg zum Bahnhof hinterher und empfand Mitleid mit dieser einsamen, traurigen Gestalt, deren Tage in die Nacht verlegt worden waren. Und wie, fragte er sich, musste es erst für die Frau dieses Mannes sein, nachdem sie ihn nur selten am helllichten Tag zu sehen bekam?


  Bachturin, dachte sich Kirow, musste ihn in die Irre geführt haben, absichtlich höchstwahrscheinlich. Trotzdem und nur für den Fall folgte er dem Mann zur gegenüberliegenden Straßenseite. Vielleicht war die von Bachturin aufgeschriebene Adresse ja nur zum Teil falsch, vielleicht hatte dieser Mann Sergej auf seinem Weg zu oder von der Arbeit ja vielleicht einmal gesehen. Er zog seinen Pass aus der oberen linken Tasche, um sich vor dem anderen ausweisen zu können.


  Als sich der Mann dem Eingang zur Fußgängerunterführung näherte, die zum Bahnsteig für die Züge nach Moskau führte, rief Kirow ihm zu, er möge stehen bleiben.


  Der Mann fuhr herum. Als er Kirows Gymnastiorka, die kniehohen Stiefel und den Pistolengürtel sah, riss er vor Angst die Augen auf.


  Kirow hatte mit der überraschten Reaktion des anderen gerechnet. Es war lange nach Einbruch der Dunkelheit, die Straße war menschenleer, aber sobald der Mann seine Uniform sah, dachte sich Kirow, müsste ihm doch klar sein, dass es sich um eine höchstoffizielle Angelegenheit handelte.


  »Schon gut«, beruhigte Kirow ihn. »Ich hab nur ein paar Fragen.«


  Der Mann stieß einen lautlosen Schrei aus und taumelte gegen die Betonwand der Fußgängerunterführung. Zitternd zog er eine Brieftasche aus dem Mantel und hielt sie Kirow hin. »Nehmen Sie«, flüsterte er. »Und lassen Sie mich gehen.«


  »Was? Nein!« Kirow zeigte ihm seinen Pass. »Ich bin Major…«


  »Nehmen Sie!«, schrie der Mann.


  »Ich will Ihr Geld nicht. Ich brauche bloß…«


  Wieder ein Aufschrei, dann ließ der andere die Brieftasche fallen und floh durch die Unterführung.


  Kirow überlegte kurz, beschloss dann aber, ihm nicht zu folgen. Er hob die Brieftasche auf, überquerte wieder die Straße, kehrte zum Haus zurück und hoffte, dass die Frau nicht schon zu Bett gegangen war, damit er ihr die Brieftasche überreichen konnte.


  Kirow klopfte an, trat wie vorgeschrieben zwei Schritte zurück und löste die Lasche seines Halfters mit der Tokarew. Kurz sah er nach unten zu seinen Stiefeln und quittierte deren makellose Politur mit einem zufriedenen Lächeln.


  Die Tür ging auf, und der warme Schein einer Öllampe auf einem Tisch im Flur drang nach draußen.


  Die Frau stand vor ihm. Sie war stark zurechtgemacht, das Licht der Öllampe schimmerte durch ihr Nachtgewand, das, wie Kirow jetzt bemerkte, völlig durchscheinend war. Darunter war sie nackt.


  Kirow brauchte nur eine Sekunde, um alles, worüber er sich in den vergangenen Minuten Gedanken gemacht hatte, unter anderem sein Mitleid mit dem armen Buchhalter, neu zu bewerten.


  »Guten Abend, Kommissar«, begrüßte sie ihn mit einer Stimme, bei der ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Wollen Sie reinkommen?«


  »Ja«, antwortete er kurz angebunden und trat in den Flur. Sofort füllten sich seine Lungen mit einem erstickenden Nebel aus Zigarettenqualm, Parfüm und Nagellack. Die Farbe an den Wänden war ein Rosarot, das irgendwo zwischen der Farbe frisch gebrannter Ziegel und geräuchertem Lachs changierte. Die alten Holzdielen waren von unzähligen hochhackigen Absätzen traktiert worden. Links von ihm gab es einen Raum mit einer Reihe durchhängender Sofas, auf denen Frauen unterschiedlichen Alters und Aussehens saßen, Zeitschriften lasen oder rauchten. Rechts führte eine Treppe in den ersten Stock. Kirow wandte sich an die Frau. »Ich bin wegen Sergej Bachturin hier«, sagte er leise. »Das ist der einzige Grund für meine Anwesenheit.«


  Im Unterschied zum Buchhalter rannte die Frau weder vor ihm davon, noch geriet sie in Panik. Stattdessen beugte sie sich zu ihm hin, legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr. »Wird es möglich sein, einen Aufruhr zu vermeiden?«


  »Das«, flüsterte er zurück, »hängt einzig und allein vom Genossen Bachturin ab.«


  Sie trat zurück, lächelte und sah ihn herausfordernd an. »Oberes Geschoss, das Zimmer am Ende des Gangs.«


  »Gibt es aus diesem Zimmer noch einen zweiten Ausgang?«


  »Nur, wenn Sie sich den Hals brechen wollen.«


  »Sind die Türen abgesperrt?«


  »Das sind sie nie.«


  Bevor er nach oben ging, reichte er ihr die Brieftasche des Buchhalters. »Das hat einer Ihrer Kunden verloren.«


  »Es ist sowieso mal an der Zeit, dass er ein Trinkgeld rausrückt«, bemerkte sie und nahm sie entgegen.


  Beim Hochgehen zog Kirow seine Tokarew. Leise lud er durch. Er spürte seinen Pulsschlag am Hals und musste an Pekkala denken, der in solchen Situationen niemals nervös zu werden schien. Er hatte viel vom Inspektor gelernt, wie man seine Angst unterdrücken konnte, leider nicht.


  Der Flur oben war nur fahl beleuchtet. Zu beiden Seiten lagen zwei Türen. Alle waren geschlossen. Die letzte im Flur sah aus, als wäre sie einmal eingetreten worden, danach war die von einem Fußtritt stammende Delle im Holz nur notdürftig übermalt worden.


  Es war unmöglich, ans Gangende zu gelangen, ohne Lärm zu verursachen, also beschloss Kirow, diesen Nachteil durch Tempo wettzumachen. Er lief durch den Gang, drehte den Knauf und öffnete die Tür.


  Das Zimmer wurde von einer einzelnen Glühbirne unter einem verstaubten Lampenschirm an der Decke beleuchtet. Ein Bett mit Eisenrahmen füllte fast den gesamten Raum, ein kleines Fenster gab den Blick frei zu den vom Mondlicht erhellten Dächern der Häuser nebenan.


  Zwischen Bett und Fenster stand Sergej Bachturin, vor sich hatte er ein etwa sechzehnjähriges Mädchen, das er von hinten an Hals und Bauch umfasst hielt.


  Das Mädchen trug ein weißes Negligé mit Spitzenkragen und einer bis zum Bauch reichenden Knopfleiste. Die Knöpfe waren offen. In ihren Augen stand Todesangst.


  Kirow hob die Tokarew. Das Mädchen befand sich zwischen ihm und seinem Ziel.


  »Ich hab Sie kommen hören«, sagte Sergej. »Ich kenne Sie vom Prozess. Und ich weiß, warum Sie hier sind, Major Kirow.«


  »Lassen Sie sie los. Dann können wir reden.« Hinter sich hörte Kirow, wie Türen aufgingen und Menschen barfuß nach unten liefen.


  Sergej verstärkte seinen Griff um den Hals des Mädchens.


  Sie versuchte zu schlucken. Ihr Gesicht wurde rot. Ihre Augen fixierten den Lauf der Waffe.


  Kirow war klar, wenn er Sergej außer Gefecht setzen wollte, würde er auch das Mädchen treffen.


  Das Mädchen schien das ebenfalls zu wissen. In ihrem Blick lag völlige Ergebenheit, als wäre ein Schatten über sie hinweggestrichen. Er hatte diesen Blick schon einmal gesehen, in den Augen des alten, lahmen Gauls seiner Familie, den sein Vater hinter die Scheune geführt hatte, um ihn zu erschießen. Das Tier hatte gewusst, was gleich geschehen würde– daran hatte Kirow nie gezweifelt. Er war damals noch ein Kind gewesen, aber dieser Augenblick hatte sich ihm mit außergewöhnlicher Klarheit ins Gedächtnis gebrannt.


  »Ich will es gar nicht abstreiten«, murmelte Sergej. »Ich habe Pekkala getötet.«


  »Pekkala lebt«, erwiderte Kirow. Seine Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.


  »Lügner!«, schrie Sergej. »Ich hab ihn zu Boden gehen sehen. Ich hätte auch seinen Freund umgebracht, aber der verdammte Revolver hatte Ladehemmung.«


  Jetzt verstand Kirow, warum nur ein Schuss abgegeben worden war. »Wer hat den Kontakt mit Gustav Engel hergestellt?«, fragte er.


  »Keiner!«, blaffte Sergej. »Aber wenn er mir noch mal über den Weg läuft, bring ich ihn mit bloßen Händen um.«


  »Das war Ihr Bruder, nicht wahr? Es war Viktor.«


  »Sie bringen alles durcheinander, Kommissar. Ich brauche keine Hilfe, schon gar nicht von ihm. Seit unserer Kindheit meint er immer, dass er mir unter die Arme greifen muss. Aber seit dem Gefängnis frag ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn ich mich selber um meinen Kram gekümmert hätte. Und genau das hab ich diesmal gemacht. Ich hab mich selbst um meinen Kram gekümmert.«


  »Ja«, sagte Kirow. »Ja, das haben Sie getan. Aber jetzt können Sie die Dame loslassen. Und das werde ich Ihnen nicht noch einmal sagen.«


  »Ich werde sie loslassen. Aber lassen Sie mich dafür aus dem Fenster verschwinden. Keinem muss was passieren.«


  »Sie kommen von hier nicht runter.«


  »Dann werde ich eben an Ihnen vorbeimüssen, nicht wahr?«


  Kirow schüttelte den Kopf. Er hatte die Waffe auf den Hals des Mädchens gerichtet. Wenn er gezwungen war, den Abzug durchzuziehen, würde das Geschoss auf diese Entfernung ihren Hals durchschlagen und den hinter ihr stehenden Mann treffen.


  »Aber Sie sehen mir nicht wie einer aus, der jemanden umbringt«, sagte Sergej.


  »Das tue ich normalerweise auch nicht. Aber für Sie mache ich eine Ausnahme.«


  »Und für sie?« Er riss den Kopf des Mädchens zurück, bis die Sehnen an dessen Hals hervortraten.


  Diesmal ging Kirow nicht darauf ein.


  »Ich glaube nicht«, sagte Sergej. »Entweder uns beide oder niemanden. Und ich glaube nicht, dass Sie das Glück haben, das man für so einen Schuss braucht. Dazu brauchten Sie nämlich so viel Glück wie ich. Aber das haben Sie nicht.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Kirow. »So viel Glück habe ich nicht.«


  »Ich wusste, dass Sie vernünftig sind.« Sergej machte mit dem Mädchen einen Schritt zur Tür.


  Als Sergejs rechtes Bein nach vorn ging, hielt Kirow die Tokarew nach unten und schoss ihm ins Knie. Sergej schrie auf, ließ dabei das Mädchen los und stürzte wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte, zu Boden. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, feuerte Kirow ein zweites Mal und schoss ihm eine Kugel durch den Nasenrücken. Sergej war auf der Stelle tot.


  Die ohrenbetäubenden Schüsse hallten im kleinen Zimmer nach.


  Sergej Bachturin lag auf dem Rücken, ein Bein zuckte noch, dünne Rauchfäden stiegen aus den Einschusswunden und verloren sich unter der bemalten Stuckdecke.


  Das Mädchen hatte sich nicht gerührt.


  Einen Augenblick lang starrten Kirow und sie sich an.


  Dann begann sie mit zitternden Fingern, die Knöpfe an ihrem blutbespritzten Negligé zu schließen.


  
    

  


  Unter dem Auge eines gelbsüchtigen Mondes schlugen sich Pekkala, Stefanow und Tschurikowa durch nicht abgeerntete Weizenfelder und durch Obstgärten, in denen die Früchte auf dem Boden verfaulten.


  Stefanow ging vornweg und folgte dem Hinweg, so gut er sich an ihn erinnern konnte. Auf einem Feldweg, der sich zwischen zwei Äckern hinzog, erinnerte er sich, allein vor sich hin marschiert zu sein– auch jetzt war außer ihnen niemand zu sehen.


  Manchmal hörten sie in der Ferne ein Grollen, aber sie stießen weder auf Lastwagen noch auf Soldaten. Die Kämpfe waren wie ein Sturm über die Landschaft gefegt, hatten manche Häuser in Mitleidenschaft gezogen oder ganz zerstört, das übrige Land aber unberührt gelassen.


  Mitten in der Nacht trafen sie auf die ausgebrannten Überreste eines Hauses. Rauch kräuselte sich zwischen den eingestürzten Deckenbalken, verkohlte Strohklumpen glommen vor sich hin. Hinter dem Haus fanden sie die Leichen eines alten Mannes und einer alten Frau. Sie hingen am Ast eines Baums, ihre Füße berührten fast den Boden.


  Tschurikowa legte die Hand an die Brust des Toten, als wollte sie seinen Herzschlag fühlen. Als sie die Hand wegnahm, schwang der Leichnam sanft hin und her.


  Stefanow zog ein Messer aus einer in den Stiefel gestopften Scheide und durchtrennte mit jeweils einem Schnitt die Seile. Schwer sackten die Leichen zu Boden, kraftlos fielen die Köpfe nach hinten weg.


  Pekkala und die anderen kehrten zur Straße zurück und gingen weiter. Kein Wort war zwischen ihnen gefallen, seitdem sie auf das Haus gestoßen waren.


  In der Morgendämmerung erreichten sie den Punkt, wo ihr Weg sich mit der nach Zarskoje Selo führenden Hauptstraße kreuzte. Hier entdeckten sie, warum der Feind sie in der Nacht in Ruhe gelassen hatte. Eine alte Holzbrücke, kaum länger als zehn Meter, spannte sich über einen Bach und war unter dem Gewicht eines deutschen Armeelasters eingebrochen. Damit war der Weg für die nachfolgenden Fahrzeuge blockiert worden.


  »Heben Sie die Hände«, wies Pekkala Tschurikowa an. »Sie müssen jetzt wie eine Gefangene aussehen. Von jetzt an gehen Sie voran. Heben Sie die Hände und richten Sie den Blick zu Boden. Schauen Sie keinem in die Augen. Und schweigen Sie, egal, was man Ihnen sagt.«


  Ohne ein weiteres Wort hob Tschurikowa die Arme und verschränkte die Hände im Nacken.


  Sie wateten durch den seichten Bach, auf dessen schlammigem Ufer gelber Löwenzahn, purpurrote Wicken und Margeriten standen. Es dauerte nicht lange, und ihnen kamen Fahrzeugkolonnen entgegen, Lastwagen, gepanzerte Fahrzeuge, Motorräder, die die Luft mit ihren Abgasschwaden und Staub erfüllten. Gelegentlich begegneten ihnen auch Fußsoldaten, dazu einige eroberte Protzen der Roten Armee, schwer mit Soldaten und Ausrüstung beladen, die von stämmigen russischen Kabardinern gezogen wurden.


  Pekkala hatte einen Kloß im Hals, als er diesen Gespannen nachsah. Er wusste, dass die Kabardiner so lange laufen würden, bis sie zusammenbrachen. Und so, wie die Fuhrleute auf sie einpeitschten, schienen es diese genau darauf abgesehen zu haben.


  Pekkala gab es bald auf, die an ihnen vorbeifahrenden Fahrzeuge zu zählen. Häufig wurden von den hinten aufgesessenen Mannschaften Zigarettenkippen in ihre Richtung geschnippt, die vor allem Pekkala und Stefanow in ihren Feldgendarmerie-Uniformen galten und weniger ihrer Gefangenen. Wenn die Laster vorbei waren, hob Stefanow die Kippen auf und paffte gierig an den letzten Tabakkrümeln.


  Ein Panzer-IV-Konvoi rollte vorbei und ließ dröhnend den Boden erbeben. An der Spitze der Kolonne fuhr ein Kübelwagen. Mit quietschenden Bremsen hielt er abrupt am Straßenrand an.


  Pekkala und die anderen blieben stehen.


  Die Panzer rollten weiter und stießen schwarze Abgaswolken aus ihrer Auspuffanlage.


  Ganz langsam umklammerte Stefanow den MPi-Riemen, damit er die Waffe sofort einsatzbereit hatte.


  Ein Mann in einer schwarzen Panzeruniform lehnte sich aus dem Kübelwagen. Silberne Tressen schimmerten auf der rosaroten Paspelierung der Schulterstücke. Er brüllte Pekkala etwas zu, seine Stimme aber ging im Dröhnen der Panzer unter.


  Der Offizier probierte es noch einmal und deutete lachend zu Tschurikowa.


  Pekkala zeigte auf sein halbmondförmiges Feldgendarmen-Schild, das er um den Hals trug, dann zu Tschurikowa.


  Wieder sagte der Offizier etwas.


  Pekkala zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  Schließlich gab der Offizier es auf, ließ eine enttäuschte Handbewegung folgen, kurz darauf fuhr der Kübelwagen wieder an und raste neben den Panzern her, bis er sich wieder an die Spitze der Kolonne gesetzt hatte.


  Danach warfen manche ihnen noch neugierige Blicke zu, aber niemand sprach sie mehr an. Pekkala starrte überwältigt auf die scheinbar endlose Prozession an Mensch und Material und hatte den Eindruck, dass nichts sie aufhalten konnte, noch nicht einmal die Urheber dieses Krieges, die alles in Bewegung gesetzt hatten.


  Als sie die Orlow-Tore am Eingang von Zarskoje Selo erreichten, waren sie so von gelbem Staub eingehüllt, dass sie aussahen, als hätte man sie in Kurkuma gewendet.


  Die Tore selbst waren aus ihren Angeln gerissen und lagen am Boden, als hätte ein zorniger Riese sie dorthin geschleudert. Neben dem von Geschossen zersiebten Mauerwerk, in dem die Tore zuvor verankert gewesen waren, lagen haufenweise leere Geschosshülsen eines Maschinengewehrs. An den Hülsen klebte noch geronnenes Blut, gleich daneben lag graues Verbandszeug der russischen Armee.


  Sie betraten das Anwesen und folgten der verlassenen Rampowaja-Straße, mussten den Granattrichtern ausweichen und stießen auf den verunstalteten Leichnam eines russischen Soldaten, der bereits mehrere Tage tot sein musste. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Unterholz, in seinen aufgedunsenen Händen wimmelten die Maden.


  Mittlerweile waren sie seit mehr als zehn Stunden unterwegs. In der Nähe des alten Konzertsaals legten sie eine Rast ein. Ein Granattreffer hatte eine der vier Säulen in der Mitte gespalten, weiße Marmorbrocken lagen im Umkreis verstreut.


  Erinnerungen traten Stefanow vor Augen. Er sah sich selbst, wie er an einem Spätfrühlingstag auf dem Nachhauseweg von der Schule am Konzertsaal vorbeigekommen war. In der Luft hatte schwerer Fliederduft gelegen. Hinter den von Kerzen erhellten Fenstern waren Kinderstimmen zu hören gewesen, die für ein Konzert übten, das für den Zar und seine Familie gegeben werden sollte, wenn sie im Juni in ihrer Sommerresidenz eintrafen. Und dann sah er wieder sich selbst unter den türkisfarbenen Bändern des sommerlichen Abendhimmels zur Werkstatt seines Vaters trotten, beladen mit der Leiter, auf der er zum ersten und einzigen Mal einen Blick ins Bernsteinzimmer geworfen hatte.


  Natürlich wusste Stefanow, dass es seine Erinnerungen waren, aber seitdem war so vieles geschehen, dass es ihm vorkam, als gehörten diese Bilder in das Leben eines ganz anderen, eines Menschen, der hundert oder tausend Jahre vor ihm gelebt hatte.


  Auch Pekkala war oft diesen Weg entlanggegangen, aber sämtliche Erinnerungen wurden in diesem Moment von seinen Schmerzen überlagert, nachdem sich seine Fersen in den schlecht sitzenden Stiefeln aufgescheuert hatten. Er wollte sie nicht ausziehen, weil er fürchtete, dass alles noch schlimmer war, als es sich anfühlte, und er die Stiefel dann vielleicht nicht mehr anbekam.


  Stefanow entgingen die Qualen des Inspektors nicht. Er zog das Seifenstück aus der Tasche, das er in der Küche des danach niedergebrannten Bauernhauses entdeckt und sofort eingesteckt hatte. Er war kein Dieb. Vor dem Krieg hatte er nie etwas gestohlen, mittlerweile aber schnappte er sich alles, was er in die Finger bekommen konnte– sei es das Stromkabel, mit dem auf dem Friedhof in Tschertowa ein gesprungener Grabstein zusammengehalten worden war, oder der Bleistiftstummel, den er auf der Ladefläche des Lastwagens gefunden hatte, mit dem sie zur Front gebracht worden waren. Er war wie eine Elster, hortete allen möglichen Krimskrams und war überzeugt, dass er alles irgendwann einmal gebrauchen konnte. Und meistens hatte er damit recht.


  »Reiben Sie sich damit die Füße ein«, sagte er und reichte Pekkala die Seife. »Das hilft.«


  Pekkala zog die hohen Stiefel aus. Die grauen Wollsocken waren blutgetränkt. Er zuckte zusammen, als er sie von der Haut schälte, dann rieb er sich die Seife auf die Wunden und sah blinzelnd zwischen den Bäumen zur Orangerie des Katharinenpalasts, in der der Zar früher Mandarinen gezüchtet hatte. Das Treibhaus war vollkommen zerstört, zwischen den Ruinen aber wucherten pfirsichfarbene Rosen, purpurne und rosafarbene Lupinen und feuerrote Strelitzien.


  Rechts von ihnen, hinter einer weiten Rasenfläche, erhob sich der Palast. So vertraut Pekkala mit dem Gebäude war, der Anblick raubte ihm trotzdem den Atem. Die blau-weiße Fassade, so lang wie ein ganzer Straßenzug, schien auf den ersten Blick nur aus hohen Fenstern mit davor angebrachten Balkonen zu bestehen. Die meisten Scheiben waren jetzt zerbrochen, schartige Glasscherben steckten in den leeren Rahmen.


  Für Pekkala sah das Gebäude nicht mehr aus wie der Palast eines Zaren, sondern glich eher einer Festung nach einer langen, blutigen Belagerung. Der Rasen davor war zu einem Parkplatz für Kübelwagen, Panzer und schlammbespritzte Opel Blitz verkommen.


  Tschurikowa setzte sich mit dem Rücken gegen die gespaltene Säule. »Haben Sie wirklich vor, das Bernsteinzimmer zu zerstören?«, fragte sie Pekkala.


  Pekkala sah sie an. »Ich hoffe nicht, dass es so weit kommen wird.«


  »Aber was, wenn es so weit kommt? Ich habe gehört, wie der Offizier den Gebrauch der Zünder erklärt hat. Ich kenne mich gut genug mit Sprengstoff aus, um zu wissen, dass das, was Sie da in Ihrer Büchse haben, ausreicht, um das Zimmer und den halben Palast in die Luft zu sprengen.«


  »Mit ein wenig Glück…«, setzte er an.


  Tschurikowa schnitt ihm das Wort ab. »Ich rede nicht von Glück. Ich rede davon, was Sie tun werden, wenn die Deutschen das Bernsteinzimmer abtransportieren. Werden Sie Ihre Befehle ausführen?«


  Pekkala sah zum Katharinenpalast. Deutsche Offiziere standen auf den Balkonen, manche von ihnen mit den roten Kragenspiegeln von Generälen, und ließen den Blick über das Gelände schweifen. »Das werden wir bald erfahren«, sagte er. Und dann erklärte er ihnen den Plan, den er sich, seitdem sie die russischen Stellungen verlassen hatten, zurechtgelegt hatte. »Wir müssen Engel eine Falle stellen. Zuerst müssen wir seine Ankunft abwarten. Das kann Stunden, vielleicht auch Tage dauern. Wir wissen es nicht, also werden wir den Palast schichtweise beobachten. Als Erstes wird er wahrscheinlich das Bernsteinzimmer in Augenschein nehmen. Dort werden wir ihn abfangen. Die Schwierigkeit besteht darin, ihn von den anderen zu isolieren, damit wir ihn schnappen können. Dafür brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Tschurikowa.


  »Sie werden mit mir in den Palast gehen und mit Engel Kontakt aufnehmen. Wir erzählen ihm, ein russischer Deserteur hätte ausgeplaudert, dass auf dem Areal Kunstwerke versteckt wären. Mit ziemlicher Sicherheit wird Engel sich an Sie erinnern, und das sollte ausreichen, um ihn aus dem Palast zu locken.«


  »Und was soll ich tun, Inspektor?«, fragte Stefanow.


  »Kennen Sie die alten Stallungen im nordöstlichen Bereich des Geländes?«


  »Natürlich.«


  »Daneben, gleich am Weg, steht ein Häuschen.«


  »Das kenne ich gut«, sagte Stefanow. »Dort haben Sie gewohnt.«


  Pekkala nickte. »Dort, so wird Tschurikowa ihm erzählen, wären die Kunstwerke versteckt. Und dort warten Sie auf uns.«


  »Was, wenn schon jemand im Haus ist?«


  »Dann sagen Sie ihnen, dass sie verschwinden sollen. Wenn Ihnen die Worte dazu fehlen, deuten Sie mit dem Daumen einfach zur Tür. Einfache Soldaten werden die Anweisungen eines Feldgendarmen nicht in Frage stellen.«


  Bevor sich Pekkala noch erkundigen konnte, ob es weitere Fragen gebe, beugte sich Tschurikowa plötzlich vor, als hätte sich der Boden unter ihr bewegt.


  »Da ist er«, flüsterte sie.


  
    

  


  Kirow stand in Habtachtstellung und starrte an die Wand.


  Stalin saß in seinem roten Ledersessel, auf dem Schreibtisch vor ihm lag ein Packen Polizeifotos, die nach dem Vorfall im Bordell aufgenommen worden waren. Eines davon zeigte den Leichnam von Sergej Bachturin neben dem zerwühlten Bett. Das von der Kugel verunstaltete Gesicht glich einer alten Maske aus Pappmaché. Auf einem weiteren Foto war in einer Lache aus Blut sein blasses, durch den Knietreffer beinahe in zwei Teile zertrennte Bein zu sehen.


  Daneben gab es Aufnahmen vom Zimmer, auf denen Schatten über das Kameraobjektiv zu schweben schienen, so, als wären Geister im Raum anwesend. Ein Foto zeigte die Aussicht vom Fenster und die sich davor erstreckenden schiefwinkeligen Dächer. Sogar das Mädchen in seinem blutbespritzten Negligé war abgelichtet worden. Sie starrte direkt in die Kamera, als wäre sie vom Zyklopenauge der Linse hypnotisiert worden.


  Stalin wischte alle Bilder zur Seite außer dem von Bachturins Leiche. Konzentriert betrachtete er es. Schließlich lehnte er sich zurück, schob das Foto weg und sah endlich zu Major Kirow.


  »Das war das erste Mal, dass Sie einen Menschen getötet haben, nicht wahr?«


  Kirow erwiderte nichts, blieb in Habtachtstellung und starrte weiter auf die Wand hinter Stalins Schreibtisch.


  »Ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht, aber Sie dürfen Ihr Gewissen jetzt nicht belasten. Dieser Mann…« Stalin deutete auf das Foto, als wollte er seinen Finger in Sergej Bachturins Wunde stecken. »… war ein Verräter! Das hat er Ihnen gegenüber zugegeben. Es ist vorbei. Aus und vorbei. Fahren Sie nach Hause. Besaufen Sie sich, wenn es sein muss. Schlafen Sie.«


  »Jawohl, Genosse Stalin. Gibt es Neues von Pekkala?«


  »Laut Armeebericht haben er und Leutnant Tschurikowa in Begleitung eines Soldaten, eines örtlichen Führers, letzte Nacht die feindlichen Linien durchquert. Jetzt sind sie auf sich allein gestellt, Kirow. Wir können nichts mehr für sie tun, wir können nur auf die Wunderkräfte dieses finnischen Zauberers vertrauen, den Sie als Ihren Freund bezeichnen.«


  
    

  


  Da ist Engel!« Tschurikowa deutete auf einen Mann, der gerade aus dem Nordeingang des Palasts gekommen war und die Treppe zu den Gärten hinunterging.


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Pekkala. »Sie müssen sich absolut sicher sein.«


  »Ja«, sagte sie ohne das geringste Zögern.


  Pekkala griff sich seinen Karabiner und wandte sich an Stefanow. »Wenn wir bei Einbruch der Dunkelheit nicht in meinem alten Haus sind, lautet Ihr Befehl, zu den russischen Linien zurückzukehren und Mitteilung an Genosse Stalin zu machen, dass die Mission gescheitert ist.«


  Stefanow nickte und verschwand ohne ein weiteres Wort zwischen den Bäumen.


  Pekkala und Tschurikowa machten sich auf den Weg zum Katharinenpalast. Tschurikowa ging mit erhobenen Händen voraus, hinter ihr folgte Pekkala, als würde er eine Gefangene eskortieren. Sie kamen an den hohen Hecken des Gribok Kurtina vorbei und überquerten anschließend die Chinesische Brücke, deren Eisengeländer von Einschüssen gezeichnet war.


  Eine kühle Herbstbrise wehte vom reglosen, grünen, nach Algen und Verfall riechenden Wasser des Großen Teichs.


  Auf der anderen Seite der Brücke lagen verwundete deutsche Soldaten im Schatten einer riesigen Eiche. Einige unterhielten sich oder schrieben Briefe, andere starrten mit wächsernem Gesicht in den Himmel. Über viele Tragen war die graue Wehrmachtsdecke gezogen, so dass nur noch die Umrisse der Toten zu erkennen waren. Sie waren gestorben, bevor sich die Ärzte um sie hatten kümmern können. Daneben stand ein großes weißes Zelt mit dem roten Kreuz auf der Leinwand. Alle paar Minuten tauchten im Eingang Sanitäter in blutverschmierten Schürzen auf, ergriffen eine Trage und brachten sie nach drinnen. Sägegeräusche drangen durch die Leinwand.


  Schließlich erreichten sie die Treppe zum Palast, über die sich eine breite Blutspur zog. Soldaten kamen an ihnen vorbei, ihre genagelten Stiefel hallten auf dem grauen Stein wider. Pekkala hörte sie Finnisch reden und musste an Leontew denken, der von ausländischen Freiwilligenverbänden im deutschen Heer gesprochen hatte.


  Auf der Terrasse neben dem Haupteingang hatte sich eine SS-Infanterieeinheit niedergelassen. Die Soldaten trugen Tarnbekleidung im Platanenmuster, Mauser-Karabiner lehnten neben ihnen an der Wand, die Helme lagen umgedreht auf dem Boden.


  Sie alle wirkten völlig erschöpft, stierten vor sich hin und schienen den Feldgendarmen und seinen Gefangenen zunächst gar nicht wahrzunehmen. Erst als sie erkannten, dass es sich bei dem Gefangenen um eine Frau handelte, zeichnete sich bei einigen ein Lächeln auf den vom Pulverdampf geschwärzten Gesichtern ab.


  Pekkala und Tschurikowa gingen die Stufen hinauf, traten durch eine offene Tür und standen am Fuß der Großen Treppe. An die von Einschusslöchern überzogene Wand war der Holzdeckel einer Munitionskiste genagelt und diente jetzt als Wegweiser.


  Direkt vor ihnen befand sich ein Marmorsockel, vor dem, umgeben von einer großen Wasserlache, die zerstörten Überreste einer großen venezianischen Vase aus dem 16. Jahrhundert lagen.


  Einen Augenblick lang konnte Pekkala nur entgeistert auf die Schäden starren. Dann fing er sich und stieß Tschurikowa an. Sie gingen durch die erste und zweite Gemäldegalerie, von deren nackten Wänden das Echo ihrer Schritte zurückgeworfen wurde.


  Auch der Große Saal war leer. Gleich neben dem Eingang stand ein Klapptisch, der sich in dem gewaltigen Raum absurd klein ausnahm. Das galt auch für den Mann, der dahintersaß und auf dem Ärmel den mattsilbernen Winkel eines Gefreiten trug. Er wirkte verloren, wie jemand auf einem Floß inmitten eines reglosen Meeres. Seine Haare waren vorbildlich gekämmt, der Seitenscheitel wie mit dem Lineal gezogen. Als er Pekkalas Rangabzeichen erblickte, erhob er sich, schlug die Hacken zusammen und salutierte. Sein Blick wanderte zu Tschurikowa, dann wieder zu Pekkala.


  Pekkala sprach den Gefreiten auf Deutsch an: »Ich habe eine Gefangene für Gustav Engel.« Da es eine gute Weile her war, dass er Deutsch gesprochen hatte, und er seinen Worten nicht recht traute, deutete er zugleich auf Tschurikowa und dann durch den Saal in Richtung Bernsteinzimmer.


  Pekkalas schwerer Akzent schien auf den Gefreiten wie Hagelkörner niederzuprasseln. Seine steife Haltung ließ merklich nach. »Noch ein Freiwilliger!«, sagte er. »Das ist ja wie beim Turmbau zu Babel. Woher kommen Sie? Holland? Dänemark?«


  »Finnland.«


  Der Gefreite nahm es grummelnd zur Kenntnis. »Und Sie bringen sie zu Obersturmbannführer Engel?«


  Pekkala nickte.


  »Weshalb?«


  »Sie ist eine Frau«, erwiderte Pekkala. »Mehr müssen Sie nicht wissen.«


  Der Gefreite nahm an seinem Klapptisch Platz, stellte auf einem grünen Abreißblock einen Passierschein aus, riss das Blatt ab und reichte es mit einem unverständlichen Murmeln Pekkala.


  Tschurikowa hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt, behielt die Hände im Nacken verschränkt und den Blick starr zu Boden gerichtet.


  Pekkala packte sie am Arm und führte sie aus dem Saal.


  Sie durchquerten den Kavaliers-Speisesaal, in dem nur noch zwei große Spiegel hingen, die wie durch ein Wunder nicht zerstört waren, obwohl zu beiden Seiten die Wand mit Einschusslöchern übersät war.


  Dahinter lag der Speisesaal der Zarin Maria Fjodorowna. Auch er war leer geräumt, zu sehen war nur noch das Deckengemälde, das den Tod von Alexander dem Großen darstellte. Tschurikowa legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu den Gestalten an der Decke, die ihre blassen Arme den feurigen Pferden entgegenreckten, die sich aufbäumten, als wollten sie aus dem Zweidimensionalen ins Dreidimensionale heraustreten.


  Von dort ging es durch die offenen Türen in den Himbeerfarbenen und den Grünen Speisesaal, deren rote und smaragdgrüne Wandbespannung bis zur Decke reichte. Wie im Speisesaal der Zarin war auch hier nur noch das Deckengemälde vorhanden sowie die Bodenmosaiken, die wie Sonnenstrahlen aus der Mitte des Raums herausleuchteten.


  Überall fühlte sich Pekkala von den Geistern der Romanows umgeben. Erst als sie vor dem Bernsteinzimmer stehen blieben, zogen sich diese Phantome in die Schwärze seiner Gedanken zurück.


  Pekkala öffnete die Tür, stieß seine Gefangene an und trat ein.


  
    

  


  Müde schleppte sich Kirow die vier Stockwerke zu seinem Büro hinauf.


  Er hatte beschlossen, nicht nach Hause zu gehen, wie Stalin es ihm geraten hatte. Schon der Gedanke, mitten am helllichten Tag in seiner Wohnung zu sitzen, machte ihn rastlos. Also wollte er arbeiten. Es stand Papierkram an.


  Unzusammenhängende Erinnerungsfetzen von letzter Nacht traten immer wieder vor sein geistiges Auge. Inmitten dieser abgehackten Bilderflut glaubte er wieder Sergej Bachturin zu hören, der damit drohte, Gustav Engel eigenhändig umzubringen.


  Kirow wollten diese Worte nicht aus dem Kopf. Warum hatte Sergej Bachturin Engel umbringen wollen? Hatte dieser seinen Teil irgendeiner Vereinbarung nicht eingehalten? War Sergej nicht bezahlt, war der Verräter selbst betrogen worden?


  Wahrscheinlich würde er das nie erfahren.


  Vor ihm stieg ein Soldat die Treppe hinauf, über der Schulter trug er einen schlammverkrusteten Kampfrucksack.


  Kirow fragte sich, von welchem Schlachtfeld er heimkehrte. Er hatte ihn noch nie gesehen, vielleicht war es der Sohn der alten Dame im zweiten Stock. Aber der Soldat stieg weiter. Vielleicht also einer der Anwälte, die im dritten Stock eine Kanzlei gehabt hatten, bis im Jahr zuvor ihr Einberufungsbescheid eingetroffen war? Aber er ging auch am dritten Stock vorbei und blieb schließlich direkt von Kirows Tür stehen.


  »Wen suchen Sie denn?«, fragte Kirow.


  Der Soldat drehte sich um und ließ den Rucksack zu Boden fallen. Aus seiner Tasche holte er einen Zettel. »Der Name, den man mir gegeben hat, lautet Major Kirow, besondere Operationen.«


  »Ich bin Major Kirow.«


  Der Soldat stieß mit der Stiefelspitze gegen den Sack. »Ich hab den Befehl, den bei Ihnen abzuliefern.«


  »Aber das ist nicht mein Rucksack.«


  »Gehört einer Leutnant Tschurikowa. Der Rucksack war im Zug, der auf dem Weg zur Front bombardiert wurde. Er ist in die Wrangel-Kaserne zurückgeschickt worden. Da arbeite ich, bei der Versorgung.«


  Kirow dachte an die Nacht, in der Pekkala und er Tschurikowa vom Bahnhof abgeholt hatten und sie sich darüber beklagt hatte, dass sie ihren Rucksack nicht mehr aus dem Zug hatte holen können.


  »Der Rucksack ist mit anderen Ausrüstungsgegenständen vom Bataillon eingetroffen«, fuhr der Soldat fort. »Das sollte alles eingesammelt und neu ausgegeben werden, Überlebende gab es ja keine, haben wir uns jedenfalls gedacht. Aber dann haben wir die Meldung bekommen, dass diese Tschurikowa gar nicht auf dem Transport war. Nur ihre Sachen. Ich hab im Hauptquartier nachgefragt, und die haben mir diese Adresse genannt. Da könnte ich den Rucksack abgeben.« Nachdem er seinen Befehl nun ausgeführt hatte, wandte sich der Soldat ab und stapfte die Treppe hinunter.


  Kirow nahm den Rucksack mit nach drinnen und legte ihn mitten im Zimmer ab. Mit einem Seufzen fiel er in den Sessel aus dem Hotel Metropol und ließ den Blick durch den Raum schweifen, als wollte er sich vergewissern, dass noch alles an seinem angestammten Ort war. Er musterte die Topfpflanzen auf dem Fensterbrett, das Chaos auf Pekkalas Schreibtisch und den zerbeulten Messingsamowar auf dem Herd. Als sein Blick zum verdreckten Rucksack zurückkehrte, bemerkte er, dass darin eine Flüssigkeit auslief und bereits in den Teppich sickerte.


  Murrend erhob er sich, packte den Rucksack und löste die Zugschnur. Die Flüssigkeit, sah er jetzt, kam aus einer Flasche. Er zog sie heraus und stellte sie auf den Boden. Sie war mit einem Korken verschlossen und mit rotem Wachs versiegelt, das Wachssiegel aber war beschädigt worden, wahrscheinlich von dem Soldaten, als er den Rucksack hatte zu Boden fallen lassen. Der Korken hatte sich gelockert. Vom ursprünglichen Inhalt war nur noch die Hälfte in der Flasche, der Rest hatte schon die übrigen Sachen im Rucksack durchnässt. Kirow hielt den Finger in die Flüssigkeit und benetzte die Zunge. Wodka.


  Vielleicht würde er einen Schluck probieren. Das hatte Stalin schließlich befohlen. Und vielleicht könnte er auch Elisaweta anrufen. Nein, dafür war es zu spät. Er würde sich ein Glas genehmigen und sie dann besuchen. Und die Flasche mitnehmen. Bis Leutnant Tschurikowa zurückkehrte, konnte er ihr eine neue besorgen.


  Bevor er ging, wollte er aber noch den Rucksack auf dem Boden ausleeren, damit der Inhalt trocknen konnte. Es war eine traurige Ansammlung von Dingen– einige Ersatzkleidungsstücke, ein kleiner Leinwandbeutel mit einer Zahnbürste, Nagelschere und die Standardausgabe der Dienstvorschriften, die an alle Offiziere der Roten Armee ausgegeben wurde und die den Großteil des ausgelaufenen Wodkas aufgesogen hatte. Mehrere Blätter waren vorn zwischen dem mit grünen Leinen bezogenen, aus dünnem Karton bestehenden Deckel und Deckblatt eingelegt. Kirow schüttelte sie heraus, um sie lose aufzufächern. Eines dieser Blätter stammte vom Leiter des Kunstmuseums im Kreml, Fabian Goljakowski, womit er Leutnant Tschurikowa Zugang zu den Archiven und der Werkstatt im Museum gewährt hatte; die anderen waren Passierscheine der Wrangel-Kaserne, dazu kam eine rosafarbene Quittung für ein 6x30-Fernglas und eine Karte der Moskauer U-Bahn.


  Kirow schenkte sich eines der Teegläser mit Wodka voll und wollte es in einem Zug leeren, als er bemerkte, dass unter dem Blatt aus dem Kunstmuseum plötzlich mehrere Ameisen aufgetaucht waren und über die Seite krabbelten.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, rief er. »Ameisen im Büro!« Er stellte das Glas weg, nahm vorsichtig das Blatt zur Hand und ging damit zum Fenster, um die Insekten ins Freie zu schüttelten. Die Ameisen schienen dabei immer mehr zu werden. Er überlegte schon, ob er nicht lieber gleich den ganzen Rucksack nach draußen befördern sollte, als er abrupt innehielt und aufs Papier starrte.


  Es waren keine Ameisen. Es waren Ziffern, die aus der Rückseite des Blatts hervortraten, als würden sie von einer unsichtbaren Hand hingekritzelt. Sie erschienen nur dort, wo der Wodka das Papier getränkt hatte. Der übrige Teil der Seite blieb leer.


  Verdutzt holte Kirow die Flasche, legte das Blatt auf den Schreibtisch und schüttete Wodka darauf. Nach einigen Sekunden tauchen weitere geisterhafte Ziffern auf, bis die Rückseite des Dokuments mit einer Art tabellarischen Darstellung bedeckt war. Eine Spalte wurde dabei durch einen kleinen Kreis gekennzeichnet, die andere durch den griechischen Buchstaben μ.


  Eine halbe Stunde später– das Schreiben von Fabian Goljakowski war immer noch feucht vom Wodka– traf Kirow im Kremlmuseum ein.


  
    

  


  Wir kommen zu spät, dachte sich Pekkala unaufhörlich. Der Satz pochte in seinem Schädel wie bei einem Migräneanfall.


  Er stand neben Leutnant Tschurikowa in der Tür zum Bernsteinzimmer.


  Auf dem Boden lagen die langen, von den Wänden gerissenen Tapetenbahnen und gaben den Blick auf den Bernstein frei. Neben ihnen türmten sich die zuvor als Schutzschicht über die Tafeln gelegten Baumwollfetzen.


  Einen Augenblick lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie starrten nur auf den Bernstein, waren gebannt von dessen Goldglanz, dem Braun und Gelb, die im Licht der durch die offenen Fenster hereinfallenden Abendsonne schimmerten.


  Eine Stimme riss sie aus ihrer Verzauberung, laut, fordernd und fragend, wer sie seien.


  Aus dem honigfarbenen Licht kam ein Mann auf Pekkala zu. Er war groß, hatte braunes, an den Schläfen graues Haar und nervöse braune Augen, mit denen er die beiden Fremden musterte. »Ich habe Befehl gegeben, allein gelassen zu werden!«, brüllte er.


  Als sich Pekkalas Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, sah er, dass außer diesem Mann niemand im Raum war.


  »Professor Engel«, sagte Tschurikowa.


  Es folgte eine Pause.


  Der Gesichtsausdruck des Mannes verwandelte sich. Aus seiner Wut wurde Erstaunen.


  »Polina? Polina Tschurikowa?«


  »Ja, Professor.«


  »Sie… sind es tatsächlich?«, stotterte Engel. »Ich dachte, der Krieg hätte uns unwiderruflich getrennt. Wie Sie sehen, ist dieser Tag voller Wunder!«


  »Ich bin hier, um mich mit Ihnen zu treffen«, sagte sie.


  »Aber woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


  »Mir war klar, dass Sie so schnell wie möglich in den Palast kommen würden.«


  »Natürlich!«, lachte er. »Und ich hätte mir denken können, dass ich Sie hier treffe. Schauen Sie sich uns an, im Dienste zweier Herren. Aber das darf nicht zwischen uns sein, wir haben es uns nicht ausgesucht. Wir können niemals Feinde sein, weil etwas Größeres uns verbindet.« Der Professor schien überwältigt, seine Stimme zitterte vor Erregung. »Selbst ein Krieg«, rief er, drehte sich um und hob die Arme, als richte er ein Gebet an das raumfüllende Bernsteinmosaik, »selbst ein Krieg kann uns nicht von dem fernhalten, was wir am meisten in der Welt lieben. Das ist der glücklichste Tag in meinem Leben, und ich danke Gott, dass Sie hier sind, um ihn mit mir zu teilen.«


  In dem Augenblick, als sich Engel wieder umdrehte, sah Pekkala zu Tschurikowa. Ihre Blicke trafen sich nur kurz, aber es reichte, um ihr zu verstehen zu geben, dass die vor ihnen liegende Aufgabe möglicherweise leichter sein könnte, als er gedacht hatte.


  »Aber wie haben Sie das geschafft, Polina?« Engel ergriff ihre Hand. »Wie sind Sie von ihnen losgekommen?«


  Tschurikowa erzählte die zurechtgelegte Geschichte ihrer Desertion von der Roten Armee. Engel sah sie eindringlich an und schien von ihrer Anwesenheit so verzaubert, dass er kaum auf ihre Worte hörte.


  Sie sprach bereits von den Kunstschätzen, die auf dem Gelände versteckt seien, als Engel sie unterbrach: »Polina, verzeihen Sie! Sie müssen frieren, Sie müssen Hunger haben. Wie schrecklich muss das alles für Sie gewesen sein, allein hierherzukommen, umgeben von Soldaten, die Sie leicht hätten erschießen können. Sie sind eine tapfere Frau, und solche Tapferkeit wird nicht unbelohnt bleiben. Aber ich verstehe, warum Sie das tun mussten. Der Gedanke, dass diese Tafeln in ihrem behelfsmäßigen Versteck vor sich hin faulen, ist unerträglich und zeugt nur von der Beschränktheit jener, die sich zu ihren Hütern aufgeschwungen haben. Aber es gibt keinen Grund mehr zur Sorge. Hitler selbst hat ein besonderes Interesse am Bernsteinzimmer. Für ihn ist es, genau wie für mich, ein deutsches Kunstwerk, das in Stalins Russland nichts verloren hat. Deshalb hat er Albert Speer damit beauftragt, im Führermuseum in Linz eine eigene Galerie einzurichten, in der das Bernsteinzimmer ausgestellt werden kann. Und ich wurde beauftragt, es unter allen Umständen ausfindig zu machen, und wenn ich dabei bis nach Sibirien reisen müsste. Als ich die Radiomeldung hörte, wonach es im Ural in Sicherheit gebracht worden wäre, stellte ich mir schon vor, dass ich für den Rest meines Lebens hinter dem Bernstein herjagen müsste. Deshalb habe ich noch in Königsberg den Bau von speziellen Transportbehältern befohlen. Sie sind mit Zink ummantelt, sie sind wasser- und stoßfest. Sie sind sogar mit Rädern ausgestattet, falls keine geeigneten Transportmittel zur Verfügung stehen sollten. Alles wurde bis ins kleinste Detail geplant. Falls nötig, hätte ich die Tafeln selbst abnehmen, verpacken und transportieren können. Trotz Stalins Ankündigung war mir klar, dass meine Suche hier beginnen musste. Sie sehen, ich habe von Anfang an vermutet, dass es sich bei dem Radiobericht um eine Falschmeldung gehandelt hat. Aber es tröstet mich nur wenig, dass ich damit recht behalten habe. Wie auch Ihre Landsleute schon festgestellt haben, sind die Tafeln in ihrem jetzigen Zustand für den Transport viel zu zerbrechlich.«


  Bis jetzt hatte Engel den grimmigen Feldgendarmen, der neben Tschurikowa stand, gar nicht beachtet.


  Pekkala wurde klar, je früher er Tschurikowa mit dem Professor allein ließ, desto schneller konnte sie ihn in sein altes Haus locken. Pekkala räusperte sich hörbar.


  Engel, kurzzeitig von Tschurikowa abgelenkt, warf Pekkala einen verärgerten Blick zu. »Diese Frau steht jetzt unter meinem Befehl«, blaffte er. »Sie werden nicht länger gebraucht!« Dann, als hätte sich Pekkala durch diese Worte in Luft aufgelöst, nahm Engel Tschurikowa am Arm und schlenderte mit ihr durch den Raum. »Später werden wir uns diese Kunstschätze ansehen, von denen Sie sagen, sie seien hier noch irgendwo versteckt, aber als Erstes müssen wir Ihnen neue Kleidung besorgen!«


  Pekkala verließ das Bernsteinzimmer, schloss leise die Tür und ging aus dem Palast. Seine genagelten Knobelbecher hallten auf den Böden wider, die Büchse mit dem Sprengstoff hing ihm schwer um die Schulter. Er war froh, dass er sie nicht würde einsetzen müssen.


  Draußen war es jetzt dunkel.


  Wie so oft in der Vergangenheit, ging Pekkala über die Dwortsowaja-Straße, am alten Küchenteich und dem Alexanderpalast vorbei und von dort auf den Pfad, der ihn zu seinem Häuschen bei den Stallungen führte. Links war die weite Fläche des Alexanderparks zu sehen, und hin und wieder war er fast versucht zu glauben, dass der Krieg Zarskoje Selo nicht erreicht hatte.


  Donnernde Hufe vertrieben diesen Gedanken. Kurz darauf erblickte er Dutzende Soldaten, die am Arsenal vorbei den langen, geraden Weg in Richtung Parnass galoppierten. Er erinnerte sich, dass Leontew von einer SS-Kavalleriebrigade in der Gegend gesprochen hatte.


  Und dann stockte ihm kurz der Atem, als er das kleine Haus vor sich sah, in dem er mehr als ein Jahrzehnt gewohnt hatte. Das Gebäude schien keinen Schaden genommen zu haben, nur der Lattenzaun, der das Grundstück umgab, war von einem von der Straße abgekommenen Fahrzeug platt gewalzt worden.


  Statt den vorderen Eingang zu nehmen, ging er nach hinten. Die Tür zum Vorraum stand offen, dahinter sah er die vertrauten ziegelroten Fliesen des Küchenfußbodens. Bevor er eintrat, blieb er an der Regentonne unter der Dachrinne an der Hausecke stehen und sah zurück zur Straße, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war. Er atmete den modrigen Geruch des reglosen Wassers ein, das ihm gleichzeitig so fern und so vertraut erschien, und musste sich erst bewusst machen, wie viel Zeit vergangen war, seitdem er zum letzten Mal hier gestanden hatte.


  Dann betrat er das Haus. Durch die geschlossenen Fensterläden malte das fahle Mondlicht helle Streifen auf den Boden. Er tastete sich voran, strich mit den Fingerspitzen über die Wände und spürte nach wenigen Schritten, dass jemand dicht hinter ihm stand. Im gleichen Augenblick schob sich ein Gewehrlauf aus den Schatten.


  Die dunkle Mündung von Stefanows MPi schien zu zwinkern, als dieser aus der Dunkelheit trat.


  »Inspektor«, flüsterte er, »ich habe sichergehen müssen, dass Sie es sind.«


  
    

  


  Nicht schon wieder!«, murmelte Fabian Goljakowski, Direktor des Kunstmuseums im Kreml, als er Major Kirow das Gebäude betreten sah. »Was wollen Sie sich diesmal ausleihen? Als Pekkala das letzte Mal da war, ist die halbe byzantinische Abteilung in die Lubjanka verlegt worden.«


  Kirow hielt ihm den Zettel hin, der aus Tschurikowas Buch gefallen war.


  Goljakowski, der gerade mit seiner Tirade fortfahren wollte, hielt abrupt inne. Zögernd trat er einen Schritt näher und beäugte misstrauisch das Dokument. »Wo haben Sie das her?«


  »Ist das Ihre Unterschrift?«


  Goljakowski nahm den Zettel zur Hand und betrachtete ihn eingehend. »Ja. Das ist meine Unterschrift. Ich habe Polina Tschurikowa die Erlaubnis erteilt, in unserer Werkstatt zu arbeiten. Sie war Studentin des Moskauer Kunstinstituts und war von unserem gemeinsamen Freund Professor Semykin wärmstens empfohlen worden. Warum ist das Blatt so feucht?«


  »Das tut hier nichts zur Sache«, antwortete Kirow. »Was hat Tschurikowa in der Werkstatt gemacht?«


  Goljakowski dachte nach. »Irgendwas mit Viskosität.«


  »Viskosität? Was hat das mit Kunst zu tun?«


  »Polina hat in einem Sonderprogramm gearbeitet. Bei dem ging es darum, Fälschungen zu erkennen. Sie hat oft um Farb- und Firnisproben von Kunstwerken gebeten, die bei uns so zerstört ankommen, dass man sie nicht mehr restaurieren kann. In diesem Fall können wir manchmal noch die Rahmen verwenden, wenn die Bilder nicht mehr zu retten sind.«


  »Aus welchem Grund wollte sie diese Proben?«


  »Um die chemische Zusammensetzung zu bestimmen. Aufgrund derer kann man nämlich sagen, wann ein Bild gemalt wurde. Manche Fälscher verwenden Farben, die erst Jahrhunderte nach der angeblichen Entstehungszeit des Bildes entwickelt wurden. So etwas lässt sich durch bloßes Anschauen allein nicht erkennen, man muss schon die chemische Zusammensetzung analysieren.«


  »Dieses Schreiben gewährt ihr auch Zugang zum Archiv?«


  »Ja. Das heißt, sie konnte in unserem Lager nach bestimmten Proben suchen, wenn sie die für ihre wissenschaftlichen Forschungen brauchte. Aber, verstehen Sie, sie konnte damit nicht einfach so rausspazieren. Es musste vorher alles gegengezeichnet werden. Ich habe mich persönlich darum gekümmert.«


  »Und welche Proben wollte sie für ihre Viskositätsstudien?«


  »Na ja, ziemlich merkwürdige Sachen. Aber das ganze Forschungsgebiet ist mir ja auch ziemlich fremd.«


  »Was hat sie benötigt?«, beharrte Kirow.


  »Sie hat Leimproben angefordert.«


  »Leim?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, wollte sie Leim aus verschiedenen Zeitepochen und von unterschiedlichen Objekten. Ein wichtiger Teil unserer Arbeit besteht aus Restaurierungen, Leim wird also reichlich verwendet, nicht nur bei der Ausbesserung, sondern auch schon bei der ursprünglichen Herstellung vieler Kunstwerke. Wenn wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben, besteht die Gefahr, dass wir die Werke, die wir eigentlich restaurieren wollen, vollends zerstören. Leim wurde im Lauf der Zeit aus ganz unterschiedlichen Substanzen hergestellt und hat in seinem Ursprungszustand unterschiedliche Viskosität, ist also unterschiedlich zähflüssig. Kann man also feststellen, dass beim Bau eines Schränkchens, das angeblich aus dem sechzehnten Jahrhundert stammt, ein moderner synthetischer Kleber verwendet wurde, ist das ein Hinweis auf eine Fälschung.«


  »Sagt Ihnen die Tabelle auf der Rückseite etwas?«, fragte Kirow.


  Goljakowski drehte das Blatt um. »Das müssen die Ergebnisse ihrer Forschungen sein. Das hier dürfte sich auf die Temperatur beziehen.« Goljakowski deutete auf den kleinen Kreis am Ende der einen Spalte. »Und das«– er fuhr mit dem Finger über das μ– »ist das Symbol für Viskosität. Sieht so aus, als hätte sie mit verschiedenen Leimen experimentiert, um zu sehen, welchen Einfluss Wärme auf deren Zähflüssigkeit hat. Härtet Leim aus, verbindet er zwei Oberflächen, dabei verliert er aber seine adhäsive Eigenschaft. Er klebt nicht mehr, wenn Sie verstehen. Mit der Zeit kann der ausgehärtete Leim aber brüchig werden, so dass sich die Verbindung unter Druck wieder löst. Polina scheint hier mit Wärme experimentiert zu haben, um herauszufinden, ob sich der Leim wieder flüssig machen lässt.«


  »Damit er wieder klebt?«


  »Genau. Nun, sieht so aus, dass die meisten Leime nicht darauf reagiert haben, nur dieser eine.« Er zeigte auf eine der Reihen.


  »Woraus besteht er? Können Sie mir das sagen?«


  Goljakowski schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Die chemische Zusammensetzung ist nur teilweise angegeben. Es ist keine Synthetikverbindung, so viel kann ich Ihnen jedenfalls sagen. Ich denke, die Rezeptur ist ziemlich alt und enthält Bienenwachs und Ichthyocolla.«


  »Ichthyo… was?«


  »Fischleim. Aus Fischblasen. Da fragen Sie sich wahrscheinlich, wie der Mensch das mal herausgefunden hat, was, Major?«


  »Gibt es irgendeinen Grund, diese Informationen geheim zu halten?«


  Goljakowski zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste. Ihre Forschungsergebnisse waren nie irgendeiner Geheimhaltung unterworfen.«


  Kirow erklärte, wie er zu dem Inhalt des Blatts gekommen war. »Wie auch immer, sie wollte jedenfalls nicht, dass andere davon erfahren.«


  Goljakowski runzelte die Stirn. »Aber es handelt sich doch bloß um Leim. Ist doch nicht so, dass es daran mangeln würde. Wenn es etwas Kostbares wäre, würde ich es ja verstehen, aber…«


  Goljakowski redete weiter, aber seine Worte drangen leiser und leiser zu Kirow durch, während sich dem Major ein ganz bestimmter Gedanke aufdrängte. »Danke, Genosse Goljakowski«, unterbrach er ihn schließlich, drehte sich unter den durchdringenden Blicken der Heiligen, deren Gebeine schon vor fünfhundert Jahren zu Staub zerfallen waren, um und stürmte zum Ausgang.


  
    

  


  Pekkala und Stefanow saßen auf dem Boden des kalten, leeren Hauses und warteten auf das Eintreffen von Tschurikowa mit dem Professor. Draußen drängte sich die Dunkelheit gegen die Fensterläden.


  Durch die fehlenden Möbel kam Pekkala das Innere sehr viel größer vor, als er es in Erinnerung hatte, und ohne die dämpfende Wirkung der Teppiche klang jeder Atemzug noch lauter.


  Das Haus war keineswegs verwahrlost, es zeigte keinerlei Anzeichen von Verfall, die grauen Schleier der Spinnennetze vor den Fenstern zeugten nur davon, dass es seit geraumer Zeit nicht mehr bewohnt gewesen war. Es lag eine Stille in den Räumen, die den Eindruck vermittelte, dass niemand mehr hier gewesen war, seitdem Pekkala es vor mehr als zwanzig Jahren verlassen hatte.


  Stefanow fasste in sein Hemd und zog den Stoffbeutel heraus, in dem er seine letzten Machorka-Brösel und einige Streichhölzer aufbewahrte. Er rollte sich eine Zigarette.


  Pekkala berührte ihn am Arm. »Man kann den Rauch riechen. Er wird uns verraten.«


  Stefanow seufzte und nickte. »Natürlich. Verzeihen Sie, Inspektor. Wissen Sie, eigentlich wäre mir auch was zu trinken lieber. Und damit meine ich kein Wasser.«


  Pekkala schwieg eine Weile.


  »Vielleicht«, sagte er leise, »können wir diesen Wunsch erfüllen.«


  »Sie haben was mitgebracht?«, fragte Stefanow.


  »Nein«, erwiderte er, »aber vielleicht sind hier ja doch noch ein paar Schätze versteckt.«


  
    

  


  Auf Stalins Schreibtisch lag das Blatt, das Kirow aus Leutnant Tschurikowas Dienstvorschriften gezogen hatte. Er erhob sich von seinem Sessel und ging ans Fenster. Aus Gewohnheit stellte er sich nicht direkt vor die Scheibe, sondern trat zur Seite und hielt sich hinter den Vorhängen auf, damit er von draußen nicht zu sehen war. »Sie haben mir gesagt, Sergej Bachturin hätte Kowalewski erschossen.«


  »Hat er auch«, bestätigte Kirow. »Er hat den Mord begangen, mittlerweile glaube ich aber, dass es sich dabei um eine Tat handelt, die mit dem Bernsteinzimmer gar nichts zu tun hatte.«


  Stalin fuhr herum und brachte dabei den schweren Vorhang zum Schwingen. »Sie haben auch gesagt, dass er gedroht hätte, Engel umzubringen. Das steht in Ihrem Bericht.«


  »Auch das ist richtig, Genosse Stalin. Er hat gedroht, Engel zu töten, aber nach diesem Fund stellt sich die Frage, was Sergej Bachturin damit wirklich gemeint hat.«


  »Was er gemeint hat?«, kam es wütend von Stalin. »Er wollte Gustav Engel umbringen. Was soll er damit sonst gemeint haben?«


  »Als ich ihm erzählt habe, dass Pekkala noch am Leben ist, wollte er mir nicht glauben. Er war überzeugt, den Inspektor erschossen zu haben. Sergej Bachturin hat den Namen Kowalewski gar nicht gekannt. Als ich Engel erwähnt habe, glaubte er, ich würde damit den anderen meinen, den er mit Pekkala vor dem Café Tilsit gesehen hat– davon gehe ich mittlerweile aus. Ich glaube nicht, dass Sergej Bachturin irgendwas über dieses Bild oder das Bernsteinzimmer wusste.«


  »Was war dann sein Motiv für den Mordversuch an Pekkala?«


  »Rache«, erwiderte Kirow. »Weil Pekkala ihn ins Gefängnis gebracht und ihm zwei Jahre seines Lebens geraubt hat. Sergej Bachturin hat jedes Mal versagt, wenn er einer ehrlichen Tätigkeit nachgegangen ist. Ohne die Hilfe seines Bruders hätte er die Anstellung bei der Eisenbahn doch nie bekommen. Und es hat niemanden überraschen können, als er dann eines Verbrechens überführt wurde, noch nicht mal seinen Bruder. Aber seine Verurteilung hat für alle deutlich gemacht, dass Sergej Bachturin sogar als Verbrecher ein Versager war. Und dafür hat er Pekkala die Schuld gegeben.«


  »Und deswegen hat er ihn umbringen wollen«, sagte Stalin. »Gut, das gestehe ich Ihnen zu.«


  »Und er hat sich vorgenommen, es ganz allein durchzuziehen, ohne die Unterstützung seines Bruders.«


  Stalin kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Und jetzt wollen Sie mir sagen, dass aufgrund dieses Blattes Polina Tschurikowa die Person ist, die wir die ganze Zeit gesucht haben?«


  »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, Genosse Stalin, aber ich glaube, so ist es.«


  »Aber sie hat ihren Wert für uns doch unter Beweis gestellt! Sie hat den Ferdinand-Code entschlüsselt! Warum sollte sie das tun, wenn sie insgeheim für die Deutschen arbeitet?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und was bedeutet es schon, wenn sie ihre Forschungsergebnisse geheim halten wollte?«, fuhr Stalin fort. »Vielleicht wollte sie nicht, dass ihre Kollegen sie zu Gesicht bekamen, bevor sie mit ihrer Arbeit fertig war. Diese Akademiker beklauen sich doch ständig gegenseitig. Und außerdem geht es um Leim, Kirow! Was hat das mit Bernstein zu tun?«


  »Wie Sie wissen, Genosse Stalin, sind die abertausend Bernsteinstücke auf Holztafeln aufgezogen. Dazu muss ein Leim benutzt worden sein, der mittlerweile über zweihundert Jahre alt und inzwischen viel zu brüchig geworden ist, um einen Transport nach Sibirien zu überstehen. Deswegen mussten die Tafeln zurückgelassen werden. Leutnant Tschurikowa muss davon erfahren haben, wahrscheinlich von Valeri Semykin, den sie kurz vor seinem Haftantritt besucht hat.«


  »Und jetzt meinen Sie, sie hätte eine Lösung für den Transport der Tafeln gefunden? Wenn dem so wäre, warum sollte sie uns das nicht mitgeteilt haben?«


  »Weil sie meiner Meinung nach vorhat, es den Deutschen mitzuteilen. Dieses Bild war eine Botschaft an Professor Engel, mit der sie ihm verraten hat, dass der Bernstein noch immer im Katharinenpalast versteckt ist. Sie muss daran interessiert gewesen sein, die Ergebnisse ihrer Forschungen zu übermitteln. Als Kryptographin hätte sie natürlich einfach eine verschlüsselte Nachricht an den Feind schicken können. Aber es musste eine Nachricht an Engel sein und eine, die nur Engel verstehen konnte, auch ohne Kryptographiekenntnisse. Als der Inspektor und ich sie auf dem Bahnhof Ostankinskij getroffen haben, hat sie von uns erfahren, dass das Bild abgefangen wurde, also hat sie sich einen neuen Plan zurechtlegen müssen, um Engel die Informationen zukommen zu lassen. Deswegen hat sie sich für diesen Einsatz freiwillig gemeldet, damit sie die Nachricht persönlich abliefern kann.«


  »Und dank unserer Bemühungen wird sie das jetzt auch tun«, sagte Stalin.


  »Gibt es eine Möglichkeit, den Inspektor darüber in Kenntnis zu setzen?«, fragte Kirow.


  Stalin schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Wir können nur hoffen, dass er selbst dahinterkommt und Tschurikowa tötet, bevor sie Kontakt zu Engel aufnimmt.«


  »Er wird Tschurikowa nichts antun«, erwiderte Kirow. »Ich glaube nicht, dass er das kann.«


  Mit einem tiefen Seufzer fasste Stalin in seiner Tasche nach der zerknüllten Zigarettenpackung. Er zog einen der weißen Stengel heraus und zündete ihn mit dem goldenen Feuerzeug an, das er immer bei sich trug. »Hoffen wir, dass Sie sich irren«, flüsterte er, während er einen Rauchfaden zur Decke blies. »Aber Sie irren sich ja nie, wie wir beide wissen.«


  
    

  


  Welche Schätze?«, fragte Stefanow. »Wo können die hier schon versteckt sein?«


  »Unter dem Haus ist eine Geheimkammer«, antwortete Pekkala. »Auf Empfehlung seines Sicherheitsbeauftragten hat der Zar überall auf dem Anwesen geheime Gänge und Kammern errichten lassen.«


  »Geheime Gänge und Kammern?«


  »Er hat sie ›Priesterlöcher‹ genannt, nach den Verstecken für die katholischen Priester zur Zeit von Königin ElizabethI. Das Versteck hier in diesem Haus wurde nach dem Vorbild des Priesterlochs im Rangeley Manor entworfen. Der Zar hat es während eines Besuchs bei seinem Vetter König George V. gesehen. Das Original wurde vom jesuitischen Schreiber Nicholas Owen errichtet, der später im Tower von London auf der Streckbank zu Tode gefoltert wurde.« Mit einem Nicken zeigte Pekkala zum Kamin. »Der Eingang ist gleich dort drüben.«


  Stefanow starrte zum offenen Kamin. »Aber da ist doch nichts außer dem Kamin.«


  »So scheint es nur«, erwiderte Pekkala. »Tatsächlich ist die Wand dort doppelt so dick wie sonst im Haus. In ihr befindet sich eine schmale Treppe, die direkt in die Geheimkammer hinunterführt.«


  »Wie ist es dort unten?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Pekkala. »Ich war nie unten. Aber der Zar. Er hat gewusst, dass ich es nicht mag, wenn man mich in enge, finstere Räume sperrt, also hat er dort unten als Anreiz eine Flasche von seinem besten Sliwowitz deponiert und gehofft, er könnte mich mit seinem kostbarsten Schnaps in diese Grabkammer hinunterlocken.«


  Pekkala erhob sich und trat an den Kamin, ging auf ein Knie und fasste in den Kamin hoch. In einer Vertiefung des Mauerwerks ertastete er einen an einer Kette befestigten Metallring.


  Er zog daran, irgendwo tief im Kamin rasselte eine Kette, daraufhin war ein dumpfer Laut im Mauerwerk zu hören. Er fuhr mit der Hand über die Ziegel, bis er auf eine nicht bündige Stelle stieß. Mit den Fingerspitzen drückte er eine schmale, mit Ziegeln verblendete und in einen Eisenrahmen eingelassene Tür zurück.


  Stefanow riss die Augen auf. »Sie meinen, der Sliwowitz ist immer noch da unten?«


  »Finden Sie es heraus«, antwortete Pekkala. »Aber beeilen Sie sich. Sie können jeden Moment kommen.«


  Stefanow zündete ein Streichholz an, hielt es sich vor den Körper und stieg in die Schwärze hinunter. Die flackernde Flamme beleuchtete zehn in den sandbraunen Fels gehauene Stufen, die sich unten zu einer Kammer weiteten.


  Schon bei ihrem Anblick bekam Pekkala Atembeklemmung. Seine Schläfen pochten.


  Er entfernte sich vom Eingang, trat ans Fenster und spähte durch den hölzernen Fensterladen, und als sein Blick auf den Weg vor dem Haus fiel, bemerkte er eine Bewegung. Eine Gestalt ging langsam vorbei. Nach der Silhouette zu schließen, ein deutscher Soldat, der das Gewehr feuerbereit im Anschlag hatte.


  Pekkalas Puls beschleunigte sich. Da er annehmen musste, dass der Soldat zu einer Patrouille gehörte und vielleicht auf die Idee kommen könnte, einen Blick ins Haus zu werfen, stieg er in den Kamin und schob sich in den Eingang zum Priesterloch. Er musste gegen seine Klaustrophobie ankämpfen und spürte schon jetzt, wie ihm übel wurde.


  Unten an den Stufen war Stefanows flackerndes Streichholz zu erkennen. Pekkala zog die Tür zum Versteck zu. Er hörte jemanden ins Haus kommen, und im gleichen Moment trat Stefanow unten aus den Schatten. In der Hand hielt er eine verstaubte Flasche. Er lächelte, aber nach einem Blick zu Pekkala wusste er, dass etwas nicht stimmte. Rasch blies er das Streichholz aus. Das Versteck wurde in Dunkelheit getaucht.


  Pekkala ließ sich auf den Stufen nieder, stemmte sich mit den Beinen gegen das Mauerwerk und zog den Webley-Revolver.


  Die Tür war geschlossen, zwischen der Verblendung und dem Boden aber blieb ein schmaler Spalt, der wahrscheinlich der Luftzirkulation diente und durch den jetzt ein bläulicher Schimmer fiel. Pekkala drückte den Kopf auf den Boden, konnte auf der anderen Seite aber nur den schattenhaften Umriss eines durch den Raum schreitenden Mannes erkennen. Er hörte dessen vorsichtige Schritte auf den Holzdielen, dann erschien eine zweite Gestalt, anschließend noch eine dritte.


  Ohne dass ein Wort zwischen ihnen fiel, begannen sie mit der Durchsuchung des Hauses, bewegten sich wie Gespenster von Zimmer zu Zimmer und trafen sich schließlich wieder vor dem Kamin.


  »Nichts«, sagte einer von ihnen.


  Der andere zündete sich eine Zigarette an und schnippte das abgebrannte Streichholz in den Kamin.


  Pekkala atmete erleichtert aus, weil er davon ausging, dass sie jetzt– wenn es sich um eine Patrouille handelte– weiterziehen würden. Kurz darauf aber hörte er die Stimme von Gustav Engel.


  »Sie haben das ganze Haus abgesucht?«


  Und dann vernahm er eine weitere Stimme. Eine Frauenstimme. Die von Polina Tschurikowa. Bei ihren Worten gefror Pekkala das Blut in den Adern.


  »Pekkala hat gesagt, sie würden hier warten. Sie müssen hier sein.«


  »Vielleicht waren sie hier«, sagte der Soldat. »Jetzt sind sie jedenfalls spurlos verschwunden.«


  »Sie müssen sie finden, Professor«, sagte Tschurikowa. »Sie dürfen auf keinen Fall die russischen Linien erreichen.«


  Er war verraten worden– so viel war Pekkala damit klar.


  »Keine Sorge«, beruhigte Engel sie. »Sie können noch nicht weit sein. Wir werden sie bestimmt bald schnappen.«


  »Der Bernstein wird erst in Sicherheit sein, wenn Pekkala tot ist.«


  »Sie machen sich zu viele Sorgen, Polina«, versuchte Engel, sie zu beruhigen. »Er ist doch auf sich allein gestellt und hat nur einen einzigen russischen Soldaten bei sich. Von denen haben wir schon jetzt eine Million getötet, und bevor der Krieg aus ist, werden wir zehn Millionen getötet haben. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Der Bernstein ist in Sicherheit, und das haben wir Ihnen zu verdanken. Wie brillant, dass Sie eine Lösung gefunden haben, um den Leim auf den Tafeln aufzufrischen.«


  »Als ich durch Semykin von dem Problem gehört habe, war ich überzeugt, dass es gelöst werden kann. Ich habe in der Werkstatt des Kremlmuseums herumexperimentiert.«


  »Direkt vor ihrer Nase!«, lachte Engel. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie Sie es geschafft haben.«


  »Ich habe herausgefunden, dass moderne Leime in hohem Maß temperaturresistent sind. Das liegt an den chemischen Zusätzen, die vor zwei Jahrhunderten noch nicht bekannt waren. Die damaligen Leime bestanden vorwiegend aus tierischem Gallert. Mir wurde klar, wenn es möglich wäre, die Temperatur im Bernsteinzimmer um zwanzig Grad oder mehr zu erhöhen und mit ihr gleichzeitig die Luftfeuchtigkeit, würde das Gallert trotz seines Alters wieder weich werden. Der Bernstein würde wieder fest an den Holztafeln kleben und könnte gefahrlos aus der Sowjetunion abtransportiert werden.«


  »Wir haben mit dem Einheizen schon begonnen. Ich habe die Standheizungen aller Fahrzeuge auf dem Anwesen hineinschaffen lassen. Das Zimmer ist abgedichtet, drei Feldküchen sind mit dem Aufkochen von Wasser beschäftigt. Wenn Ihre Zahlen stimmen, können die Tafeln morgen um diese Zeit bereits auf dem Weg nach Königsberg sein. Der Lastwagen wird dafür schon vorbereitet. Die nach meinen Anweisungen entworfenen Kisten sind abgeladen und warten auf ihre Fracht. Spezielle Passierscheine werden noch in dieser Stunde von Generalfeldmarschall von Leeb ausgestellt, damit haben wir dann unbegrenzten Zugang zu Treibstoff und können jedes Transportmittel beschlagnahmen, das wir für unsere Zwecke als geeignet ansehen. In zwei Tagen sind wir in Wilna, wo uns dann noch nicht einmal mehr das Smaragdauge sehen kann. In vier Tagen, Polina, werden wir, umgeben vom achten Weltwunder, im Großen Saal des Königsberger Schlosses zu Abend essen. Und in ein paar Jahren, wenn das Museum in Linz fertig und das Bernsteinzimmer in der ständigen Ausstellung zu sehen sein wird, wird man sich an uns als diejenigen erinnern, die das alles möglich gemacht haben. Das ist das Versprechen, das ich Ihnen bei unserem ersten Treffen gegeben habe, und das werde ich halten.«


  Trotz Engels Beschwichtigungsversuchen klang Tschurikowa nach wie vor beunruhigt. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Pekkala hat den Befehl, das Zimmer zu zerstören, falls wir den Bernstein abtransportieren. Er hat Sprengstoff dabei…«


  »Das Zimmer ist an allen Seiten bewacht. Er kommt unmöglich hinein. Ich schwöre es, Polina. Oder vertrauen Sie mir nicht?«


  »Doch, natürlich. Ich weiß, der Bernstein ist in Sicherheit. Nur, als ich gehört habe, dass das Bild abgefangen wurde, hatte ich befürchtet, dieser Tag würde niemals kommen.«


  »Ich hätte ihn zu gern gesehen«, sagte Engel. »Den roten Falter!«


  »Als ich mich freiwillig zu diesem Einsatz gemeldet habe, hatte ich Angst, dass Stalin ablehnen könnte.«


  »Wie konnte er? Pekkala hat Sie gebraucht, damit Sie mich identifizieren. Und nachdem Sie den Ferdinand-Code entschlüsselt haben, haben sie Ihnen doch aus der Hand gefressen.«


  »Als Sie mir den Code zukommen ließen, dachte ich schon, Sie wären verrückt geworden, aber jetzt sieht man, was für ein kluger Schachzug das war.«


  »Der Ferdinand-Code ist veraltet, inzwischen wird überall die Enigma-Maschine verwendet. Die Informationen, die Sie den Sowjets haben zukommen lassen, sind damit wertlos geworden.«


  »Herr Obersturmbannführer«, meldete sich der Soldat. »Der Kavallerietrupp ist wie befohlen eingetroffen. Draußen wartet ein Offizier auf Ihre Befehle.«


  »Schicken Sie ihn rein«, erwiderte Engel.


  Ein Mann trat ein und schlug die Hacken zusammen.


  »Unsere Flüchtenden sind zu Fuß unterwegs«, sagte Engel. »Sie können noch nicht weit sein.«


  »Wie viele?«, fragte der Kavallerist.


  »Zwei.«


  »Zwei! Ostubaf, ich habe den ganzen Trupp dabei. Mehr als dreißig Reiter! Wenn wir nur zwei Russen jagen, kann ich die Hälfte der Männer wieder abtreten lassen.«


  »Sie können sie abtreten lassen«, erwiderte Engel ruhig, »wenn Sie die beiden Männer gefasst haben. Und nur einer von ihnen ist Russe. Der andere ist Finne und heißt Pekkala.«


  »Ein Finne«, murmelte der Kavallerist. »Dann brauche ich vielleicht doch den ganzen Trupp.«


  Die Dielen knarzten, als die Soldaten das Haus verließen.


  »Kommen Sie«, sagte Engel zu Tschurikowa, als die beiden in die Nacht hinaustraten. »Kehren wir in den Palast zurück und sehen uns Ihre geniale Lösung an.«


  Pekkala, aufgewühlt und voller Zorn über Tschurikowas Verrat, blieb noch auf dem Steinboden liegen, nachdem Engel und Tschurikowa abgezogen waren.


  »Sind sie fort?«, flüsterte Stefanow von unten.


  »Ja«, antwortete Pekkala. »Wie viel haben Sie gehört?«


  »Alles, Inspektor. Es gibt hier einen Lüftungsschacht. Sie waren genau über mir. Aber ich hab leider kein Wort verstanden.«


  Vorsichtig stiegen die beiden Männer aus dem Versteck, und Pekkala erzählte ihm, was er gehört hatte.


  »Sie hatten recht«, sagte Stefanow darauf.


  »Nein«, murmelte Pekkala. »Wenn ich recht gehabt hätte, wäre Engel jetzt in unserem Gewahrsam und würde uns nicht wie die Füchse jagen.«


  »Das meine ich nicht. Ich meine das hier.« Stefanow hielt die Flasche hoch. »Sie war genau dort, wo Sie gesagt haben.«


  Gedankenverloren nickte Pekkala.


  »Was machen wir jetzt, Inspektor?«, fragte Stefanow.


  »Ich werde meine Befehle ausführen.«


  »Aber Sie haben es doch selbst gehört, Inspektor. Das Zimmer wird ringsum bewacht. Sie werden uns erschießen, wenn wir uns auch nur nähern. Wenn wir gleich verschwinden, haben wir noch eine kleine Chance, die eigenen Linien zu erreichen, bevor die Kavallerie unsere Spur aufnimmt.«


  »Ich hab doch keine andere Wahl«, antwortete Pekkala. »Wissen Sie, was mit mir geschieht, wenn ich mit leeren Händen nach Moskau zurückkehre?«


  »Nein, das weiß ich nicht, aber ich kann es mir vorstellen.«


  »Und wenn ich es nicht mache, wird Stalin einen anderen schicken. Und dann noch einen und noch einen, bis seine Wünsche erfüllt sind. Nicht der Bernstein ist unersetzlich, Stefanow, sondern die Menschenleben, die es kostet, wenn ich versage.« So gering seine Erfolgsaussichten auch waren, sie waren allemal größer, als Stalins Zorn unbeschadet zu überstehen.


  Es wäre zwecklos gewesen, mit Pekkala weiter zu diskutieren. Stefanow wusste das. Vielleicht war es sogar falsch gewesen, es überhaupt versucht zu haben. Denn irgendwie war es ja nur folgerichtig, wenn der Mann, der laut der Legende aus den Wänden des Bernsteinzimmers heraufbeschworen worden war, dieses jetzt für immer zerstören würde.


  »Ich muss mich beeilen«, sagte Pekkala. »Morgen sind die Bernsteintafeln bereits verladen und werden nach Wilna geschafft. Wenn ich das verhindern will, dann jetzt. Und sie werden sicherlich nicht damit rechnen, dass ich mich auf den Weg zum Palast mache. Wenn wir Glück haben, sind die Reiter schon außerhalb von Zarskoje Selo. Stefanow, Ihr Befehl lautet, zu unseren Linien zurückzukehren. Es ist zu gefährlich, hier noch länger zu warten, außerdem können Sie sowieso nichts mehr tun.«


  »Eines kann ich vielleicht noch tun«, sagte Stefanow.


  »Was, Schütze?«


  »Ich kenne die Straße nach Wilna. Mein Vater und ich haben sie im Sommer jedes Wochenende benutzt, um das Gemüse zum Markt zu bringen, das er in seiner freien Zeit gezogen hatte. Die Straße führt durch den Wald von Murom. Die Einheimischen meiden ihn, sie gehen dort noch nicht mal jagen, weil sie sich vor den Keilern fürchten, die einen Menschen mit Haut und Haar verschlingen können.«


  »Gibt es auf dieser Straße irgendwo eine Möglichkeit, die Lastwagen aufzuhalten?«


  »Ich glaube schon. Ja. Auf der anderen Waldseite, dort, wo die Felder beginnen, da führt die Straße über eine Brücke. Es ist eine kleine Brücke mit Holzbalken, darunter ist ein Bach, der nur im Frühjahr Wasser führt, im Rest des Jahres ist er trocken.«


  »Wie lange brauche ich dorthin, wenn ich dieser Straße folge?«


  »Wenn Sie der Straße folgen, werden Sie es nicht rechtzeitig schaffen«, erwiderte Stefanow. »Aber wenn wir die Abkürzung durch den Wald nehmen, kann ich Sie bis morgen Mittag hinbringen.«


  »Ich kann Sie nicht darum bitten. Stefanow, Sie haben selbst gesagt, es ist zu gefährlich. Es steht Ihnen frei, zu tun und zu lassen, was Sie wollen.«


  Und dann war Stefanow überrascht, als er die Worte wiederholte, die auch schon sein Vater in einer kalten Märznacht des Jahres 1917 gesagt hatte. »Lieber helfe ich Ihnen jetzt, als mir den Rest meines Lebens vorwerfen zu müssen, dass ich Ihnen hätte helfen können, es aber nicht getan habe.«


  »Gut.« Pekkala wies mit einem Nicken auf die verstaubte alte Flasche in Stefanows Hand. »Gut, dann darf ich Ihnen wenigstens einen Schluck von diesem alten Tropfen anbieten.«


  Stefanow öffnete den Sliwowitz, und dann ließen sie die Flasche zwischen sich hin und her gehen.


  
    

  


  Eine Stunde später schlüpften Pekkala und Stefanow durch den verfallenen Eisenzaun, der das ehemalige Zarenanwesen umgab, und schlugen sich durch das Röhricht am sumpfigen Waldrand.


  Stefanow hatte den Pfad gefunden, der so schmal war, als stammte er von den durch den Wald streifenden Rehen oder Wildschweinen.


  Wolkenfetzen zogen unter einem blassen buckeligen Mond vorbei, darunter wogte das Schilfrohr.


  Plötzlich fuhr Stefanow herum und bedeutete Pekkala, in Deckung zu gehen.


  Die beiden Männer verbargen sich im Schilf.


  Kurz darauf hörte Pekkala das dumpfe Dröhnen von Pferdehufen. Dann sah er einen Reiter mit einem Gewehr auf dem Rücken. Nach seinem Helm zu schließen, war er ein deutscher Soldat. Hinter ihm folgte ein weiterer, dann noch einer. Insgesamt zählte Pekkala acht Reiter. Die Pferde trabten mit müde gesenktem Kopf langsam vor sich hin. Schließlich waren sie vorbei, nur ihr Schweißgeruch lag noch in der Luft.


  Ohne ein Wort zu sagen, trat Stefanow aus seinem Versteck.


  Pekkala folgte, und sie setzten sich wieder in Bewegung.


  Eine Eule flog niedrig über das Schilf, eine dunkle Silhouette in der Nacht, und als sie nur noch eine Armlänge von Pekkala entfernt war, drehte sie den Kopf in seine Richtung und starrte ihn mit ihren Totenaugen an.


  Sie waren nicht weit gekommen, als Stefanow erneut stehen blieb. »Was ist das für ein Geräusch?«


  Pekkala lauschte, glaubte zwischen dem Rauschen der Schilfrohre ein Donnern oder einen brausenden Windstoß zu hören, plötzlich aber erzitterte der Boden. »Sie kommen zurück!«, rief er.


  Wieder stürzte sich Pekkala ins Röhricht und wischte die Binsen zur Seite. Hinter sich hörte er plötzlich Schreie, die scheinbar von oben kamen, als wollten Wesen aus dem Nachthimmel auf ihn herabstoßen. Um ihn herum brach krachend das Schilf, und im nächsten Augenblick preschte ein riesiges schwarzes Pferd auf ihn zu. Blaugrüne Flammen züngelten am Schweif des Tieres, liefen funkensprühend über die Beine des Reiters und hinauf zu den Armen, wodurch sich die beiden Wesen zu einem einzigen feuerumzüngelten Untier vereinten. Und über ihren Köpfen erhob sich der geschwungene Feuerring eines Säbels, als wäre er die festgezurrte Flugbahn eines Meteors.


  Blind stolperte Pekkala durch das Schilfrohr, versank immer wieder im Schlamm, während sich sein Karabiner auf dem Rücken in den hohen Gräsern verfing und sein Fortkommen behinderte. Da er die Waffe nicht abnehmen konnte, ohne stehen zu bleiben, versuchte er, im Laufen den Webley zu ziehen. Aber es war schon zu spät.


  Die Luft war erfüllt vom schnaubenden Atem des Pferdes und dem schrillen Schrei des Reiters, im gleichen Moment zog sich ein brennender Schmerz über Pekkalas Schulterblätter.


  Unter ihm schien sich die Erde aufzutun, er sackte weg und taumelte zu Boden.


  Das Pferd sprang über ihn hinweg, warf Erdklumpen auf und brach durch die Schilfrohre, während der Reiter immer noch in die Dunkelheit hineinheulte.


  Er war vom Säbel des Kavalleristen getroffen worden, davon war Pekkala überzeugt. Ihm war, als löse er sich aus seinem schwerfälligen Körper, als erhebe er sich in den Himmel– das musste der Augenblick seines Todes sein– und breitete seine Flügel aus wie eine Libelle, die sich aus der papiernen Hülle ihrer Larve schält.


  Und von dort oben sah Pekkala hinunter auf das Röhricht, in dem sich die grünen Wege der Pferde durch die Dunkelheit zogen. Er erkannte die kauernde Gestalt von Stefanow und die der vom Mondlicht befirnissten Reiter.


  Dann taumelte er zurück zur Erde, schlug hart auf, lag benommen zwischen dem zertrampelten Schilfrohr und hatte so große Schmerzen, dass er zu dem Schluss kam, er müsse noch leben– es konnte gar nicht anders sein.


  Sein Karabiner war fort. Er hatte keine Ahnung, wo er ihn verloren hatte. Der Lederriemen, an dem er befestigt gewesen war, hing zusammengeknäult neben ihm.


  Er rollte sich auf den Rücken, riss die obersten Knöpfe der Uniformjacke auf, legte sich die Hand auf die Brust und suchte nach einer Wunde. Aber er spürte nur Haut und Schweiß. Dann betastete er seinen Nacken, betupfte die Abschürfung, wo, wie ihm jetzt bewusst wurde, der Säbel des Kavalleristen vom Gewehr abgeprallt war, dabei aber den Riemen sowie den dicken Ledergurt des Koppelgeschirrs durchtrennt hatte.


  Irgendwo im Dickicht knatterte eine Maschinenpistole los. Pekkala hörte das schreckliche Wiehern eines verwundeten Pferdes, dann einen dumpfen Aufprall, als ein Pferd mit Reiter zu Boden ging.


  Schreie hallten über die sich wiegenden Schilfrohre. Die Kavalleristen riefen sich zu.


  Die Maschinenpistole gab erneut einen langen Feuerstoß von sich, dann war Stille. Kurz darauf hörte er das Klacken, nachdem jemand das leere Magazin aus dem Schacht zog, dann einen dumpfen Knall, als die gleiche Person das neue Magazin am Helm erst aufstieß und dann in die Waffe schob.


  Die Stimmen der Reiter entfernten sich und waren schließlich nicht mehr zu hören.


  »Pekkala!«, schrie Stefanow. »Pekkala, sind Sie noch da?«


  »Ja!«, antwortete er. »Ich bin nur niedergeschlagen worden. Mehr nicht.«


  Mühsam rappelte er sich hoch, hob den Karabiner auf, der, wie er jetzt entdeckte, gleich zu seinen Füßen lag und dessen Holzschaft eine tiefe Scharte aufwies, und schlang sich die Gasmaskenbüchse über die Schulter. Die restlichen Ausrüstungsteile ließ er mit den Gurten seines Koppelzeugs zurück.


  Dann ging er zurück zum Pfad, wo Stefanow neben dem verwundeten Pferd stand. Das Tier lag auf der Seite, seine großen Augen glänzten. Blut so schwarz wie Teer pulsierte aus dem Hals. Das Pferd atmete schwer.


  Stefanow hielt noch die deutsche Maschinenpistole vor sich, als wollte er erneut auf das Pferd schießen.


  Pekkala legte ihm die Hand auf den Arm.


  Langsam ließ er die Waffe sinken, aber sein Blick war auf etwas anderes als das Pferd gerichtet.


  Pekkala folgte dem Blick und sah erst jetzt den Reiter, der auf dem Weg stand, ohne zu bemerken, dass er von den beiden Männern beobachtet wurde. Er hatte sich beim Sturz den Säbel durch die Brust gebohrt, die Klinge stand ihm jetzt am Rücken heraus. Der Kavallerist schwankte, hatte mit beiden Händen den Griff umfasst, als wollte er seine ganze Kraft zusammennehmen, um die Klinge wieder herauszuziehen. Mühsam versuchte er, sich auf seinen zitternden, in den hohen Reitstiefeln unnatürlich dünn wirkenden Beinen aufrecht zu halten.


  Dann entdeckte er Pekkala und Stefanow. Seine Lippen bewegten sich, er redete mit ihnen– seine Stimme aber war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Was sagt er?«, fragte Stefanow.


  »Er sagt, dass sein Pferd leidet«, antwortete Pekkala.


  Stefanow lud seine MPi durch und setzte dem Pferd den Lauf an die Stirn. Es gab einen lauten Knall, als er abdrückte. Mit einem leisen Klirren wurde die rauchende Hülse ausgeworfen.


  Das Pferd zitterte, dann war es tot.


  Der Reiter starrte sie an.


  Pekkala ging zu dem Mann, löste ihm sanft die Finger vom Säbel, ergriff dann selbst den Schaft und zog ihm die Klinge aus der Brust.


  Der Kavallerist rang nach Luft.


  Pekkala warf ihm die Waffe vor die Füße.


  Der Reiter sank auf die Knie.


  Die beiden Männer traten an ihm vorbei und gingen weiter.


  Bevor die Schilfrohre sie wieder umfingen, sah Pekkala noch einmal zum Reiter zurück, der immer noch mitten auf dem Pfad kniete und mit den Händen nach dem Säbel tastete, als könnte er sich damit wie durch ein Wunder wieder heilen.


  In der rot-schwarzen Finsternis vor der Morgendämmerung erreichten sie den Waldrand. Süßer Kiefernduft löste den Schwefelgestank des Sumpfes ab. Sie hatten wieder festen Boden unter den Füßen.


  Sie legten eine Rast ein.


  Stefanow streifte die Stiefel ab, aus denen sich ein Schwall dunkles Wasser ergoss. Dann legte er sich auf den moosigen Boden, die MPi über der Brust, und wischte sich mit dem Ärmel über das verschwitzte Gesicht.


  Vom Horizont dröhnte Artilleriefeuer.


  »Was machen Sie mit der Frau Leutnant, wenn Sie sie finden?«, fragte Stefanow.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Pekkala.


  »Sie erinnert mich an eine Lehrerin, die ich in der Schule in Zarskoje Selo hatte.«


  »Ich glaube, die kenne ich.«


  »Ich habe mitbekommen, wie Sie sie angesehen haben, Inspektor.«


  Müde drehte sich Pekkala zu Stefanow hin, sagte aber nichts.


  »Sie können Tschurikowa nicht laufenlassen«, sagte Stefanow. »Ganz gleich, was Sie für sie empfinden.«


  Noch immer schwieg Pekkala.


  »Wenn wir doch…«, begann Stefanow.


  »Wenn was, Schütze?«


  »Wenn wir doch nur was zu essen hätten.«


  Pekkala legte den Karabiner zur Seite, stand auf und verschwand im Wald.


  Bald darauf kam er zurück. Aus der einen Hüfttasche zog er junge Frauenfarnwedel, aus der anderen ein Büschel Sauerklee. Aus den Brusttaschen kam schließlich ein Dutzend Pfifferlinge, deren gelbes Fleisch so zart wie Seide war.


  Kirow hätte sie in Butter gebraten, dachte sich Pekkala, als er die Hälfte davon Stefanow in die ausgestreckten Hände gab.


  Hätten sie mehr Zeit gehabt, hätte Pekkala Regenwürmer gesammelt, sie in der Sonne getrocknet und zu einem Pulver gemahlen. Er hätte Jagd auf Schnecken gemacht und sie wie Beeren von ihren silbrigen, über Holz und Steine führenden Spuren gepflückt. In Sibirien hatten sie zu Pekkalas Lieblingsessen gehört. Er hatte sie in der Holzglut gebacken und sie mit einem seiner wertvollsten Besitztümer, einer rostigen Sicherheitsnadel, aus den geschwärzten Häusern gestochert.


  Schweigend aßen die beiden Männer, als sich der erste zartgrüne Schimmer der Morgendämmerung am Horizont erhob.


  Als das wenige gegessen war, rieb sich Stefanow die Hände und rollte sich eine Zigarette. Er wollte gerade die trockenen Machorka-Brösel auf das Blättchen geben, als er innehielt und zu Pekkala sah.


  Pekkala sah ihn durchdringend an.


  »Nein?«, fragte Stefanow.


  Pekkala schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht mal hier?«, protestierte Stefanow. »Ist doch keiner da. Ich hab doch gesagt, hier lässt sich keiner blicken.«


  »Nicht ganz.« Mit einer Kopfbewegung zeigte Pekkala in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Dort, am Rand des gerade durchquerten Sumpfes, stand ein Wolf.


  Er war ihnen schon seit geraumer Weile gefolgt. Pekkala hatte die federnden Schritte gehört, als das Tier ihnen durch das Binsendickicht nachgespürt hatte. Aber er hatte schon davor gewusst, dass sie verfolgt wurden. Pekkala wusste nicht, welcher telepathische Sinn ihm diese Ahnungen eingab, aber er hatte sich seit langem angewöhnt, ihnen bedingungslos zu folgen.


  Der Wolf hielt den Kopf gesenkt, beobachtete sie mit geweiteten Nasenlöchern, tänzelte nervös mit den Vorderpfoten, bevor er sich ohne jede Eile umdrehte und im Röhricht verschwand.


  Stefanow sah immer noch zu der Stelle, wo er gestanden hatte, als wäre dort noch sein Schatten zu erkennen. Dann stopfte er sich den Tabakbeutel unters Hemd. Mit einem lauten Stöhnen ließ er sich gegen den Stamm einer Kiefer fallen und bemerkte zu spät, dass er sich mit der Schulter in frisches Harz gelehnt hatte. Leise fluchend versuchte er, die honigfarbene, hartnäckig an seiner Uniform klebende Absonderung wegzuwischen. »In ein paar Millionen Jahren wäre das vielleicht eine Menge wert«, murmelte er, »so ärgert man sich bloß darüber.«


  Den ganzen Morgen marschierten sie über den von Kiefernnadeln bedeckten Boden, auf dem insektenfressende, nach verwesendem Fleisch riechende Pflanzen ihre lasziven Mäuler reckten.


  Nach den monatelangen Kämpfen war die Stille in diesen Wäldern für Stefanow überwältigend. Sie berührte ihn fast körperlich, schwebte in der Luft wie die langen, von den Ästen hängenden Spinnwebfäden und schlich sich um die Säulen der weißen Birken wie die Schatten von Menschen, die seit langem vom Angesicht der Erde verschwunden waren. Nur jemand wie Pekkala, dachte er, konnte so lange an einem solchen Ort überleben.


  Am Nachmittag traten die zwei Männer aus dem Wald. Vor ihnen erstreckten sich Felder, die bis an den Horizont reichten und auf denen hohe Gräser im Wind wogten. Nach dem Wald fühlte sich der grelle, durch keine Äste und Zweige verdeckte Himmel fast bedrohlich an.


  »Wo ist die Brücke?«, fragte Pekkala.


  Stefanows Kehle war so ausgedörrt, dass er nichts mehr herausbrachte. Er bedeutete Pekkala, ihm zu folgen.


  Auf Händen und Knien, die Waffen auf dem Rücken, krochen sie durch das hüfthohe Gras. Rötlich braune Samen klebten ihnen auf der schweißfeuchten Haut. Grashüpfer mit irisierend grünen Augen katapultierten sich mit hörbarem Schnalzen ihrer Beine in die Luft.


  Endlich kam die Brücke ins Blickfeld, eine grobe Holzkonstruktion, die scheinbar keinen Zweck erfüllte, bis Stefanow ins trockene Bachbett hinunterstieg, das erst sichtbar wurde, als sie dicht davorstanden.


  Solche Bachbetten fanden sich zuhauf in dieser Gegend. Im Frühling, während der Rasputiza, füllten sie sich mit Schmelzwasser. Aber bis dahin waren noch viele Monate hin. Das Bachbett war knochentrocken.


  Die Hitze hatte die beiden Männer aller Kraft beraubt, plötzlich aber, als sie durch das staubige Bachbett zur Brücke gingen, erfasste sie eine gewisse Dringlichkeit.


  »Diese Brücke ist nie für schwere Fahrzeuge gedacht gewesen«, sagte Stefanow. Lichtstreifen, die zwischen den schweren Planken hindurchfielen, legten sich auf sein Gesicht. »Aber weil es die einzige Straße von Zarskoje Selo nach Wilna ist, muss Engel mit seinem Laster hier rüber.«


  Der Bach war keine zehn Schritte breit. Schwere Pfähle waren am jeweiligen Ufer in den Boden gerammt, darüber lagen mit großzügigem Abstand die von Sonne, Schnee und Regen ausgebleichten Planken. Breite Nagelköpfe ragten aus den Pfählen.


  Eine Windbö strich über den Bach und wirbelte Staub auf. Sie mussten blinzeln, als er ihnen in die Augen wehte. Über ihnen raschelte das Steppengras, was sich wie fließendes Wasser anhörte.


  »Auf dem Lastwagen fährt eine bewaffnete Begleitmannschaft mit«, sagte Stefanow. »Wegen der Brücke muss der Laster abbremsen. Wenn wir sie hier aufhalten, haben wir vielleicht einen kleinen Vorteil. Jammerschade, dass wir die Brücke nicht gleich zerstören können, aber damit würden wir uns bloß verraten. Dann wäre es aus mit der Überraschung.«


  Pekkala zeigte ihm die graue Büchse. »Das wird wohl reichen für das, was Sie vorhaben.«


  Stefanow hob den Deckel an, warf einen Blick hinein und sah zu Pekkala. »Inspektor, mit dem Dynamit hier kann man diese und ein Dutzend andere Brücken in die Luft jagen.«


  Sie machten sich sofort an die Arbeit. Pekkala zog einen Packen vom teigartigen, nach Marzipan riechenden Sprengstoff aus der grauen Büchse und befestigte ihn an zwei der vier Hauptpfeiler. Stefanow wickelte den Draht für den Sofortzünder ab, die dazugehörige Batterie hatte er sicher in seiner Tasche verstaut.


  Nachdem die Sprengladungen an Ort und Stelle waren, hoben sie im hohen Gras etwa zwanzig Schritte von der Brücke entfernt– weiter reichte der Draht nicht– ein Schützenloch aus.


  Alles in allem brauchten sie dafür keine halbe Stunde. Schwitzend kauerten sie in ihrem Versteck.


  »Wenn das hochgeht, wird Ihnen in den nächsten Wochen noch das Trommelfell weh tun– vorausgesetzt, wir überleben den Knall«, sagte Stefanow, während er den einen Draht an den Minuspol der Batterie anschloss und sich den anderen noch aufhob.


  Pekkala öffnete die schwarzen Munitionstaschen an seinem Gürtel und stellte fest, dass er nur noch drei Ladestreifen mit jeweils fünf Patronen hatte, insgesamt also fünfzehn Schuss.


  Stefanow besaß noch vier Magazine für seine MPi mit jeweils dreißig Schuss, aber auch das war nicht unbedingt ein Grund zum Feiern. Sie wären schnell verbraucht, sollte es wirklich zu einem Feuergefecht mit einem schwerbewaffneten deutschen Trupp kommen.


  Im Moment konnten sie nichts anderes tun als warten.


  So lagen sie im hohen Gras, lauschten ihren knurrenden Mägen und verdrängten ihre Angst.


  Aber es dauerte nicht lange, bis der Wind Motorengeräusche herantrug. Eine Minute später kam ein Panzerspähwagen um die Kurve. Er hatte vier große, schwere Räder und abgeschrägte, schiefwinkelige Fronten, so dass er aussah, als wäre er von einem japanischen Origami-Meister gefaltet worden. Oben saß ein niedriger, offener Turm mit einer kurzen, armlangen Kanone und einem Maschinengewehr. Darin stand ein Soldat, der sich mit den Händen an der Gitterluke festhielt. Er trug die Schirmmütze eines Offiziers, die er verkehrt herum, mit dem Schirm nach hinten, aufgesetzt hatte. Die Augen wurden von einer Brille geschützt. Aufgrund des Adlers, der statt auf der Brust am Arm festgenäht war, wusste Pekkala, dass er nicht der Wehrmacht, sondern der SS angehörte.


  Ein Opel Blitz folgte dem Spähwagen, die Leinwandplane war dicht geschlossen. Da die Kotflügel tief über die Reifen hingen, war anzunehmen, dass das Fahrzeug schwer beladen war.


  Beide Fahrzeuge näherten sich langsam der Brücke.


  Pekkala lud sein Gewehr durch. Stefanow nahm die Batterie in die eine und das lose Drahtende in die andere Hand, bereit, den Stromkreis zu schließen und die Sprengladung zu zünden.


  Pekkala hatte eigentlich vorgehabt, die Brücke zu zerstören, bevor der Laster sie überqueren konnte. Der vorausfahrende Spähwagen aber erforderte jetzt eine andere Vorgehensweise. Auch wenn sich damit das Risiko nicht nur für Stefanow und ihn, sondern auch für den Bernstein im Laster erhöhte, wusste Pekkala, dass er keine andere Wahl hatte.


  Kurz vor der Brücke blieb der Spähwagen stehen. Der Opel hinter ihm hielt ebenfalls an, der Motor tuckerte im Leerlauf.


  Der Offizier im Turm des Spähpanzers sprang auf die Straße und ging zur Brücke.


  Der Fahrer des Lastwagens stieg ebenfalls aus. Es war Gustav Engel. Er trug den knielangen, zweireihigen Mantel eines Kradfahrers. An einem schwarzen Ledergurt an der Hüfte hatte er ein Luger-Halfter. »Das ist jetzt das vierte Mal in der letzten Stunde, dass wir halten!«, brüllte er und übertönte das geduldige Rumoren der Motoren. »Wir sind eh schon spät dran!«


  Der SS-Offizier drehte sich um und hob eine Hand, als wollte er einen Zauberbann über den Mann verhängen, der ihn hier aufhielt. »Und das ist das vierte Mal, dass Sie mich darauf hinweisen, Professor.«


  »Morgen um vier geht der Zug in Wilna«, sagte Engel. »Bis dahin muss alles verladen sein. Sie werden nicht auf uns warten. Wir dürfen uns nicht verspäten.«


  »Ich muss mir die Brücke anschauen, bevor wir sie überqueren«, erklärte der Offizier. »Ich will sichergehen, dass sie hält.«


  »Uns läuft die Zeit davon«, sagte Engel. »Die anderen Brücken haben auch gehalten. Ich befehle Ihnen, sofort weiterzufahren.«


  Der Offizier blieb stehen, wollte schon etwas einwenden, überlegte es sich dann aber anders, drehte sich um und kehrte zu seinem Spähwagen zurück. Er stieg hinauf, die Nägel seiner Stiefel kratzten über die Panzerplatten. Einen Augenblick später röhrte der Motor auf. Der Wagen fuhr an.


  Pekkalas Herzschlag beschleunigte sich, als er zum Spähwagen sah. Als dessen Vorderräder auf die Brücke rollten, flüsterte er: »Jetzt!«


  Reifen klapperten über die Planken.


  »Jetzt!«, wiederholte er und sah hilflos zum Spähwagen, der über die Brücke fuhr.


  »Ich hab die Kontakte schon verbunden«, kam es verzweifelt von Stefanow. »Es sollte längst zünden.«


  In diesem Augenblick explodierte die Sprengladung. Unter dem Spähwagen schoss ein Blitz hoch, ohrenbetäubender Donner erschütterte die Luft.


  Die Druckwelle raste über die beiden Männer im Schützenloch hinweg und hob den Spähwagen hoch, blaue Flammen wie aus einem Gasherd züngelten über die Panzerplatten. Kurz war das gesamte Fahrzeug von diesem blauen Glühen umschlossen, bevor es mit einem gewaltigen Knall explodierte. Funkensprühend wurden Panzerplatten weggerissen, ein Rad löste sich und rollte rußend durch das hohe Gras. Dann brach die Brücke ein. Der Spähwagen krachte ins Bachbett. Staub und Rauch erhoben sich in den Himmel.


  Zunächst sah es aus, als würde Engels Laster dem Spähwagen folgen, aber er kam mit quietschenden Bremsen zum Halt.


  Ein Mann kroch aus dem Bach. Es war der Offizier. Seine Uniform schwelte. Er hielt sich eine Hand vors Gesicht, mit der anderen griff er vor sich aus, als tastete er sich durch dichte Spinnweben.


  Gleichzeitig ging die Ladewand des Lastwagens auf, und drei Soldaten sprangen ab. Sie sahen sich um und warfen sich im nicht sehr tiefen Straßengraben in Stellung.


  Der Offizier taumelte auf sie zu.


  Einer der Soldaten, der den Verwundeten nicht zu erkennen schien, eröffnete das Feuer.


  Eine Wolke aus Blut zerstäubte hinter dem Offizier und leuchtete wie ein rubinroter Schatten im Sonnenlicht auf. Der Offizier fiel zu Boden.


  Die Soldaten schrien auf, als sie ihren Irrtum erkannten, aber ihre Stimmen gingen schon im Dauerfeuer von Stefanows Maschinenpistole und dem Pak-pak-pak von Pekkalas Karabiner unter. Dort, wo ihre Geschosse einschlugen, stoben orangefarbene Staubwolken von der Straße auf.


  Die Soldaten im Graben erwiderten das Feuer und schossen aufs Geratewohl um sich. Sie schienen keine Ahnung zu haben, wo sich ihr Feind verbarg.


  Das galt auch für Engel, der den Lastwagen von der Straße steuerte.


  Der Wagen neigte sich gefährlich, als er den Graben durchquerte und querfeldein direkt auf Pekkalas und Stefanows Versteck zusteuerte.


  Stefanow rammte ein neues Magazin in die MPi.


  »Nicht auf den Fahrer schießen!«, schrie Pekkala, aber Stefanow hatte bereits den Abzug durchgezogen. Seine Waffe übertönte Pekkalas Stimme.


  Die Vorderreifen wurden zerschossen. Mit dumpfem Klappern trafen die Kugeln die Felgen. Farbe platzte von der Stoßstange, dann zerbarst die Windschutzscheibe. Der Lastwagen kam zum Halt, der durchlöcherte Kühler seufzte in einer letzten Dampfwolke auf.


  Die Fahrertür schwang auf, Engel sprang heraus, lief zurück zum Graben und warf sich neben seine Soldaten. Gleich darauf fiel das harte Knallen einer Pistole in das Bellen der deutschen Gewehre mit ein.


  Stefanows Maschinenpistole verstummte, nachdem er das Magazin geleert hatte. Rauch kräuselte sich aus dem Lauf. Benzingeruch lag in der Luft, nachdem auch der Tank des Opel zerschossen worden war.


  Von der Ladefläche stieg jetzt eine weitere Gestalt. Obwohl sie einen schweren grauen deutschen Mantel trug, der ihr mehrere Nummern zu groß war, erkannte Pekkala sofort Leutnant Tschurikowa.


  Stefanow legte auf sie an.


  Pekkala schob den Lauf zur Seite und spürte, wie seine Haut an der heiß geschossenen Waffe zischend verbrannte.


  »Sie wollen sie am Leben lassen?«, kam es ungläubig von Stefanow. »Nach allem, was sie uns angetan hat?«


  »Ich will wissen, warum sie es getan hat«, erwiderte Pekkala.


  Tschurikowa erreichte den Graben, aber kaum war sie in Deckung gegangen, als die Soldaten aufsprangen und die Flucht ergriffen. Mit dem Gewehr in der Hand liefen sie geduckt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Engel brüllte ihnen nach und befahl ihnen, zurückzukommen.


  Einer der Soldaten blieb stehen und flehte Engel an, sich ihnen anzuschließen.


  Erneut befahl Engel, dass sie umkehrten.


  Der Soldat machte kehrt, rannte den anderen hinterher und ließ Engel und Tschurikowa allein im Graben.


  Da Stefanow von seiner Position aus kein freies Schussfeld hatte, erhob er sich und feuerte auf die Soldaten. Die erste Salve traf den Mann an der Spitze, dessen Brust von den Kugeln durchsiebt wurde, danach taumelten die anderen in die Schusslinie und gingen so schnell zu Boden, als hätte sich die Erde aufgetan und sie verschluckt.


  Stefanows Feuer endete abrupt mit einer leeren Geschosshülse, die sich verklemmte. Er sprang zurück ins Schützenloch und machte sich sofort daran, die Ladehemmung zu beheben.


  Pekkala lud seine letzte Patrone, als ein Schuss aus dem Straßengraben knapp über seinem Kopf vorbeistrich. Kurz war er wie gelähmt vor Überraschung, dann hob er das Gewehr und legte an.


  Plötzlich hörte er Tschurikowas Stimme.


  »Pekkala!«, rief sie.


  Kein Schuss war mehr zu hören, die Stille war überwältigend.


  »Inspektor, sind Sie das?«, rief sie erneut.


  Pekkala antwortete nicht, sondern beobachtete nur, wartete und wollte seine Position nicht verraten.


  Stefanow hatte immer noch mit der eingeklemmten Geschosshülse zu kämpfen. Schweiß und Staub brannten ihm in den Augen, Blut lief ihm von den aufgerissenen Fingernägeln. »Es hat keinen Zweck«, flüsterte er und legte die MPi weg.


  »Pekkala!«, rief Tschurikowa. »Ich weiß, dass Sie da sind. Lassen Sie mich mit Ihnen reden. Lassen Sie mich alles erklären.«


  »Ich könnte versuchen, sie zu umgehen«, flüsterte Stefanow. »Aber dazu bräuchte ich Ihr Gewehr.«


  Pekkala gab ihm den Karabiner, zückte seinen Revolver und spürte den glatten, kühlen Messinggriff in der Hand.


  Pekkala nickte, und Stefanow verschwand wie eine Schlange im hohen Gras.


  Im gleichen Augenblick stieg Tschurikowa aus dem Graben, stellte sich auf die Straße und rief erneut. »Wo sind Sie? Reden Sie mit mir!«


  Langsam erhob sich Pekkala mit dem Webley in der Hand. »Warum haben Sie das getan?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Es ging mir nur um den Bernstein.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. »Der Krieg hat mir keine andere Wahl gelassen.«


  Pekkala behielt sie im Auge, sagte aber nichts.


  »Russland wird fallen«, fuhr sie fort. »Bald wird der Katharinenpalast nur noch Schutt und Asche sein. Die Deutschen haben ihre Entscheidungen getroffen. Sein Schicksal ist besiegelt. Sie oder ich werden daran nichts ändern können. Aber wir können das Bernsteinzimmer retten.« Mit einem Seufzen hob sie die Hände und flehte um Verständnis. »Im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als den Bernstein in die Obhut unseres Feindes zu geben. Das verstehen Sie doch, Pekkala, oder?«


  Sie kniff die Augen zusammen. Pekkala konnte nicht erkennen, ob sie es aus Angst oder wegen des Windes machte.


  Ein Schuss ertönte. Tschurikowa wankte. Kurz richtete sie sich wieder auf, dann wurde sie von einer weiteren Kugel getroffen und fiel zu Boden.


  Hinter ihr, am Rand des Straßengrabens, stand Gustav Engel, in der Hand die Luger, mit der er Tschurikowa erschossen hatte.


  Pekkala richtete seinen Revolver auf ihn. »Warum haben Sie das getan?«, fragte er.


  »Weil sie nichts verstanden hat«, antwortete Engel. »Polina hat gedacht, sie würde die russische Kultur retten, aber was sie nicht begriffen hat: Wenn wir mit diesem Land fertig sind, wird es keine Kultur mehr geben, weil es Russland nicht mehr geben wird. So gern ich sie gemocht habe, ich habe nur getan, was Hitler auch getan hätte. Sie sehen, seine Liebe zur russischen Kunst erstreckt sich nicht auf das russische Volk, so hilfreich es sich auch erweisen mag. Und Stalin hätte ebenfalls so gehandelt. Aber das hat er für mich nicht vorgesehen, nicht wahr, Inspektor Pekkala? Er will mich lebend. Er will erfahren, was ich weiß. Deswegen dürfen Sie jetzt nicht auf mich schießen. Polina hat mir von Ihrem Plan erzählt, mich nach Moskau zu bringen. Und von Stalins Befehl, das Bernsteinzimmer zu zerstören. Aber Sie und ich, wir wissen genau, dass Stalin dieses Zimmer völlig egal ist. Es geht ihm nur darum, dass ich es ihm weggenommen habe. Wichtiger als das Bernsteinzimmer ist für Stalin, dass Hitler es nicht bekommt. Laut Polina hat er an dem Tag, an dem Sie sie in den Kreml gebracht haben, gesagt, dass Russland nur überleben kann, wenn es bereit ist, alles zu opfern. Nur eines wird Stalin niemals opfern, und das ist seine eigene Eitelkeit. Um sie zu bewahren, würde er das, was er als unersetzlichen Staatsschatz bezeichnet hat, dem Feuer überantworten. Und wem wird er dafür die Schuld geben, Pekkala? Sicherlich nicht mir. Und sicherlich nicht dem Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg. Ihnen würde man die Schuld geben, Pekkala, denn Stalin wird natürlich abstreiten, Ihnen jemals einen entsprechenden Befehl erteilt zu haben. Was bleibt uns also? Sie können mich Stalin ausliefern und würden dann selbst vor ein Erschießungskommando gestellt, weil Sie das achte Weltwunder auf dem Gewissen haben. Oder Sie unternehmen nichts und würden dann dafür erschossen.« Engel steckte seine Luger zurück ins Halfter. »Zum Glück habe ich eine Lösung. Hören Sie sie sich an, und Sie werden sehen, dass sie nicht dumm ist.«


  »Und wie soll diese Lösung aussehen?«


  »Kommen Sie mit mir mit! Ich kann Sie beschützen«, sagte Engel.


  »So wie Sie Tschurikowa beschützt haben?«


  »Was die junge Dame anzubieten hatte, hatte sie bereits verhökert. Aber bei Ihnen ist das etwas anderes, Pekkala. Sie sind berühmt, weit über die Grenzen des Landes hinaus, das Sie Ihre Heimat nennen. Sie verfügen über Fertigkeiten, die ungemein wertvoll sind, egal, in welchem Land Sie sich befinden. Außerdem sind Sie kein Russe. Sie sind Finne. Und Finnland ist jetzt mit uns verbündet. Ich biete Ihnen die Chance auf einen Neuanfang.«


  Plötzlich erhob sich hinter Engel eine Gestalt, die aussah wie ein der Erde entstiegener Golem. Es war Stefanow. Mit zwei langen Schritten war er bei Engel.


  Aufgeschreckt drehte sich Engel um, aber es war schon zu spät.


  Mit einem dumpfen Krachen traf Stefanow mit dem Karabinerschaft Engel an der Schläfe.


  Der Professor sackte in den Straßengraben.


  Stefanow beugte sich über ihn, zog ihm die Luger aus dem Halfter und steckte sie sich in den Gürtel.


  Pekkala ging zu Leutnant Tschurikowa. Eine Staubschicht trübte ihre Augen.


  »Ich hab gehört, was er gesagt hat«, sagte Stefanow. »Was machen Sie jetzt, Inspektor?«


  »Meinen Sie, Sie können den Professor tragen?«


  »Ja. Sicher.«


  »Dann sollten Sie sich jetzt auf den Weg machen, zurück zu den russischen Linien.«


  »Und was ist mit Ihnen, Inspektor? Kommen Sie nicht mit?«


  »Ich hab hier noch was zu erledigen«, erwiderte Pekkala.


  Stefanow deutete zu einem Hügel in der Ferne. »Dort oben auf dem Kamm dieser Anhöhe, da warte ich auf Sie.«


  »Beeilen Sie sich«, sagte Pekkala. »Vielleicht hat jemand die Schüsse gehört. Wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand kommt.«


  Ohne ein weiteres Wort machte sich Stefanow auf den Weg nach Osten. Er hatte sich den Professor wie ein Stück erlegtes Wild über die Schulter geworfen. Was ihm nicht sonderlich schwerfiel, schließlich wog der Professor weniger als Barkat.


  Nach zwanzig Minuten hatte er den Fuß der Anhöhe erreicht und begann unter dem Laubdach der Bäume mit dem Aufstieg. Der Boden war weich und mit Laub bedeckt, so dass er immer wieder wegrutschte. Stöhnend kam der Professor allmählich zu Bewusstsein.


  Oben auf dem Kamm stieß Stefanow auf eine Lichtung, von der er einen Blick über das Tal hatte. Hier hielt er an und legte Engel auf dem trockenen Moos ab.


  Engels Lider flatterten. Mühsam stützte er sich auf einen Ellbogen und sah sich mit flackerndem Blick um.


  »Sprechen Sie Russisch?«, fragte Stefanow.


  Der Professor wandte sich zu ihm hin. Er sah einen Mann vor sich, der in einer zerrissenen deutschen Uniform am Boden an einem Baumstamm lehnte und seine eigene Waffe auf ihn richtete.


  »Ja«, sagte er. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Schütze Stefanow, der einzige Überlebende der 5. Flak-Abteilung der 35. Schützendivision.«


  »Sie sind mit Pekkala gekommen?«


  Bevor Stefanow etwas darauf erwidern konnte, war in der Ferne ein dumpfer Schlag zu hören. Beide Männer drehten sich um.


  Über den Feldern erhob sich ein gewaltiger Feuerball, gleich darauf stieg dichter schwarzer Rauch auf, der von einer Benzinexplosion stammen musste. Stefanow war sofort klar, dass die Explosion genau aus der Richtung kam, wo er den Inspektor zurückgelassen hatte.


  Engel war zur gleichen Schlussfolgerung gekommen. »Der Bernstein!« Er sprang vom Moos auf. »Weiß er, was er da macht?«


  »Das können Sie ihn selbst fragen, wenn er da ist. Es sollte nicht mehr lange dauern. Und jetzt setzen Sie sich wieder hin, bevor ich Ihnen einen Schuss ins Bein verpassen muss. Ich hab eigentlich keine Lust, Sie bis nach Moskau zu schleppen.«


  Engel warf sich wieder auf den Boden. »Er hat es getan«, murmelte er. »Er hat es tatsächlich getan.«


  Sie warteten.


  Stefanow hielt den Blick weiterhin auf den Punkt am Horizont gerichtet, aus dem Pekkala kommen musste, starrte so lange in diese Richtung, bis seine Augen ganz trocken waren. Die Minuten vergingen, der Inspektor tauchte nicht auf. Schließlich machte er sich Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen war.


  Engel schien es mittlerweile egal zu sein, was mit ihm geschah. Er barg das Gesicht in den Händen, stützte die Ellbogen auf die Knie und murmelte so leise vor sich hin, dass er nicht mehr zu verstehen war.


  Als nach einer halben Stunde immer noch nichts von Pekkala zu sehen war, stand Stefanow auf. »Wir müssen zurück.«


  Langsam hob Engel den Kopf. »Zum Lastwagen?«


  »Ich lasse ihn nicht da.«


  »Sind Sie verrückt geworden?«, rief Engel. »Wir können nicht zurück. Es kann nicht mehr lange dauern, dann wimmelt es da unten nur so vor deutschen Soldaten.«


  »Das sollte Sie doch freuen«, erwiderte Stefanow.


  »Sie verstehen nicht«, sagte Engel. »Ich habe schon ein Telegramm nach Berlin geschickt und Hitler mitgeteilt, dass die Bernsteintafeln in unserem Besitz und auf dem Weg nach Königsberg sind. Der Bernstein unterliegt meiner Verantwortung. Hitler wird mich exekutieren lassen, wenn er erfährt, was aus ihm geworden ist. Bringen Sie mich nach Moskau. Ich kenne sämtliche Pläne zum geplanten Raub von Kunstschätzen durch die Wehrmacht in der Sowjetunion, alles, was Stalin wissen muss. Aber bringen Sie mich von hier weg, bevor die Kavallerie nach uns sucht.«


  Stefanow deutete zur Rauchwolke, die sich mittlerweile am Himmel fast völlig verzogen hatte. »Ohne Pekkala gehe ich nicht.«


  »Sie sind übergeschnappt«, rief Engel.


  »Aber ich bin bewaffnet!«, erwiderte Stefanow und hielt ihm die Luger vors Gesicht.


  Also stiegen die beiden Männer wieder den Hang hinunter. Der Professor in seinen kniehohen Stiefeln stolperte über Wurzeln und fiel immer wieder hin. Unten liefen sie dann los, und in weniger als zwanzig Minuten waren sie an der Stelle, an der Engels Konvoi aufgehalten worden war.


  Der Lastwagen war vollständig ausgebrannt. Das verschüttete Benzin hatte sich entzündet und das Fahrzeug auseinandergerissen. Die Windschutzscheibe war geschmolzen, von den Sitzen waren nur noch die Federn zu erkennen. Die Türen hatte es weggeschleudert. Eine lag im Straßengraben, die andere war nirgends zu sehen. Die Ladefläche war nur noch ein verkohltes Gerippe, Bretter und Plane waren vollständig verbrannt. Das Gras zu beiden Seiten war bis auf die nackte Erde verkohlt, stellenweise glomm es noch vor sich hin. Rauch waberte über den Boden.


  »Wo ist der Bernstein?«, fragte Stefanow.


  »Zerstört«, erwiderte Engel. »Was haben Sie denn erwartet?«


  »Aber es ist davon nicht mehr die geringste Spur übrig geblieben. Oder von den Tafeln. Es muss doch noch irgendwas da sein!«


  »Nicht nach so einem Feuer«, erklärte Engel. »Die Tafeln waren aus Holz und mit Leinöl behandelt, um sie wetterfest zu machen. Leinöl ist hochentzündlich. Und Bernstein selbst ist nichts anderes als Harz, bei ungefähr 200 Grad wird er weich, bei 300 Grad beginnt er, sich zu zersetzen. Diese Temperatur hat das Feuer locker erreicht. Anders als Glas oder Edelmetalle hinterlässt Bernstein keine Rückstände, er verbrennt vollständig. Er ist einfach nicht mehr da, Schütze Stefanow, ebenso wenig wie Ihr geliebter Inspektor Pekkala. Der ist wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Moskau, damit er Ihnen die Schuld in die Schuhe schieben kann.«


  »Nein.« Stefanow starrte auf etwas am Boden. »Er liegt dort drüben.«


  Vor dem Lastwagen lag ein Leichnam, der von der Explosion erfasst und vollständig zerstört worden war. Vom Fleisch und den Knochen war kaum noch etwas übrig, die Beine waren zu dünnen, in verkohlten Lederstiefeln steckenden Stangen zusammengeschrumpelt. Ruß lag auf den Überresten wie eine schwarze Samtdecke.


  »Woher wollen Sie wissen, dass er das ist?«, fragte Engel, der nicht gewillt schien, sich dem eingeäscherten Leichnam zu nähern.


  Stefanow beugte sich über die schwarzen Überreste und wühlte in den spröden, aufgefächerten Knochen, die einmal den Brustkorb gebildet hatten.


  »Was machen Sie da?«, fragte Engel. Er klang, als müsste er sich gleich übergeben.


  Stefanow atmete schwer, als sich seine Finger um den gesuchten Gegenstand schlossen. Aus der Asche zog er den Rahmen eines Revolvers. Der Griff, der aus massivem Messing bestand, war ganz geblieben. Die Patronen in der Trommel allerdings waren explodiert, die Wucht ihrer Detonation hatte den Lauf verzogen. Aber es handelte sich zweifelsfrei um Pekkalas Webley. »Die Benzindämpfe müssen sich entzündet haben, bevor er weggekommen ist.« Dann fasste er in die Manteltasche und zog die versengten Überreste von Pekkalas NKWD-Pass heraus. »Er ist es«, flüsterte Stefanow. »Damit ist es endgültig bewiesen.«


  »Jetzt können Sie nichts mehr für ihn tun«, sagte Engel. »Wir müssen los– sonst wünschen wir uns noch, dass wir ebenfalls in diesem Feuer umgekommen wären.«


  Diesmal kam von Stefanow kein Widerspruch.


  Stefanow schob sich den angesengten Pass in die Brusttasche und steckte den kaputten Webley in den Gürtel. Mit einem Nicken wies er in Richtung der russischen Linien, irgendwo weit im Osten. »Nach Ihnen«, sagte er.


  
    

  


  In einem winzigen, fensterlosen Raum im dritten Stock des NKWD-Hauptquartiers saßen drei Frauen auf leeren Aktenschränken und tranken Tee aus grünen Emailletassen.


  »Natürlich hat er dich nicht angerufen!«, sagte Unteroffizier Korolenko, stampfte mit einem Fuß auf und bohrte ihren Absatz in die Bodendiele, als wollte sie ein zufällig vorbeikriechendes Insekt zerquetschen. »Ich hab gesehen, was er gemacht hat, unten auf dem Platz. Er hat dich geküsst, und dann hat er sich umgedreht und ist auf und davon! Was hast du denn erwartet?«


  »Halt den Mund, Korolenko!«, blaffte Feldwebel Gatkina und wedelte den Zigarettenqualm weg. »Wenn dein Gehirn so groß wäre wie dein Hintern, wärst du jetzt ZK-Generalsekretärin. Aber leider kapierst du nichts.« Sie beugte sich vor und klopfte mit dem Zeigefinger der Unteroffizierin gegen die Stirn. »Nichts! Gar nichts kapierst du!« Dann drehte sie der verdutzten Unteroffizierin den Rücken zu und wandte sich an Elisaweta, die besorgt und eingeschüchtert auf ihrem Schränkchen saß und mit beiden Händen die Tasse umklammert hielt. »Nun, meine Liebe«, sagte Gatkina, und ihre Stimme war kaum wiederzuerkennen. »Was du jetzt tun musst… du musst Piroggen machen!«


  »Piroggen?« Elisaweta schwankte zwischen Verwirrung und Besorgnis.


  »Ja!« Ihre Stimme wurde in dem kleinen Raum viel zu laut. »Ich mag die am liebsten, die mit rohen Zwiebeln und Ei oder mit Lachs und Reis gefüllt sind, wenn man das bekommen kann.«


  »Aber warum?«


  Gatkina hob einen Finger. »Das ist eine Prüfung. Du machst die Piroggen und gibst sie mit einer Thermoskanne Tee in eine Tasche, solang sie noch warm sind, und das bringst du deinem Major. Sag ihm, du hast ihm diese Mahlzeit gebracht, aber du kannst leider nicht bleiben. Feldwebel Gatkina, dieses Miststück– das ich bin–, hat dir nämlich befohlen, sofort wieder zur Arbeit zu kommen.«


  »Ich gebe ihm die Piroggen, und dann gehe ich?«


  »Ja.« Gatkina hielt inne. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Genossin Feldwebel, ich verstehe nicht ganz.«


  »Du sagst ihm, dass du gehen musst, ja?«


  Elisaweta nickte.


  »Und wenn er sich bedankt und sich verabschiedet, weißt du, dass es aus und vorbei ist. Aber wenn er dich bittet, zu bleiben, weil kein Mann mit einem Herzen in der Brust eine Frau fortschicken kann, die ihm gerade frische Piroggen gebracht hat, dann weißt du, dass es noch nicht vorbei ist.«


  
    

  


  Kirow saß in seinem Büro und hatte vor sich auf dem Schreibtisch einen Stapel unberührter Berichte liegen. Er hatte versucht, sich zu beschäftigen, hatte gehofft, dass der öde Papierkram ihn davon abhalten könnte, an Pekkala und seine eigene Hilflosigkeit zu denken. Jeden Augenblick erwartete er, Nachrichten vom Tod des Inspektors zu erhalten. Jedes Mal, wenn unten die Tür aufging, fuhr er zusammen, als hätte ihn jemand mit einer scharfen Klinge geschnitten. Wiederholt prüfte er das Telefon, um sich zu vergewissern, dass es noch funktionierte. Wenn er daraufhin einen frustrierten Seufzer ausstieß, wirbelte vor ihm der Staub auf und drehte in der Luft Pirouetten.


  Seine düsteren Gedanken wurden von schweren, die Treppe heraufstapfenden Schritten unterbrochen. Je länger er lauschte, desto mehr hatte er das Gefühl, als würden ihm die genagelten Stiefel mit jedem Schritt einen Tritt ins Gesicht verpassen.


  Er starrte zur Tür, hoffte einerseits, die Person habe sich geirrt, würde umkehren und wieder hinuntergehen, andererseits wollte er aber auch, dass er es endlich hinter sich brachte, dass er die Neuigkeiten gleich jetzt zu hören bekam und nicht erst später. Nur einer Sache war er sich absolut sicher: Es würden keine guten Neuigkeiten sein.


  Die Person blieb stehen.


  Sekunden verstrichen.


  Kirow verharrte an seinem Schreibtisch, er bekam feuchte Hände. Beim ersten Klopfen katapultierte er sich aus dem Stuhl und eilte zur Tür.


  Kaum hatte er sie geöffnet, wurde er gewaltsam ins Zimmer gedrängt, stolperte über den Teppich und fiel rückwärts zu Boden. Bis er bemerkte, dass sein Besucher Viktor Bachturin war, starrte er auch schon in den Lauf von Bachturins Tokarew-Halbautomatik.


  Bachturin schnaufte schwer nach dem Aufstieg über die vier Stockwerke. »Warum zum Teufel müssen Sie in den Wolken wohnen?«, herrschte er ihn an.


  »Wenn Sie mich erschießen wollen«, erwiderte Kirow, »nur zu!«


  »Ich will Sie nicht erschießen!«


  Kirow starrte auf die Pistole. »Sieht mir aber ganz danach aus.«


  »Das dient nur zu meinem Schutz«, erklärte Bachturin barsch. »Damit ich mich noch erklären kann, bevor Sie Ihre Waffe zücken.«


  »Dann kann ich also aufstehen?«


  »Ja.« Bachturin zögerte. »Solange Ihnen klar ist, dass ich nicht gekommen bin, um für meinen Bruder Rache zu üben.«


  »Nein?« Kirow erhob sich, staubte sich die Ellbogen ab und schob den Teppich wieder zurecht.


  »Als ich von Sergejs Tod gehört habe, hat mich im Grunde nur überrascht, dass er überhaupt so lange überlebt hat. Verstehen Sie mich nicht falsch, Major. Ich habe meinen Bruder sehr geliebt, aber ich muss auch sagen, ich habe mich schon so lange auf seinen vorzeitigen Tod eingestellt, dass ich jetzt darüber fast erleichtert bin. Jetzt muss ich mir keine Sorgen mehr machen.«


  »Warum sind Sie dann hier, Bachturin?«


  »Ich habe gehört, dass Pekkala als vermisst gilt.«


  »Er wird nicht vermisst!«, gab Kirow zurück. »Wenn, dann fehlt er uns, das ist alles.«


  »Sie meinen, er ist noch am Leben?«


  »Ich bin davon überzeugt, und solange mir keiner das Gegenteil beweist, interessiert mich das alles nicht.«


  »Ich bewundere Ihren Starrsinn, Major. Wirklich, glauben Sie es mir. Aber wir beide wissen, dass er nicht mehr zurückkehren wird.«


  »Wenn Sie gekommen sind, um mir das zu sagen, dann verschwenden Sie Ihre Zeit.«


  »Das ist nicht der Grund meines Besuchs.« Bachturin zog einen Umschlag aus der Tasche und legte ihn vor Kirow auf den Schreibtisch. »Das ist der Grund.«


  Kirow schnappte sich den Umschlag. Drinnen fand er ein von Chefsekretär Juri Tomilin aus dem Volkskommissariat für Justiz unterzeichnetes Schreiben mit dem Inhalt vor, dass Valeri Semykin seine Strafe bereits verbüßt habe. Das Dokument war von Anton Markowski, Leiter der Verwaltung in der Lubjanka, gegengezeichnet. »Er wird freigelassen?«, fragte Kirow.


  »Noch in diesem Augenblick«, erwiderte Bachturin.


  Kirow legte das Dokument ab. »Warum haben Sie das getan?«


  »Betrachten Sie es als ein Friedensangebot. Nachdem das Smaragdauge nicht mehr lebt, müssen Sie und ich in die Zukunft schauen.«


  »Das werde ich tun, keine Sorge, aber erst, wenn ich mit Sicherheit weiß, dass er nicht mehr am Leben ist. Bis dahin werden wir uns aber noch ein wenig gedulden müssen.«


  »Mein Freund«, sagte Bachturin, und ein ungewohnt sanfter Ton schlich sich plötzlich in seine Stimme, »nur ein Wunder kann Pekkala noch retten. Finden Sie sich damit schon mal ab.«


  Kirow blieb sitzen, nachdem Bachturin gegangen war. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, fest entschlossen, sich mit nichts anderem als diesem Wunder abzufinden, von dem er wusste, dass es kommen würde.


  
    

  


  Keine Stunde nach seiner Freilassung aus der Einzelhaft näherte sich Valeri Semykin dem Eingang zum Kremlmuseum. Statt beiger Häftlingskleidung trug er Sachen, die ihm nicht gehörten, sowie ein Paar Schuhe, die ihm nicht passten und nur dafür sorgten, dass er über das Kopfsteinpflaster humpelte. Seit dem Verlassen der Lubjanka hatte er an nichts anderes denken können, als durch die Museumssäle zu streifen und sich wieder mit den Kunstwerken vertraut zu machen, von denen er befürchtet hatte, sie nie wiederzusehen. Als er dann aber vor den Museumstoren stand, zwang ihn irgendetwas, einfach weiterzugehen.


  Den ganzen Tag bis weit in den Abend hinein ging Semykin, er ging, bis die Wohnblocks von einstöckigen Häusern abgelöst wurden und diese wiederum von strohgedeckten Bauernkaten.


  Da hatte er schon die unbequemen Schuhe weggeworfen. Barfuß, mit aufgerissenen Fingerspitzen, über die die kühle Herbstluft strich, marschierte er auf der breiten, von Pappeln gesäumten Straße. Windböen lösten das gelbe Laub, und er hob die Hände und versuchte, die an seinem Gesicht vorbeitreibenden Blätter einzufangen.


  Erst als das letzte Licht verschwunden war und die Sterne am dunklen Himmel ihm zuzwinkerten, kehrte Semykin um und ging nach Hause.


  
    

  


  Eine Woche später überquerte Obersturmbannführer Gustav Engel die russischen Linien. Begleitet wurde er vom Schützen Stefanow, der seine deutsche Uniform sofort gegen eine von der Roten Armee eintauschte.


  Wenige Stunden später saßen sie in einem Transportflugzeug nach Moskau, wo Engel dem NKWD-Hauptquartier überstellt wurde. Sie hatten noch nicht einmal das Gebäude betreten, als ein Zivilwagen am Straßenrand anhielt und zwei Männer in dunkelbraunen knielangen, doppelreihigen Jacken ausstiegen, die bei den Kommissaren der besonderen Operationen so beliebt waren. Einer dieser Männer wies sich gegenüber der NKWD-Eskorte mit einem Sonderpass des Kreml aus, worauf diese den Gefangenen sofort übergab. Engels Forderung, zu erfahren, wohin er gebracht würde, wurde mit Schweigen beantwortet. Dann legten die beiden Männer ihm Handschellen an, setzten ihn auf den Rücksitz ihres Wagens und brausten davon.


  Bis Stefanow begriff, was soeben stattgefunden hatte, war die NKWD-Eskorte schon wieder im Gebäude verschwunden, und er stand allein auf dem Gehweg. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, trat er ins Gebäude und näherte sich zögernd dem diensthabenden Feldwebel am Tresen in der Eingangshalle.


  »Name?«, fragte der Feldwebel und klopfte sich mit dem Stift auf den Daumennagel, während er auf die Antwort wartete.


  »Stefanow, Schütze.«


  »Ste…fa…now.« Der Feldwebel kritzelte den Namen in sein Buch. Dann musterte er die verdreckte und schlechtsitzende Uniform des Schützen, deren einzelne Teile vom Schlachtfeld zusammengeklaubt worden waren. »Sie haben eine Nachricht abzugeben?«


  »Ich wollte einen Gefangenen abgeben«, erwiderte Stefanow.


  Der Feldwebel neigte den Kopf und sah an Stefanow vorbei zum Eingang. »Und wo ist dieser Gefangene? Haben Sie ihn verloren?«


  Stefanow erklärte, was vorgefallen war.


  »Einen Moment«, sagte der Feldwebel. »Sind Sie der, der diesen deutschen General gefangen genommen hat?«


  »Er ist Obersturmbannführer, kein General. Er heißt Gustav Engel.«


  »Genau! Hier, ich hab was für Sie.« Der Feldwebel nahm einen steifen weißen Umschlag aus einer Ablage auf dem Tresen und reichte ihn Stefanow. »Das ist Ihr Versetzungsbefehl, und schauen Sie sich mal an, wer ihn unterzeichnet hat.«


  Stefanow riss den Umschlag auf und betrachtete das Blatt. »Ich kann die Unterschrift nicht entziffern.«


  Der Feldwebel beugte sich vor. »Stalin«, flüsterte er. »Sie sind jetzt ein Held, lassen Sie sich das gesagt sein.« Langsam ließ er sich wieder auf seinen Stuhl nieder.


  »Dann sollte ich wohl lieber mal los«, sagte Stefanow. »Laut dem Schreiben hier geht mein Zug in zwei Stunden.«


  »Bevor Sie die Stadt verlassen«, sagte der Feldwebel, »müssen Sie sich noch bei Major Kirow melden.«


  »Bei wem?«


  »Dem Assistenten von Inspektor Pekkala.«


  »Weiß der Major, was passiert ist?«


  »Jeder weiß es. Aber Kirow will es aus erster Hand hören. Von dem, der Pekkala als Letzter gesehen hat.«


  Einige Zeit darauf stieg Stefanow die vier Stockwerke zu Kirows Büro hinauf.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und hob die Faust, um anzuklopfen, aber bevor seine Knöchel die Tür berührten, wurde die Tür aufgerissen, und Major Kirow stand mit aschfahlem Gesicht und von Schlafmangel geröteten Augen vor ihm.


  »Sie müssen Stefanow sein«, sagte er.


  Stefanow atmete tief ein, bereit, seinen Bericht vorzutragen. Aber so weit kam er gar nicht.


  »Sie sind sich sicher, dass er es war?«, fragte Kirow und fummelte mit zitternden Fingern an den Knöpfen seiner Uniform herum.


  »Ich habe seinen Leichnam mit eigenen Augen gesehen, Genosse Major.«


  »Ich habe gehört, es hat ein Feuer gegeben?«


  »Ja, Genosse Major.«


  »Der Leichnam ist verbrannt?«


  »Richtig.«


  »Woher wissen Sie dann, dass es Pekkala war?«


  Stefanow griff in die Hosentasche und holte den Webley-Revolver mit dem verzogenen Lauf heraus. Der bläuliche Schimmer des Metalls war zu einem matten Grau abgestumpft, nur dem Messinggriff schien das Feuer nichts angehabt zu haben. Er gab Kirow die Waffe.


  Kirow starrte verwundert auf die Waffe, als könnte er nicht fassen, was um alles in der Welt sie so zugerichtet hatte.


  »Es gab auch noch das«, sagte Stefanow und hielt ihm die Überreste von Pekkalas Pass hin.


  Kirow legte den Webley zur Seite und nahm das Büchlein entgegen. Er schlug es auf, und die Asche von Pekkalas Schattenpass rieselte zu Boden. »Sonst gab es nichts?«


  »Nichts als Knochen. Tut mir leid, Genosse Major.«


  Kirow seufzte und nickte.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Genosse Major. Ich muss meinen Zug erwischen. Man hat mich zum 45. Flak-Bataillon versetzt, mein Transport geht in einer halben Stunde.«


  »Wohin schickt man Sie?«, fragte Kirow.


  »Nach Stalingrad, Genosse Major.«


  »Dort dürften Sie es schön ruhig haben. Das kann Ihnen auch keiner übelnehmen, nach allem, was Sie durchgemacht haben.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, musste Stefanow zugeben.


  »Gehen Sie«, sagte Kirow. »Und vielen Dank.«


  Stefanow salutierte zackig, machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  Auf dem Weg nach unten kam ihm eine junge Frau entgegen. Sie trug eine Papiertüte und eine Thermoskanne.


  Sie war schon im dritten Stock und leicht außer Atem.


  Als die Frau zur Seite trat, um ihn vorbeizulassen, trafen sich ihre Blicke, und sein Herz machte einen Satz. Er roch die frischen Piroggen, die sie in ihrer Tüte hatte. Piroggen mit Zwiebeln und Pilzen. Im zweiten Stock blieb Stefanow noch einmal stehen und sah zu ihr hinauf.


  Sie stand immer noch dort, wo er ihr begegnet war, hatte die Papiertüte geöffnet und sah hinein, als machte sie sich Sorgen, dass sie etwas vergessen hätte.


  Entweder spürte sie Stefanows Blick, oder sie wunderte sich, warum seine schweren Schritte plötzlich verstummt waren, denn plötzlich sah sie zu ihm hinunter. Und dann errötete sie und lächelte und setzte ihren Weg nach oben fort.


  In diesem Augenblick war sie für Stefanow die schönste junge Frau, die er jemals gesehen hatte. Er fragte sich, ob er jemals eine Frau kennenlernen würde, die ihm frische, eigenhändig zubereitete Piroggen brachte. Vielleicht, dachte er, wartete ja eine solche Frau irgendwo in den Straßen von Stalingrad auf ihn.


  Als Elisaweta den vierten Stock erreichte, sah sie, dass die Tür zu Kirows Büro offen stand. Sie klopfte an den Türrahmen und trat ein.


  Kirow stand vor seinem Schreibtisch und stützte sich mit den Knöcheln auf die Holzoberfläche. Zwischen seinen Fäusten lag Pekkalas Waffe und die verkohlten Überreste des Passes.


  »Ich hab gehört, was mit Pekkala passiert ist«, sagte sie leise.


  Kirow atmete scharf ein und hob den Kopf. Er war so in Gedanken versunken, dass er sie gar nicht gehört hatte.


  »Die ganze Stadt weiß schon davon«, fuhr sie fort. »Ist Pekkala wirklich tot?«


  »Seine Waffe und sein Pass sind gefunden worden.« Er nahm den Pass hoch und ließ ihn auf den Schreibtisch fallen. Ascheteilchen stoben auf. »Aber ein Teil fehlt, ein sehr wichtiges Teil.«


  »Was meinst du?«


  »Das Auge ist nicht gefunden worden. Das Abzeichen aus Gold und Emaille, das er vom Zaren bekommen und das ihn zum Smaragdauge gemacht hat. Ich hab ihn nie ohne dieses Abzeichen gesehen. Ohne Waffe, ja, und der Pass war ihm nicht wichtig, aber das Smaragdauge war ihm heilig. Von ihm hätte er sich nie getrennt.« Hilflos sah er sie an. »Ich kann es nicht verstehen.«


  Elisaweta hob die Papiertüte an. »Ich hab dir was zu essen gebracht. Aber ich kann nicht bleiben. Feldwebel Gatkina…«


  Bevor sie fortfahren konnte, klingelte das Telefon.


  »Ich muss ran«, sagte Kirow.


  »Ich muss sowieso los«, sagte sie und stellte die Papiertüte und die Thermoskanne auf den Schreibtisch.


  »Nein«, sagte Kirow. »Bleib. Bitte! Zum Teufel mit Feldwebel Gatkina. Iss mit mir! Das Gespräch wird nicht lange dauern.« Er hob den Hörer ab und nahm ihn ans Ohr.


  »Genosse Stalin meldet sich gleich!«, ertönte Poskrjobyschews schrille Stimme.


  Am anderen Ende der Leitung war ein Rasseln zu hören. »Meinen Sie, es stimmt!«, ertönte gleich darauf Stalins Stimme. »Meinen Sie wirklich, dass er tot ist?«


  »Nein, Genosse Stalin.«


  »Ich glaube es auch nicht.«


  »Aber wenn Pekkala noch lebt«, sagte Kirow, »wo steckt er dann?«


  »Das herauszufinden, Major Kirow, ist genau Ihre Aufgabe. Finden Sie Pekkala. Bringen Sie ihn nach Moskau.« Die Leitung war tot, Stalin hatte mit einem Knall aufgelegt.


  Stalins Stimme dröhnte ihm noch in den Ohren, als Kirow den Hörer ablegte.


  »Was hat er gewollt?«, fragte Elisaweta.


  »Er hat mir befohlen, Pekkala zu finden.«


  »Aber er ist doch tot! Sein Leichnam ist gefunden worden!«


  »Es ist ein Leichnam gefunden worden, ja, aber er war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.«


  »Und wie erklärst du dir dann die Waffe? Oder den Pass?«


  »Dafür habe ich keine Erklärung. Aber ich will nicht glauben, dass er tot ist.«


  »Was sagst du da? Hat er seinen Tod nur vorgetäuscht? Warum sollte er das machen?«


  »Das weiß ich nicht.« Kirow sah über die Dächer der Stadt zu den goldenen Türmen des Kreml, die in der Nachmittagssonne schimmerten. »Aber wenn er noch am Leben ist, werde ich ihn finden.«
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    Das Bernsteinzimmer:

    Zeittafel

  


  
    1701: Der preußische Hofarchitekt und Bildhauer Andreas Schlüter entwirft in Zusammenarbeit mit dem dänischen Bernsteinschnitzer Gottfried Wolfram Pläne für das Bernsteinzimmer. Die Danziger Bernsteingilde soll mit der Ausführung betraut werden. Der preußische König Friedrich I. billigt und finanziert das Vorhaben. Das Bernsteinzimmer ist ursprünglich für das Schloss Charlottenburg vorgesehen.


    1716: Friedrich Wilhelm I., der »Soldatenkönig« und Sohn von Friedrich I., überlässt das Bernsteinzimmer dem russischen Zaren Peter I. als diplomatisches Geschenk zur Besiegelung eines Vertrags zwischen den beiden Ländern.


    13. Januar 1717: Das Bernsteinzimmer trifft in Sankt Petersburg ein. Dort ist man allerdings nicht in der Lage, die Bernsteintäfelung aufzubauen, so lagert man sie, in Kisten verpackt, im Keller des Winterpalasts ein.


    1717: Zarin Katharina I. ordnet den Bau eines Sommerpalasts in Zarskoje Selo an, dem heutigen Puschkin. Der Palast wurde später nach ihr in Katharinenpalast umbenannt.


    1755: Zarin Elisabeth I. befiehlt den Einbau des Bernsteinzimmers im Katharinenpalast.


    1763: Unter Leitung des italienischen Architekten Carlo Rastrelli erhält das Bernsteinzimmer während der Herrschaft von Katharina der Großen sein endgültiges Aussehen.


    22. Juni 1941: Beginn des Unternehmens Barbarossa, des deutschen Überfalls auf die Sowjetunion.


    24. Juni 1941: Kunstschätze aus dem Palast werden in diversen Behältnissen verpackt, unter anderem im Reisegepäck des Zaren, und zum Teil mit Kleidungsstücken des Zaren und der Zarin ausgestopft.


    30. Juni 1941: Eisenbahnwaggons mit den Schätzen aus dem Katharinen- und dem Alexanderpalast fahren nach Sibirien ab. Unter Aufsicht von Anatoli Urbaniak, zuständig für die Evakuierung der Kunstschätze aus Puschkin, wird das Bernsteinzimmer mit Papierbahnen abgehängt und unter Baumwolle verhüllt.


    24. August 1941: Die Wände im Katharinen- wie im Alexanderpalast sind nackt.


    28. August 1941: Deutsche Heereseinheiten stehen zehn Kilometer südlich von Leningrad.


    1. September 1941: Leningrad brennt.


    13. September 1941: Puschkin wird von der deutschen Artillerie beschossen.


    17. September 1941: Kämpfe zwischen deutschen und sowjetischen Truppen auf dem Gelände des Katharinen- und des Alexanderpalasts.


    19. September 1941: Sowjetische Truppen ziehen aus Puschkin ab.


    ca. 21. September 1941: Das Bernsteinzimmer wird von deutschen Soldaten unter dem Kommando von Rittmeister Graf Solms-Laubach entdeckt.


    ca. 30. September 1941: Gauleiter Erich Koch befiehlt die Demontage und den Abtransport des Bernsteinzimmers nach Königsberg, wo es zum Teil im Schlossmuseum unter Leitung des Direktors Dr. Alfred Rohde ausgestellt wird.


    ca. 10. November 1941: Das in Kisten verpackte Bernsteinzimmer trifft in Königsberg ein.


    1942–1944: Das Bernsteinzimmer ist im Königsberger Schlossmuseum teilweise ausgestellt.


    März 1944: Puschkin wird von der Sowjetarmee zurückerobert.


    1. April 1945: Das Bernsteinzimmer wird im Königsberger Schloss in Kisten verpackt und soll nach Sachsen gebracht werden. Als es so weit ist, stehen für den Transport keine Züge mehr zur Verfügung.


    9. April 1945: Sowjetische Truppen erobern das Königsberger Schloss.


    10. April 1945: General Otto Lasch kapituliert und übergibt die Stadt an die Sowjetarmee.


    11. April 1945: Das Königsberger Schloss brennt. Das Feuer ist möglicherweise schon am 9. April ausgebrochen.


    13. April 1945: Trotz intensiver Suche in Königsberg können sowjetische Truppen das Bernsteinzimmer nicht finden.


    1945–heute: Auch nach umfangreichen Ermittlungen sowohl von inoffizieller Seite als auch seitens der Regierungen der DDR und UdSSR ist es nicht gelungen, das Bernsteinzimmer wiederaufzuspüren.

  


  
    Über den Verbleib des Bernsteinzimmers

    gibt es eine Vielzahl von Theorien:
  


  
    – Es wurde bei den alliierten Bombenangriffen auf Königsberg im April 1945 zerstört.


    – Es wurde beim Brand des Schlosses zerstört. Bernstein ist ein Harz und brennt bereits bei relativ niedriger Temperatur. Die sowjetischen Behörden sollen nicht erkannt haben, dass es sich bei den Ascherückständen in den Räumen, in denen die Bernsteinkisten angeblich gelagert wurden, um die Überreste des Bernsteinzimmers gehandelt hat.


    – Die Bernsteintafeln wurden auf ein Schiff verladen, das 1945 nach Gdingen (Gdynia) auslief und durch ein russisches U-Boot versenkt wurde.


    – Sie wurden in wasserdichten Behältern an Bord eines unbemannten U-Bootes mit begrenztem Treibstoffvorrat verladen und in die Ostsee hinausgeschickt. Nachdem der Treibstoff verbraucht war, sank das Boot auf den Meeresgrund.


    – Der Bernstein wurde in einen Kalisalzschacht in Volpriehausen, südliches Niedersachsen, gebracht, wo er entweder durch eine Explosion zerstört oder von amerikanischen Truppen gefunden und geplündert wurde.


    – Er wurde in einer Silbermine 100 Kilometer südlich von Berlin versteckt.


    – Er wurde in der südkurischen Nehrung versenkt.


    – Er wurde im Orinoco in Venezuela versteckt.


    1983: Der Leipziger Tischler Johannes Elste entdeckt eine Kommode, die ursprünglich zum Inventar des Bernsteinzimmers gehört hat.


    1992: Die deutsche Polizei verhaftet Hans Heinrich Achtermann, Sohn eines ehemaligen Wehrmachtoffiziers. Über einen Kunsthändler versuchte er angeblich, eines der florentinischen Mosaiken aus dem Bernsteinzimmer zu verkaufen. Sein Vater hatte dem Truppenteil angehört, der für den Transport des Zimmers aus Puschkin nach Königsberg verantwortlich gewesen war.


    31. Mai 2003: Das rekonstruierte Bernsteinzimmer wird im Zuge der Dreihundertjahrfeier von Sankt Petersburg in einem feierlichen Akt der Öffentlichkeit übergeben. Die Rekonstruktion hatte zwanzig Jahre gedauert und insgesamt mehr als 11 Millionen US-Dollar gekostet– 3,5 Millionen Dollar wurden dabei von der deutschen Ruhrgas AG bereitgestellt. Über 500000 Bernsteinstücke mit einem Gesamtgewicht von über sechs Tonnen wurden verbaut. Heute wird das Bernsteinzimmer jährlich von Tausenden Touristen besucht.
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  Über Sam Eastland


  Sam Eastland ist das Pseudonym des amerikanischen Schriftstellers Paul Watkins, geboren 1964, der sich auch mit literarischen Werken einen Namen gemacht hat. Seinen ersten Roman veröffentlichte er im Alter von sechzehn Jahren. Mit seiner Familie lebt er in Hightstown, New Jersey.


  Weitere Informationen unter http://www.inspectorpekkala.com
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  Die englische Originalausgabe erschien 2013 unter dem Titel


  »The Red Moth« bei Faber and Faber Ltd., London.
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